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Das Jahr 2143. Drei Jahre sind seit der Entscheidungsschlacht von Negren`Tai vergangen. Drei lange, ereignislose Jahre. Die Ruul scheinen sich endgültig zurückgezogen zu haben, um den Menschen und ihren Verbündeten das Feld zu überlassen. Doch plötzlich bricht der Kontakt zum friedfertigen Volk der Asalti ab. Und die Mitglieder der neu gegründeten ROCKETS-Spezialeinheit sind die erste Wahl, um die mysteriösen Vorgänge im Heimatsystem der Asalti aufzuklären. Doch auf den Schrecken, den die Kommandosoldaten dort vorfinden, sind sie vollkommen unvorbereitet. Die ROCKETS stehen ihrer härtesten Bewährungsprobe gegenüber ...



  


  
    	Nahende Finsternis


    	Kapitel 1


    	Kapitel 2


    	Kapitel 3


    	Kapitel 4


    	Kapitel 5


    	Kapitel 6


    	Kapitel 7


    	Kapitel 8


    	Kapitel 9


    	Kapitel 10


    	Kapitel 11


    	Kapitel 12


    	Kapitel 13


    	Kapitel 14


    	Kapitel 15


    	Kapitel 16


    	Kapitel 17


    	Kapitel 18


    	Kapitel 19


    	Kapitel 20


    	Kapitel 21


    	Kapitel 22


    	Kapitel 23

  


  


   


  Stefan Burban


  
     
  


  Nahende Finsternis


  
     
  


   


   


  Atlantis Verlag


  
     
  


  


   


  [image: Logo]


   


  


   


  Eine Veröffentlichung des


  Atlantis-Verlages, Stolberg


  Mai 2011


   


  Titelbild: Thomas Knip


  Umschlaggestaltung: Timo Kümmel


  Lektorat: André Piotrowski


   


   


  eBook-Konvertierung: Die eBook-Manufaktur


   


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.atlantis-verlag.de


   


  


   


   


  Kapitel 1


  
     
  


   


  Das kleine, verschlafene Landhaus schmiegte sich eng an eine grüne, dicht bewaldete Hügelkette. Zu seiner Rechten führte eine schmale Straße ins nahegelegene Dorf. Zu seiner Linken lag ein kleiner See mit kristallklarem Wasser, der von einem ruhig dahinfließenden Fluss gespeist wurde.


  Es war eine idyllische Kulisse. Eine Kulisse, die typisch war für die Seraphim-Kolonie. Der Planet war eine kleine, abgelegene Agrargemeinschaft, etwa dreißig Lichtjahre von der Erde entfernt. Die Kolonie war spärlich besiedelt. Die Bevölkerung betrug weniger als vierzigtausend Menschen, die sich auf einige kleine Ortschaften verteilten.


  Unter normalen Umständen stellte man sich so den perfekten Urlaubsort vor. Wären nicht die sechs bewaffneten Männer gewesen, die das Anwesen mit Argusaugen und automatischen Projektilwaffen in den Händen bewachten. Zwei hatten sich auf dem Dach postiert und zwei weitere auf der Veranda, wo sie mit ihren bulligen Körpern die Haustür blockierten. Die letzten beiden Wachen hatten sich in der Nähe der Straße aufgestellt, wo sie ankommende Fahrzeuge bereits von Weitem ausmachen konnten.


  Der Scharfschütze beobachtete die Männer ohne erkennbare Gefühlsregung durch sein Zielfernrohr. Geistesabwesend kaute er auf einem Grashalm herum und ließ ihn abwechselnd vom linken Mundwinkel in den rechten und wieder zurück wandern. Das Fadenkreuz bewegte sich im Gleichklang zu seinen regelmäßigen Atemzügen. Er hatte sich bis auf weniger als dreihundert Meter an das Gebäude herangearbeitet und verharrte nun regungslos im hüfthohen Gras. Seine Kleidung, die exakt der Farbe der ihn umgebenden Flora entsprach, machte ihn praktisch für alle zufälligen Beobachter unsichtbar. Keine der Wachen bemerkte ihn. Befriedigt zuckte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. Es war die einzige Gefühlsregung, die er sich erlaubte.


  »Ich zähle sechs Ziele«, flüsterte er leise in sein Headset.


  »Ausschalten«, kam gedämpft die Antwort.


  Der Scharfschütze sah erneut durch das Zielfernrohr. Bewegte das Fadenkreuz von Ziel zu Ziel, um durchzuspielen, wie lange er für die Eliminierung brauchen würde. Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals. Als er endlich zufrieden war, holte er einmal tief Luft und hielt den Atem an. Er bewegte das Fadenkreuz erneut von Ziel zu Ziel. Nur dieses Mal strich er bei jeder Wache kurz über den Abzug.


  Sechs Projektile verließen den Lauf des schallgedämpften Präzisionsgewehrs in ebenso vielen Sekunden. Die Wachen sanken ohne einen Laut zusammen, wo sie gerade standen. Leise und kontrolliert stieß er den Atem aus.


  »Erledigt«, meldete der Scharfschütze.


  Er hatte kaum ausgesprochen, als sieben Köpfe aus dem See auftauchten. Mit ihren Tauchermasken und den schwarzen Anzügen wirkten die Soldaten wie überdimensionierte Insekten. Die Waffen im Anschlag spähten sie umher. Kontrollierten so ihre Umgebung, bevor sie betont langsam und vorsichtig, um jedes unnötige Geräusch zu vermeiden, aus den Fluten wateten. Sie sparten an jeder überflüssigen Bewegung und verursachten nicht einmal Wellen im Wasser. Nur ein kurzes Plätschern, als sie aus dem Wasser stiegen. Aber selbst das fiel nicht weiter auf.


  Am Ufer angekommen legten drei von ihnen die Waffen ab und schälten sich aus ihren hauteng anliegenden Taucheranzügen. Die übrigen vier ließen sich jeweils auf ein Knie nieder und gaben ihren Kameraden währenddessen Deckung. Als die drei fertig waren, wurden die Rollen getauscht und die anderen vier Teammitglieder zogen die unbequeme, aber zweckmäßige Kleidung aus.


  Erst jetzt wurde erkennbar, dass es sich um fünf Männer und zwei Frauen handelte. Obwohl zwei von ihnen alles andere als athletische Körpermaße aufwiesen, bewegte sich jeder Einzelne mit der Eleganz und den sparsamen Bewegungen des geübten Spezialisten.


  Geduckt schlich das Einsatzteam zur Veranda. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, stiegen sie über die Leichen der Wachen. Sie stellten sich links und rechts der Haustür auf. Einer der Soldaten – etwas kleiner, aber dafür umso muskulöser als der Rest seiner Kameraden – warf seinem Nebenmann einen kurzen Blick zu. Dieser nickte.


  Der Soldat hob den Fuß und mit einem wuchtigen Tritt riss er die Tür aus den Angeln. Sie zerbarst in einem Schauer aus Splittern, von denen einige so groß waren wie eine geballte Männerfaust. Die improvisierten Geschosse fegten regelrecht durch den Eingangsbereich. Ein Mann, der ihnen auf ihrer Flugbahn unglücklich im Weg stand, wurde dabei von den Füßen gerissen.


  »Los, los, los!«, schrie einer der Soldaten und das Einsatzteam stürzte ins Innere des Hauses.


  Der Mann, der immer noch am Boden lag, versuchte mühsam, sich wieder aufzurichten. Eine der Frauen zog ein Kampfmesser mit einer auf einer Seite gezackten Klinge und stieß es dem Unglücklichen seitlich in den Hals. Gurgelnd und stöhnend sank er in sich zusammen.


  Eine Tür flog auf und zwei Bewaffnete stürmten alarmiert heraus. Die schallgedämpften Maschinenpistolen der Angreifer husteten mehrmals kurz auf und die Männer taumelten blutüberströmt zurück.


  »Zwei nach oben, zwei in den Keller, zwei bleiben bei mir«, befahl der Truppführer. Die Männer und Frauen teilten sich mit einer beeindruckenden Effizienz und Disziplin in Zweiergruppen auf, um jedes Stockwerk schnellstmöglich zu durchsuchen.


  Der Truppführer gab ein kurzes Zeichen und die beiden Soldaten, die bei ihm geblieben waren, rückten weiter ins Haus vor. Durchsuchten Zimmer für Zimmer. Gaben sich dabei zu jedem Zeitpunkt gegenseitig Feuerschutz.


  Im Headset des Truppführers knackte es. »Boss?«


  »Ich höre.« Der Truppführer hob unbewusst die rechte Hand, um das Headset tiefer in sein Ohr zu drücken und alle Hintergrundgeräusche innerlich auszublenden.


  »Wir kriegen Gesellschaft«, erstattete der Scharfschütze Bericht. »Ein Hover-Truck aus dem Dorf. EAZ in etwa vier Minuten. Zwei Mann in der Fahrerkabine und drei auf der Ladefläche.«


  »Bewaffnet?«


  »Ja.«


  »Kümmer dich darum. Es dauert hier noch etwas. Wir haben ihn noch nicht gefunden.«


  »Verstanden.« Selbst über die Funkverbindung war die Vorfreude des Scharfschützen unüberhörbar.


  »Boss. Komm nach oben. Zweites Zimmer auf der rechten Seite.«


  »Bin unterwegs.«


  Der Truppführer eilte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Oben angekommen musste er über fünf weitere Leichen steigen. Vier Männer und eine Frau. Keine der Leichen gehörte zu seinen Leuten.


  Als er den Raum betrat, standen seine zwei Soldaten – ein Mann und eine Frau – neben einem Stuhl, auf dem ein Mann saß. Die Hände waren ihm grob auf den Rücken gedreht und gefesselt worden. Eine schwarze Kapuze bedeckte vollständig seinen Kopf.


  Noch während der Truppführer den Raum betrat, zog der männliche Soldat ein Kampfmesser und schnitt mit schnellen, präzisen Schnitten die Seile durch, die den Mann am Stuhl hielten. Die Frau hingegen zog ihm mit einem entschlossenen Ruck die Kapuze vom Kopf und musterte interessiert ihren Fang.


  Der gefesselte Mann ließ im ersten Augenblick den Kopf hängen. Dann blinzelte er im ungewohnten Tageslicht. Schaute ängstlich zu ihnen auf. Er war schon jenseits der sechzig und trug einen teuren Anzug, an dem die Strapazen der letzten Wochen aber nicht spurlos vorübergegangen waren. Seine Augen wirkten trüb und erschöpft. Die wenigen grauen Haare, die sein Haupt noch zierten, waren ungepflegt und standen in alle Himmelsrichtungen.


  »Er ist es«, kommentierte der Truppführer.


  Der Soldat hinter der Geisel zerschnitt die letzten Fesseln und der alte Mann, seines Gleichgewichts beraubt, kippte vornüber.


  Der Truppführer sprang mit einem Satz vor und sein starker Griff hinderte den Mann daran, mit voller Wucht auf den Boden zu prallen. Überraschend sanft ließ er ihn auf den Teppich gleiten.


  »Herr Abgeordneter …?«


  Der Mann antwortete nicht. Offenbar war er mit der Situation vollkommen überfordert.


  »Herr Abgeordneter?«, wiederholte der Truppführer drängend.


  »J…ja.«


  »Wie heißen Sie? Wissen Sie Ihren Namen?«


  Der Mann nickte träge. »Parlamentsabgeordneter Samuel Brockos.«


  »Können Sie gehen?«


  »Ich … weiß … nicht. Ich … denke schon.«


  »Gut.«


  Der Truppführer stand auf und bedeutete seinen Kommandosoldaten mit knappen Gesten, der befreiten Geisel aufzuhelfen und sie zu stützen, bevor er sein Headset wieder über dem Ohr berührte.


  »Panther eins an Panther neun.«


  »Ich höre, eins.«


  »Wir haben ihn. Brauchen sofortige Evakuierung an der geplanten LZ.«


  »Ich orte anrückende Verstärkung aus dem Dorf.« Die anonyme Stimme des Piloten klang gepresst, als er versuchte, in möglichst kurzer Zeit so viele Informationen wie möglich zu übermitteln. »Mindestens zwei Fahrzeuge. Ich vermute stark, man hat euch entdeckt. Außerdem nähern sich mir zwei Kontakte in der Luft. Vermutlich bewaffnete Flugzeuge.«


  »Ist der Weg zur LZ noch frei?«, erkundigte sich der Truppführer.


  »Negativ. Sie haben euch schon fast den Weg abgeschnitten. Zur Alternativ-LZ ebenfalls.«


  »Wie lange noch, bis die Flugzeuge bei dir sind?«


  »Etwas zwischen vier und sechs Minuten.«


  Der Truppführer überlegte fieberhaft und knirschte dabei unbewusst mit den Zähnen. Das war keine genaue Schätzung, aber vermutlich das Beste an Informationen, das der Pilot derzeit liefern konnte.


  »Dann hol uns hier ab«, entschied er schließlich.


  »Bist du irre?« Bei dem überraschten Ausbruch, der jegliche Form der Funkdisziplin vermissen ließ, musste der Truppführer unbewusst lächeln. Sofort verdrängte er die Emotion wieder. Sie lenkte ihn von seiner Aufgabe ab.


  »Wir haben keine andere Wahl. Schaffst du das in der kurzen Zeit?«


  »Hab ich eine Wahl?«


  »Nein. Wir erwarten dich vor dem Haus.«


  »Zieht die Köpfe ein. Ich komme im Sturzflug runter.«


  Ein weiteres Lächeln huschte für eine Sekunde über das Gesicht des Truppführers. Dann öffnete er eine Comverbindung zu seinem gesamten Trupp.


  »Alle herhören. Der Plan hat sich geändert. Wir werden hier abgeholt.«


  »Wie? Hier?«, antwortete einer der Soldaten verwirrt.


  »Direkt vor dem Haus. Wir sind von sämtlichen LZ abgeschnitten. Also macht schnell. Wir sammeln uns auf der Veranda. Und vergesst die Ladungen nicht. Bewegt euch!«


  Die letzten Worte schrie er fast und setzte sich selbst im gleichen Augenblick in Bewegung. Die beiden Soldaten, mit der befreiten Geisel zwischen sich, folgten ihm deutlich langsamer.


  Als der Truppführer die Veranda erreichte, warteten dort bereits der Scharfschütze und vier Leute seines Kommandos. Als die übrigen beiden eintrafen, keuchten sie vor Anstrengung. Die Geisel war allem Anschein nach kein leichtes Paket.


  Der Truppführer warf einen kurzen Blick auf das rauchende Wrack eines umgestürzten Hover-Trucks. Der Motorblock und die Fahrerkabine waren von mehreren gezielten Schüssen durchlöchert worden. Eine Leiche hing halb aus dem geborstenen Fenster der Windschutzscheibe. Vier weitere Leichen lagen um das Wrack verteilt.


  Triebwerksheulen zog seine Aufmerksamkeit wieder in Richtung Himmel. Das Einsatzteam beobachtete jede Wolke, jeden Vogel, in der Hoffnung, es wäre die ersehnte Rettung.


  »Da!«, schrie plötzlich einer der Soldaten. Und tatsächlich stieß aus einer Wolkenbank die unverkennbare Silhouette mit der flachen Schnauze und den Stummelflügeln eines Shuttles mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Anwesen herab.


  Zuerst schien der Pilot die Kontrolle zu verlieren. Die Soldaten am Boden zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Einige wichen sogar einen Schritt zurück. Als würde ihnen das im Falle eines Unglücks etwas nutzen … Sollte das Shuttle tatsächlich abstürzen, war es vollkommen gleichgültig, wo sie standen.


  Aber der Pilot wusste, was er tat. Nur knapp einen Meter über dem Dach der Veranda fing sich das Shuttle, ging in einen sanften Schwebeflug über und setzte geschmeidig auf dem freien Platz vor der Veranda auf.


  Der Truppführer schüttelte bewundernd den Kopf. Er hatte immer gewusst, dass der Pilot gut war. Aber in solchen Augenblicken erkannte er erst, wie gut dieser wirklich war.


  Die Shuttlerampe ging auf und rastete mit metallischem Klicken ein.


  »Ein wenig Beeilung, wenn ich bitten darf«, schrie der Pilot aus dem Innern. »Hier wird’s gleich ungemütlich.«


  »Ihr habt den Mann gehört«, gab der Truppführer ihm recht. »Besser wir verschwinden jetzt.«


  Der Truppführer wartete, bis auch der letzte seiner Männer und Frauen das Shuttle betreten hatte. Erst dann folgte er ihnen. Es war für ihn Ehrensache, den Ort des Geschehens als Letzter zu verlassen. Hinter ihm schloss sich die Rampe wieder und das Raumfahrzeug setzte sich in Bewegung, noch bevor er sich gesetzt und angeschnallt hatte.


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte er den Piloten.


  »Die Flugzeuge sind in etwa dreißig Sekunden hier.«


  »Ganz schön dicht.«


  »Wem sagst du das.«


  Der Abgeordnete sah sich erstmals aufmerksam im Shuttle um. Sein Blick klärte sich und langsam schien ihm klar zu werden, dass er gerade gerettet worden war.


  »Wer seid ihr Typen eigentlich?«, fragte er verwirrt.


  Der Truppführer zog einen kleinen, rechteckigen Gegenstand aus der Tasche. Das Gerät wies keinerlei Kennzeichen oder Beschriftungen auf. Nur einen Kippschalter an der Seite, eine kleine Antenne und zwei Leuchtdioden, von denen eine rot leuchtete.


  »Herr Abgeordneter«, erklärte der Truppführer mit einem Lächeln. »Wir sind niemand. Und wir sind auch nicht hier.«


  Mit diesem rätselhaften Satz kippte er den Schalter um und die Leuchtdiode wechselte von Rot zu Grün. Das Gebäude, das schnell unter ihnen verschwand, zerriss in einer grellgelben Explosion. Die Flammen breiteten sich rasend schnell in jeder Richtung aus und verschlangen dabei auch die ankommenden Fahrzeuge. Das Feuer brannte so heiß, dass weder Zeugen noch Beweise zurückblieben, die hätten belegen können, was hier vorgefallen war.


  Das Shuttle hingegen erreichte ohne Zwischenfälle den weder gekennzeichneten noch registrierten Zerstörer in der Umlaufbahn. Das kleine Schiff war dank seiner hochentwickelten elektronischen Kriegsführung von der Oberfläche aus nicht zu entdecken und hatte geduldig auf seine Passagiere gewartet.


  Die Flugzeuge der Verfolger blieben in der Atmosphäre des Planeten zurück und den Piloten blieb nichts anderes übrig, als frustriert und gedemütigt auf ihre Armaturen zu schlagen.
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  Major Scott Fergusen ging auf dem Flur vor dem Büro seines Vorgesetzten ungeduldig auf und ab und wartete darauf, dass sich endlich die Tür öffnete. Es war schon fast Mitternacht und das Gebäude inzwischen so gut wie menschenleer. Alle hatten sich entweder in die eigenen Quartiere zurückgezogen oder waren zum Feiern ins nahegelegene Nairobi gefahren. Wie dem auch sei, es war niemand mehr hier. Das hieß bis auf ihn und den Offizier, der ihn um diese nachtschlafende Zeit herzitiert hatte.


  Nachts wurde es bitterkalt in diesem Teil der Welt. Und das, obwohl es tagsüber brütend heiß war. Eigentlich konnte er sich glücklich schätzen, dass man ihn um diese Uhrzeit zum Lieutenant Colonel gerufen hatte. Hätte man ihn beispielsweise gegen zwölf oder dreizehn Uhr mittags angefunkt, so wäre er in seiner Uniform vor Hitze förmlich zerflossen.


  Warum das Ausbildungszentrum der neugegründeten ROCKETS-Spezialeinheit ausgerechnet in Afrika aufgebaut worden war, entzog sich seinem Verständnis. Einige sagten, es war geschehen, gerade weil der Kontinent eine Umgebung der Extreme war. Andere tendierten zu der Meinung, es wäre einfach eine willkürliche Entscheidung gewesen. Egal wer recht hatte, Soldaten wie er hatten nun darunter zu leiden.


  Im Flur zierte ein etwa einen Meter achtzig großer Spiegel die Wand, der gerade ausreichte, seine hochgeschossene Gestalt wiederzugeben. Während er wartete, nahm er sich die Zeit, seinem Spiegelbild eine eingehende Betrachtung zu widmen. Die normalerweise strahlend blauen Augen wirkten glasig vor Müdigkeit. Die Ringe unter seinen Augen taten ein Übriges dazu, um den Ausdruck der Erschöpfung noch zu unterstreichen.


  Wenigstens war sein kurzes, tiefschwarzes Haar ordentlich gekämmt und die Uniform der ROCKETS – eine schwarze Militärhose, eine marineblaue Jacke mit silbernen Knöpfen über einem weißen Hemd – lag über seinem gertenschlanken, etwas muskulösen Körper wie eine zweite Haut. Ohne hässliche Knitter oder Flecken. Alles in allem war er ganz zufrieden. Er hätte auch durchaus schlimmer aussehen können, nach allem, was sein Team in den letzten Tagen durchgemacht hatte.


  Auf der linken Brustseite der Uniformjacke prangte stolz das Abzeichen der ROCKETS. Ein Cowboy, der auf einer rauchenden Rakete Rodeo ritt und dabei seinen Hut hoch über dem Kopf schwang. Auf der Rakete selbst prangte das Emblem seiner Einheit. Ein schwarzer Panther, der auf der Lauer lag. Jedes ROCKETS-Team wurde nach einem Raubtier benannt, woraus sich auch ihre Codenamen ergaben. Es gab Team Leopard, Team Kodiak, Team Tiger, Team Hammerhai und so weiter. Er selbst kommandierte Team Panther.


  Verstohlen sah er sich um. Erst als er sicher war, dass niemand in Sichtweite war, der ihn hätte beobachten können, gönnte er sich den Luxus und gähnte herzhaft.


  Genau in diesem Augenblick öffnete sich ohne Vorwarnung die edle Eichenholztür zu Lieutenant Colonel David Coltors Büro und ein dunkelblonder, etwas untersetzter Offizier in mittleren Jahren stand unvermittelt im Türrahmen.


  Reflexartig klappte Scott den Mund wieder zu. Allerdings hatte sein Körper eigene Pläne, was das Gähnen anbelangte, und Scott hatte seine liebe Not damit, seinen Mund auch geschlossen zu halten. Mit aller Kraft kämpfte er gegen den Gähnreflex an und kam sich angesichts des hohen Tiers, das ihm gegenüberstand, nur umso dämlicher vor.


  Der Lieutenant Colonel hatte seine Zwickmühle erkannt und versuchte angestrengt, ein Grinsen zu unterdrücken. Er bedeutete Scott mit einer Hand, ihm ins Büro zu folgen.


  Ohne auf eine Reaktion seines Untergebenen zu warten, drehte sich Coltor um und geriet dadurch für einige Sekunden außer Sicht, sodass Scott das kleine Malheur mit dem Gähnen bereinigen konnte. Anschließend folgte er dem vorgesetzten Offizier in dessen Büro.


  Coltor hatte es sich wieder hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht und musterte ihn ruhig. Scott hatte das unangenehme Gefühl, hinter der kühlen professionellen Fassade des Offiziers ein still vergnügtes Funkeln zu bemerken. Die kleine Peinlichkeit auf dem Gang war noch nicht vergessen.


  Scott ging in Habtachtstellung, die Hände vorschriftsmäßig an der Hosennaht, bevor sein rechter Arm zackig nach oben zum Salut fuhr. Coltor erwiderte die Geste, hielt sie eine Sekunde und ließ seinen Arm dann sinken. Das Signal für Scott, dass er jetzt ebenfalls den Arm senken konnte.


  »Bitte setzen Sie sich, Major«, forderte Coltor ihn auf und eröffnete damit das Gespräch.


  Scott zog einen der Stühle zurück und machte es sich bequem. Nur mit Mühe konnte er einen erleichterten Seufzer unterdrücken. Die letzten Tage waren gelinde gesagt anstrengend gewesen. Um nicht zu sagen aufreibend. Erst der Rückflug zur Erde, dann die Nachbesprechung und letztendlich die abschließenden Berichte schreiben. Er wollte nur noch ein Bett. Das war alles. Doch schien ihm das vorerst nicht vergönnt zu sein.


  Scott bemerkte, dass Coltor ihn eindringlich musterte, bevor er sagte: »Das war gute Arbeit auf Seraphim. Der Abgeordnete lässt ihnen seinen Dank übermitteln.« Coltor grinste. »Auch wenn er Ihren Namen nicht kennt und auch nie erfahren wird.«


  »Danke, Sir. Aber das war keine große Herausforderung. Diese Fanatiker sind keine Gegner für uns.«


  Coltor nickte. Er wirkte äußerst zufrieden, auch wenn sein Lächeln plötzlich einen sehr verkniffenen Eindruck machte. Scott konnte förmlich hören, welche Gedanken dem Lieutenant Colonel gerade durch den Kopf gingen.


  Diese religiösen Fanatiker wurden langsam ein Problem. Erst vor ein paar Jahren war diese Gruppe praktisch über Nacht aus dem Boden geschossen. Wenige Monate nach der Schlacht von Negren`Tai.


  Scott konnte nicht behaupten, dass er alles aus ihrer Doktrin verstand. Der Grundgedanke war aber der, dass sie die Ruul als Vorboten einer nahenden Apokalypse verehrten. Einer reinigenden Apokalypse, die die alte Ordnung hinwegfegen sollte, um die Ruul als absolute Herrscher einzusetzen. Mit ihnen selbst als deren Handlanger. Sie nannten sich selbst Kinder der Zukunft. Scott nannte sie einfach durchgeknallt. Sie forderten, dass man sich den Ruul ergab, sobald sie eintrafen. Dafür war ihnen jedes Mittel recht: Mord, Terror, Entführung, Erpressung.


  Abgeordneter Brockos war ihnen bei einer seiner Wahlkampfveranstaltungen ins Netz gegangen. Sie hatten fünf Millionen Lösegeld verlangt. Mit Terroristen verhandelte man aber nicht. Man vernichtete sie. Also schickte man, statt der geforderten Lösegeldsumme, Team Panther.


  Sobald Scott über diese Kinder der Zukunft nachdachte, hatte er sofort einen bitteren Geschmack im Mund. Für ihn als Soldat war die Handlungs- und Denkweise solcher Leute einfach nur unverständlich. Nur Feiglinge vergriffen sich an Unschuldigen, töteten Zivilisten oder nahmen Geiseln. So etwas hatte keine Ehre. Keinen Anstand.


  »Ich würde lieber gegen die Ruul kämpfen«, fuhr Scott leiser fort. Auch wenn er wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Seit der Schlacht von Negren`Tai hatte niemand mehr einen Ruul gesehen. Selbst ihre Übergriffe gegen grenznahe Kolonien hatten gänzlich aufgehört. Es schien, als hätte der Grund für die Aufstellung der ROCKETS beschlossen, den Kampf ein für allemal einzustellen.


  »Vielleicht bekommen Sie ihre Chance eher, als sie denken«, sagte Coltor ebenso leise. Scotts Kopf fuhr hoch, als hätte ihn eine Peitsche getroffen. Im ersten Moment befürchtete er schon, sich verhört zu haben.


  »Sir?«


  »Was wissen Sie über die Asalti?«


  Er dachte einen Augenblick über die seltsame Frage nach, kramte in seinem Kopf alle Informationen zusammen, die er über diese Rasse je gehört hatte. Dann spulte er das Wenige, das er wusste, ab.


  »Ein Volk aus hochentwickelten Amphibien. Sie bewohnen ein einzelnes System aus fünf Planeten nahe unserer nördlichsten Grenze. Es sind Pazifisten. Sie verfügen nur über ein schwaches Militär. Eigentlich eher so etwas wie eine Polizeitruppe. Ihre Flotte zählt vielleicht im Ganzen zwei Dutzend Schiffe. Es sind Wissenschaftler, Künstler, Handwerker und Kaufleute. Das ist im Prinzip auch schon alles, was ich weiß.«


  »Ihre Zusammenfassung trifft es eigentlich schon ganz gut«, nickte Coltor. »Vor zweiundsiebzig Stunden ist jegliche Kommunikation mit dem Asalti-System abgebrochen.«


  »Technische Probleme?«


  »Das dachten wir zuerst auch. Der Asalti-Botschafter hat augenblicklich ein diplomatisches Kurierboot abgeschickt. Es hätte sich bereits vor geraumer Zeit melden sollen, aber es ist wie vom Erdboden verschluckt. Der Botschafter hat uns darauf hin offiziell um Hilfe ersucht. Und der Präsident hat sie gewährt.«


  Scott formte mit den Händen eine Pyramide und stützte sein Kinn darauf ab, während er nachdachte. Das war wirklich beunruhigend, aber noch kein Grund, in Panik auszubrechen. Auf Anhieb fielen ihm drei oder vier andere Erklärungen ein, weshalb sich weder das System noch das Schiff bisher gemeldet hatten.


  »Es gibt noch mehr«, erklärte Coltor, als hätte er Scotts Gedanken gelesen. Der Lieutenant Colonel griff eine Fernbedienung und aktivierte damit den Bildschirm hinter sich. Das Gerät erwachte flackernd zum Leben. Scott beugte sich interessiert vor. Das Bild, das immer wieder von statischem Rauschen unterbrochen wurde, zeigte das Innere eines Schiffes.


  Das Bild bewegte sich vorwärts. Der Truppführer der Panther erkannte, dass es von der Helmkamera eines Marines stammen musste. Es wurde nun deutlicher und Scott schreckte überrascht und angewidert zurück.


  Der Boden des fremden Schiffes war mit Leichen übersät. Asalti-Leichen. Einige der Wunden konnte er nicht identifizieren, aber andere waren unverkennbar. Von den Blitzschleudern der Ruul.


  Der Marine, dessen Helmkamera die ganze Szene aufnahm, drehte auf einmal den Kopf und betrachtete die gegenüberliegende Wand des Korridors. Dort stand etwas mit Grün geschrieben. Schriftzeichen der Asalti.


  »Dieser Asalti-Kreuzer hat vor etwas mehr als 24 Stunden das New-Zealand-System erreicht«, beschrieb Coltor ruhiger, als ihm zumute sein musste. »Schwer beschädigt. Die Besatzung war tot. Marines enterten das Schiff und fanden das vor.« Er wies auf das Bild.


  »Mein Gott …«


  »Gott hat damit herzlich wenig zu tun, fürchte ich«, konterte der Lieutenant Colonel mit bitterem Lächeln. »Diese Schriftzeichen sind Asalti-Sprache.« Coltor schaltete den Bildschirm ab und wandte sich ihm wieder zur Gänze zu. »Sie wurden mit Asalti-Blut an die Wand geschrieben.«


  Scott fuhr ein eisiger Schauer über den Rücken. »Was bedeuten sie?«


  »Sie kommen.«


   


  Als Scott das Büro des Lieutenant Colonels verließ, war es bereits früher Morgen und die Sonne ging schon über der Steppe auf. Das übrige Gespräch war beunruhigend und alarmierend gewesen. Das Briefing hatte seine ganze Kraft gekostet und ihm dröhnte der Kopf von den ganzen geheimdienstlichen Informationen, die er erhalten hatte. Aber jetzt wollte er nur noch eins. Schlafen.


  »Nun sieh mal einer an, wen der Wind uns da ins Haus geweht hat.«


  Scott blieb schlagartig stehen und bemühte sich, eine neutrale Miene aufzusetzen. Hätte er auch nur das leiseste Zeichen von Verachtung gezeigt, wäre das nur zusätzliches Wasser auf dem Mühlstein von Major Carlton Derns Sarkasmus gewesen. Ohne Eile drehte er sich um und gähnte übertrieben.


  »Was willst du, Carlton? Ich hab’s eilig.«


  »Oh, unnötig aufhalten will ich dich ja wirklich nicht«, erwiderte Major Carlton Dern, der Kommandeur Team Leopards der ROCKETS. Das zweitbeste Team nach den Panthern. Dern war der Meinung, die Kampfsimulationen und Missionen wären eine Art Wettbewerb, weshalb er ständig mit Scott und dessen Leuten konkurrierte. Dass ihre Punktzahl bei den Übungen aber regelmäßig hinter den Leistungen der Panther zurückblieb, war für Dern eine Quelle ständigen Verdrusses.


  Mit seinen eins sechzig war er gute zwei Köpfe kleiner als Scott. Aber der Major mit dem platinblond gefärbten Haar und der Stoppelfrisur schlenderte breitbeinig näher, als würde ihm das ganze Gebäude gehören. Unter normalen Umständen hätte Scott den kleinen Wicht einfach ignoriert. Doch seine Müdigkeit gepaart mit Derns Arroganz goss Öl ins Feuer seiner Wut.


  »Spuck schon aus, was du willst!«, fuhr Scott ihn an. »Mir steht heut wirklich nicht der Sinn nach deinen Spielchen.«


  Dern grinste herablassend. Aus der Nähe betrachtet war sein Gesicht bei Weitem nicht so makellos, wie der arrogante kleine Scheißer dachte. Scott erkannte die Spuren von Make-up, mit denen der blonde Major Unreinheiten der Haut zu überdecken versuchte. Mit mäßigem Erfolg. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Kommandant von Leo, wie Team Leopard insgeheim abfällig genannt wurde, Make-up benutzte.


  Es verstand sich von selbst, dass er sich damit auf die Abschussliste von Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaftsdienstgraden brachte und jeder ihn hinter seinem Rücken auslachte. Manche gingen sogar so weit und nannten ihn insgeheim Püppie.


  Dass er sich selbst als Gottgeschenk an die Frauen betrachtete, verschlimmerte die Situation nur noch. Scott hatte darüber hinaus schon des Öfteren Witze auf Derns Kosten gehört, nach denen diesem eigentlich gar nicht der Sinn nach Frauen stand.


  »Hab schon gehört, dass deine Truppe anscheinend einen ganz guten Job abgeliefert hat.«


  Dern versuchte teilnahmslos zu klingen, aber Scott kannte ihn zu lange, um ihm das wirklich abzukaufen. Der Mann war kleinlich, neidisch und der Meinung, dass sich das Universum nur um ihn drehe. Hinzu kam, dass er bei jeder Gelegenheit die Wir-sind-besser-als-ihr-Karte auszuspielen versuchte. Ein ausgesprochen dämliches Verhalten. Schließlich ging es hier nicht um einen Popularitätswettbewerb.


  »Und?«, fragte Scott, drehte sich um und ging weiter. So schnell, dass Dern zuerst davon überrumpelt wurde und sich anschließend beeilen musste, um den Anschluss nicht zu verpassen.


  »Ich fand die Nummer, dass euch euer Pilot direkt am Zielgebäude abgeholt hat, ein wenig dick aufgetragen.«


  Nur ein klein wenig mehr. Es fehlte nur ein klein wenig mehr und Scott würde stehen bleiben und dem Wicht ein bisschen die überschätzte Visage polieren. Anschließend würde der weit mehr Make-up brauchen als sonst, um die Spuren der Auseinandersetzung zu beseitigen. Wie alle Angeber versuchte auch dieser, die Leistungen anderer immer schlechtzumachen oder sah in diesen Leistungen selbst nur Angabe und Arroganz.


  »Das ist heute ein echt schlechter Zeitpunkt, um mich zu reizen, Carlton. Warum gehst du nicht und ziehst dir noch etwas den Lidstrich nach.«


  Bei der unverblümten Andeutung verdüsterte sich Derns Gesicht zusehends. Scott dachte schon, er würde auf ihn losgehen. Aber nichts dergleichen geschah. Dern wusste, dass eine solche Aktion ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ins Krankenhaus gebracht hätte. Von einer Unterredung mit Coltor ganz zu schweigen. Also beließ er es bei verbalen Sticheleien.


  »Wir hätten den Job besser hingekriegt.«


  »Wenn du meinst«, sagte Scott leichthin, ohne den Köder anzunehmen. Falls Dern darüber enttäuscht war, so ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  »Naja, bald werden wir ja endlich wissen, welches das beste Team ist.«


  Scott stöhnte genervt auf und blieb ruckartig stehen.


  »Also schön. Ich gehe drauf ein. Aber nur, damit du endlich Ruhe gibst. Weshalb werden wir bald wissen, welches das beste Team ist?«


  Dern warf in gespieltem Unglauben einen Blick zurück in den Korridor. »Oh, hat er es dir nicht gesagt? Ich war mir sicher, dass er es dir sagt.«


  »Deine letzte Chance«, zischte Scott wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was gesagt?«


  »Dass man zwei Teams auf die Asalti-Mission schickt. Man hat Team Leopard ausgewählt, um euch Rückendeckung zu geben. Vermutlich, weil man die Besten wollte, um für euch die Kastanien aus dem Feuer zu holen.« Dern grinste so frech, dass Scott sich ernsthaft überlegte, ob es ein Verfahren vor dem Kriegsgericht nicht wert gewesen wäre, dem Kerl eine Abreibung zu verpassen.


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Glaub es ruhig. Coltor hält es für besser, zwei Teams zu schicken, um ein größeres Gebiet abzudecken. Oder falls eines ausfällt. Ich dachte nur, das würde dich interessieren. Ich wünsche Gute Nacht.«


  Ohne einen weiteren Gruß setzte der Team-Leopard-Anführer seinen Weg pfeifend fort und ließ ihn einfach stehen. Dern konnte froh sein, dass Scott nicht bewaffnet war, sonst hätte die reale Versuchung bestanden, ein Magazin in dessen Rücken zu entleeren.


  Scott setzte den Weg in seine Unterkunft brütend fort. Zwei Teams. Das war ungewöhnlich. Und das sah Coltor gar nicht ähnlich. Der Lieutenant Colonel musste sich größere Sorgen machen, als er einzugestehen bereit war. Die Bedrohung musste realer sein, als irgendjemand vermutete.


  Als er endlich sein Quartier erreichte, wartete bereits jemand auf ihn. Obwohl im Schatten verborgen, erkannte er auf den ersten Blick die mollige, aber nichtsdestotrotz attraktive Gestalt von Captain Laura Barron. Seiner Stellvertreterin bei den Panthern. Die Australierin mit dem schulterlangen, lockigen Haar begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Ein Lächeln, das rasch schwand, als sie ihm in die Augen sah. Da sie nur einen Kopf kleiner war als Scott, konnten sie sich fast auf Augenhöhe unterhalten.


  »Was ist los?«, fragte sie sofort.


  »Was willst du?«, fragte er ungehaltener zurück, als es beabsichtigt gewesen war.


  Ein anderer Mensch als Laura hätte sich vielleicht beleidigt oder sogar angegriffen gefühlt. Doch sie erfasste seine Stimmung mit einem Blick und erkannte, dass seine Wut nicht ihr galt.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, gab sie statt einer bissigen Bemerkung sarkastisch zurück.


  Scott lächelte geknickt. »Tut mir leid. Es ist nur …«


  Sie hob mahnend den rechten Zeigefinger. »Nein, lass mich raten. Es ist wieder Dern, richtig?!«


  Scott stutzte überrascht. »Woher weißt du das?«


  Sie hob den Kopf und schnupperte übertrieben. »Es liegt ein Hauch von Östrogen in der Luft.«


  Scott biss sich auf die Lippe, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein Lachanfall Bahn brach, in den Laura sofort einstimmte. Er dauerte mehrere Minuten und am Ende mussten sie sich Lachtränen aus den Augen wischen.


  »Und jetzt Klartext«, fragte Laura schließlich. »Was ist los?«


  »Wir haben einen neuen Auftrag«, unterrichtete er sie, während er die Tür aufschloss.


  »Schon wieder? Ist ja schön, wenn die eigene Arbeit geschätzt wird, aber sie sollten uns doch wenigstens ein paar Tage zur Erholung lassen. Wann geht’s denn los?«


  »Gleich morgen.« Scott betrat sein Quartier, zog die unbequeme Uniformjacke aus und warf sie achtlos aufs Bett. Das Quartier war für einen Offizier recht genügsam eingerichtet. Außer Bett, Schrank und ein paar Stühlen stand nur noch ein alter Schreibtisch in der Ecke.


  Die Tür hatte er offen gelassen, da er wusste, dass es alles an Aufforderung war, die Laura brauchen würde. Wie erwartet ging sie ihm nach und schloss diskret die Tür hinter sich.


  »Und worum handelt es sich diesmal? Müssen wir wieder Feuerwehr spielen?«


  »So ähnlich. Etwas ist im Busch und wir sollen nach dem Rechten sehen.«


  »Hört sich nicht so wild an.« Laura zog ihre Stirn in Falten, als sie ihn eindringlich musterte. »Da ist doch noch mehr, oder?!«


  Scott trat hinter seinen Schreibtisch, öffnete die oberste Schublade und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. Mit hochgezogener Augenbraue warf er seiner Stellvertreterin einen kurzen Blick zu, die auffordernd nickte.


  »Kann man so sagen«, antwortete er auf ihre Frage, während er zwei Gläser bis zum Rand mit dem rotbraunen Schnaps füllte und eins davon an Laura weiterreichte. »Coltor glaubt, dass wir es diesmal mit den Ruul zu tun bekommen.«


  Die Neuigkeit kam so unvermittelt, dass Laura überrascht nach Luft schnappte.


  »Das hat er gesagt?«


  »Mit so vielen Worten? Nein. Wichtiger ist vielmehr, was er nicht gesagt hat.«


  »Und das wäre?« Sie beugte sich interessiert nach vorn und nahm einen ersten Schluck.


  »Dass Team Leopard uns begleiten wird. Coltor will auf Nummer sicher gehen. Deswegen schickt er zwei Teams. Außerdem habe ich den Eindruck, er glaubt nicht, dass ein Team allein es schaffen könnte.«


  »Und da schickt er ausgerechnet diesen Schleimer? Bist du sicher?«


  Bei Lauras salopper Ausdrucksweise musste Scott lächeln. Die Unterhaltung mit seiner Stellvertreterin tat ihm gut. Vor allem, da er wusste, dass jedes hier gesprochene Wort von ihr absolut vertraulich behandelt würde. Eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als etwas davon auszuplaudern.


  »Genau das Gleiche hab ich mir auch gedacht. Nur in nicht ganz so schmeichelhaften Worten.« Scott trank nun ebenfalls und genoss das Gefühl, als sich der Alkohol langsam seinen Weg hinunter in den Magen bahnte. Anschließend erzählte er von seiner kurzen, verbalen Auseinandersetzung mit Dern.


  »Glaubst du ihm? Vielleicht will er sich nur wieder mal wichtig machen.«


  »Das dachte ich anfangs auch. Doch leider hab ich das unangenehme Gefühl, dass der Vollidiot dieses eine Mal die Wahrheit gesagt hat. Und das gibt mir sehr zu denken.«


  »Du hast immer noch nicht gesagt, was genau wir tun sollen?«


  »Alles zu seiner Zeit. Morgen ist Einsatzeinweisung. Da erfahrt ihr alles. Was ist mit dem Team?«


  »Schlafen alle. Außer Esteban. Er wollte unbedingt noch in die Stadt, um was zu trinken.«


  »Das wird sich morgen rächen«, lachte Scott. »Um 0800 ist die erste Besprechung und unser Flug geht um 0900.«


  »Nicht unser Problem«, lachte sie zurück.


  »So sehe ich das auch.« Scott stellte sein Glas auf den Schreibtisch zurück und ging einen Schritt auf Laura zu. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab und wurde dabei von Sekunde zu Sekunde hungriger. Ein Hunger, den man nur auf eine Art stillen konnte.


  »Ich will gar nicht wissen, was du jetzt denkst«, sagte sie und grinste ihn frech an.


  Sexuelle Verhältnisse zwischen vorgesetztem und untergebenem Offizier waren vielleicht nicht unbedingt verboten, aber auch nicht alltäglich. Und ganz bestimmt nicht gern gesehen. Scott und Laura hatte das aber in der Vergangenheit nicht aufgehalten, die eine oder andere Nacht miteinander zu verbringen. Wenn man so eng zusammenarbeitete und sich dabei regelmäßig gegenseitig sein Leben anvertraute, ließen sich gewisse Bande gar nicht verhindern. Höher gestellte Offiziere sahen dann lieber weg, als sich einzumischen. Schließlich mussten die Truppen irgendwie Dampf ablassen und es gab kaum eine bessere Möglichkeit, um zu spüren, dass man noch am Leben war.


  Liebe fühlten sie nicht füreinander. Das ganz gewiss nicht. Aber eine tiefe Verbundenheit. Ein Verständnis füreinander, wie man es nur sehr selten im Leben fand. Von der sexuellen gegenseitigen Anziehung einmal ganz abgesehen.


  Er knöpfte zwei Knöpfe ihrer Uniformjacke auf und streichelte die üppigen Rundungen ihrer Brüste darunter.


  »Ich dachte, du willst schlafen«, flüsterte sie heiser.


  »Hab’s mir anders überlegt.«


  Sie grinste ihn immer noch frech an, als er sie aufs Bett zog.


   


  


   


   


  Kapitel 3


  
     
  


   


  »Kommandant anwesend.«


  Der Ruf riss die Männer und die einzige Frau im Raum aus ihren Gedanken. Wie von der Tarantel gestochen sprangen sie von ihren Stühlen auf und standen stramm.


  Laura war die Erste, die den Besprechungsraum betrat und auch die Person, die die Ankündigung ausgestoßen hatte. Kaum im Zimmer, trat sie einen Schritt beiseite und stand ebenfalls stramm. Dann erst kam Scotts Auftritt.


  Als er eintrat, versuchten die Mitglieder seines Teams krampfhaft, nicht zu lachen. Dass Laura und er eine Affäre hatten, war ein offenes Geheimnis und hin und wieder das Ziel liebevollen Spotts. Einige der Kommandosoldaten stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen an und warfen sich wissende Blicke zu. Scott gab vor, es nicht zu bemerken, musste aber insgeheim ebenfalls schmunzeln. Ein solch respektloses Verhalten war bei regulären Militäreinheiten eigentlich undenkbar. Da aber die Spezialeinheit außerhalb der offiziellen Kommandostruktur operierte und die Mitglieder ein engeres Verhältnis pflegten, als es für gewöhnlich üblich war, wurde manches nicht so eng gesehen.


  »Weitermachen«, erlaubte er förmlich, woraufhin sich die Anwesenden wieder auf ihre Stühle fallen ließen.


  Nacheinander musterte er die Männer und Frauen unter seinem Kommando und begrüßte jeden mit einem freundlichen Nicken. Diese Soldaten waren ROCKETS der ersten Generation. Sie waren die ersten gewesen, die man ausgewählt und ausgebildet hatte. Gemeinsam mit Team Leo. Eine Tatsache, an die er nur ungern erinnert wurde.


  Von Scott aus gesehen ganz links saß Captain Esteban Garzia. Der Pilot der Einheit. Den blutunterlaufenen Augen und dem Schlafzimmerblick nach zu urteilen, war die gestrige Sauftour doch in etwa so lang gewesen, wie er vermutet hatte. Und dem gequälten Gesicht nach litt der mittelgroße, etwas untersetzte Argentinier mit dem chronischen Dreitagebart an einem fortgeschrittenen Fall von Kater.


  »Guten Morgen, Esteban!«, schrie Scott ihn plötzlich an, was den Piloten erst überrascht, dann schmerzlich berührt zusammenzucken ließ.


  »Doch nicht so laut«, flüsterte er nur leise zurück. Die Bemerkung rief unter seinen Kameraden sofort schadenfrohes Feixen hervor.


  Neben ihm saß First Lieutenant Cameron Scarpe. Ihr Scharfschütze. Hochgeschossen, schlank, schweigsam. Zu jedem Zeitpunkt war sein brünettes Haar ordentlich frisiert und sein Gesicht glatt rasiert. Selbst wenn er gerade eine Woche in einem Dschungel verbracht hatte. Und ständig musste er auf irgendetwas herumkauen. Derzeit hielt dafür ein alter Zahnstocher her. Im Gefecht war der Mann ein Fels in der Brandung. Es gab nichts, das ihn aus der Ruhe bringen konnte.


  First Lieutenant Nancy Sullyvan. Die Schottin mit der roten Löwenmähne und dem zierlichen Körperbau war ihre Sanitäterin und eine hervorragende obendrein. Sie stammte ursprünglich von Edinburgh. Einer Kolonie, etwa 23 Flugstunden von der Erde entfernt. Der Planet war ausschließlich von Schotten kolonisiert worden und hatte einen, gelinde gesagt, harten Menschenschlag hervorgebracht. Einige nannten sie auch schlichtweg stur.


  Sie war Spezialistin für Wunden, die durch Energiewaffen verursacht wurden. Vor allem für Wunden von Blitzschleudern der Ruul. Sollten sich Coltors Befürchtungen bewahrheiten, würden sie Nancys Dienste vermutlich dringend brauchen, bevor dieser Einsatz vorbei war.


  Den Abschluss bildeten die vier Schützen der Panther. Die Second Lieutenants Peter Halsten, Matthew Russel, Justin Ndefo und Norman Calloway.


  Halsten stammte von Serena, einer grenznahen Kolonie, die gegen Ende des 21. Jahrhunderts hauptsächlich von Deutschen und Schweden kolonisiert worden war. Die hohe Schwerkraft hatte dafür gesorgt, dass die Kolonisten in wenigen Generationen eine hohe Muskeldichte entwickelt hatten.


  Da sich die hohe Schwerkraft aber auch negativ auf die Körpergröße ausgewirkt hatte, maß der Durchschnitt der planetaren Bevölkerung etwa einen Meter sechzig. Halsten war mit einem Meter fünfundsechzig unter seinen Leuten fast schon ein Riese. Aber klein, gemessen am Maßstab so gut wie jeder anderen jemals von Menschen besiedelten Welt. Daraus machte er sich aber nichts. Er war verlässlich, auch wenn er für Scotts Geschmack etwas zu sehr zum Pedanten neigte.


  Matthew Russel stammte von Ursus. Einer Kolonie, die, seit sie gegründet wurde, fortwährend unter ruulanischen Angriffen gelitten hatte. Zeitweise hatte es sogar so ausgesehen, als müsste die Kolonie entweder aufgegeben oder mit einer eigenen Flottenbasis ausgestattet werden. Doch die Kolonisten hatten sich behauptet, und seit die Angriffe der Ruul aufgehört hatten, begann sie sogar zu florieren.


  Matthew war optisch in jeder Hinsicht Durchschnitt. Durchschnittlich groß, durchschnittliches Gewicht, nicht zu viel und nicht zu wenig Muskeln. Scott war sich absolut sicher, dass sogar die Länge seiner brünetten Haarpracht durchschnittlich hoch war.


  Justin Ndefo war gebürtiger Äthiopier. Seine ebenholzschwarze Haut bot einen deutlichen Kontrast zur hellen Haut der anderen Panther. Er rasierte sich regelmäßig den Kopf, weil er der festen Überzeugung war, dass der Kampfhelm dadurch besser saß.


  Der Letzte in der Runde war Norman Calloway von Alabama. Der Kolonie wohlgemerkt und nicht dem Staat. Er war eine Frohnatur mit babyblauen Augen, hellem Haar und fliehendem Kinn. Und oft hatte er in den unpassendsten Augenblicken einen dämlichen Spruch auf den Lippen. Nicht zuletzt deshalb wurde er von allen geliebt. Auch wenn die meisten von ihnen nicht hätten sagen können, woran das lag.


  »Ich hoffe, ihr konntet euch alle gut ausschlafen«, eröffnete Scott die Besprechung.


  »Ja«, antwortete die meisten. Bis auf einen, der ein »Nein« in die Runde warf. Alle sahen in Estebans Richtung, der die amüsierten Blicke ungerührt erwiderte.


  »Ich nehme an, ihr habt schon die Mappen gelesen«, fuhr Scott fort, nachdem sich die allgemeine Heiterkeit wieder gelegt hatte. »Gibt es dazu zunächst Fragen irgendwelcher Art?«


  »Das ist doch ein großer Haufen Kacke«, meldete sich Matthew sofort zu Wort.


  »Und das soll heißen, Matt?«


  »Wenn die Vermutung besteht, dass die Ruul sich im Asalti-System festgesetzt haben, warum müssen wir dann runter? Warum schickt man nicht einfach eine Flotte und jagt sie zum Teufel. So wie immer.«


  »Das ist eine gute Frage. Und die Antwort darauf ist ziemlich einfach: Zum einen hat man Negren`Tai noch nicht vergessen und befürchtet eine Falle, wenn man das System überstürzt angreift. Der zweite Grund ist, man weiß eben nicht, ob die Slugs wirklich dort sind. Deshalb schickt man uns als Vorauskommando hin. Wir sollen die Lage sondieren, Informationen sammeln und das System wieder verlassen. Möglichst ohne von Feindkräften entdeckt zu werden.«


  »Vorauskommando?«, Justin sah beunruhigt auf. »Das heißt, es kommt uns jemand hinterher?«


  Scott nickte. »Man stellt derzeit im New-Zealand-System eine Flotte zusammen. Wir haben fünf Tage Zeit, um herauszufinden, was bei den Asalti los ist, und das System wieder zu verlassen. Möglicherweise gibt es einen ganz harmlosen Grund, aus dem alle Verbindungen abgebrochen sind …«


  Matthew schnaubte, um zu zeigen, was er von dieser Möglichkeit hielt.


  »Vielleicht wurde das System aber auch angegriffen«, fuhr Scott fort, ohne sich von der Unterbrechung irritieren zu lassen. »Auf jeden Fall haben wir hundertzwanzig Stunden. Fünf Tage. Sollte die Flotte bis dahin nichts von uns gehört haben, fliegt sie auf eigene Faust ins System und schießt alles zusammen, das bei ihrem Eintreffen Widerstand leistet.«


  »Shuttles haben keinen ISS-Antrieb«, warf Esteban mit kratziger Stimme ein. »Wie kommen wir hin und vor allem wieder zurück?«


  »Die TKS Montreal, ein Schwerer Kreuzer der Sioux-Klasse, wird uns hinbringen, so nah wie möglich an unserem Zielgebiet absetzen und sich im System verstecken, bis es Zeit ist, uns wieder aufzunehmen.«


  »Und falls das nicht geht?«


  »Dann wird der Kreuzer wieder aus dem System springen und zu einer vorher festgelegten Zeit zurückkommen.«


  Scott breitete vertrauenerweckend die Arme aus. »Seht ihr? Alles kein Problem.«


  »Mir fallen auf Anhieb etwa ein halbes Dutzend Dinge ein, die dabei schiefgehen können«, warf Esteban mürrisch ein.


  »Kein Grund, alles schwarzzusehen. Es gibt auch durchaus Positives.«


  »Und das wäre?«, fragte Nancy.


  »Die Til-Nara haben uns Unterstützung versprochen und schicken ebenfalls eine große Flotte ins New-Zealand-System. Die Verbände werden als kombinierte Streitmacht operieren.« Er warf seinem Piloten einen langen Blick zu. »Und Esteban bekommt ein neues Spielzeug.«


  Esteban war sofort hellwach. »Spielzeug?«


  »Man hat einen neuen Shuttle-Typ entwickelt«, schmunzelte Scott bei Estebans aufkeimendem Interesse. »Es nennt sich ein Gefechtslandungstransporter. Kurz GLT. Es ist schneller und manövrierfähiger als jedes andere Shuttle und darüber hinaus auch noch bewaffnet.«


  »Hammer«, stieß Esteban fasziniert aus. Sein Kater schien sich plötzlich in Nichts aufgelöst zu haben.


  »Das Ding wird dir gefallen.« Scott grinste wissend.


  Er sah auffordernd der Reihe nach von einem zum andern. »Sonst noch Fragen?«


  »Was ist, wenn wir auf Einheimische treffen?«, fragte Justin und sah fragend in die Runde. »Kann jemand von uns die Sprache der Asalti?«


  »Auch daran wurde gedacht. An Bord der Montreal bekommen wir alle einen subkutanen Mikrochip implantiert. Der Eingriff ist ungefährlich und dauert nur wenige Minuten. Der Chip besteht aus zwei separaten Teilen, die untereinander drahtlos kommunizieren können.


  Der Empfänger wird hinter das rechte Ohr implantiert und ist logischerweise für die Übersetzung der fremden Sprachen zuständig. Der Sender wird zwischen den Stimmbändern platziert und übernimmt, sobald wir mit den Vertretern nichtmenschlicher Rassen reden müssen. Er übersetzt automatisch jedes von uns gesprochene Wort in die jeweilige Sprache. Die Technik kommt frisch aus den Labors und ist das Allerneuste. Der Chip ist mit den Sprachen der Til-Nara, der Asalti und einem halben Dutzend weiterer Rassen programmiert. Einschließlich allem, was über die Sprache der Ruul bekannt ist. Also dürfte es in der Hinsicht keine Probleme geben. Außerdem mache ich mir über Verständigungsprobleme die wenigsten Sorgen.«


  Justin nickte und lehnte sich zufrieden zurück.


  »Hat sonst noch jemand eine Frage?«, wollte Scott erneut wissen.


  Norman hob die Hand, als wäre er noch in der Schule. »Ist es zu spät, um noch Urlaub einzureichen?«


  Allgemeines Schmunzeln und Gekicher war die Antwort auf seine Frage und Scott sagte: »Ich korrigiere: Gibt es noch sinnvolle Fragen?« Erneut sah er in die Runde. »Nein? Dann macht euch marschbereit. Wir treffen uns in einer halben Stunde auf dem Flugfeld. Und dass mir keiner zu spät kommt. Ach und noch eines zum Schluss. Es handelt sich hier ausdrücklich um eine Aufklärungsmission. Keine Such- und Zerstörungsmission. Wenn ihr die Gelegenheit habt, einem feindlichen Trupp ohne Kampf auszuweichen, dann tut das. Bei diesem Einsatz ist Tarnung das Zauberwort. Nicht Angriff.«


   


  Leider konnte Scott seine eigene Vorgabe nicht einhalten. Als er auf dem Flugfeld in Lauras Begleitung eintraf, war es schon kurz nach neun und das restliche Team hatte sich bereits versammelt. Und darüber hinaus noch die Leos – respektive Team Leopard. Die beiden Gruppen beäugten sich misstrauisch und mit einem nicht geringen Grad an offener Feindseligkeit.


  »Hält man es auch mal für nötig, zu erscheinen«, maulte Dern angriffslustig, kaum dass Scott in Hörweite war.


  »Halt die Klappe, Carlton. Deine Meinung will hier niemand hören.«


  Ohne eine Antwort zu geben, wandte sich Derns Aufmerksamkeit Laura zu. Mit einem aufdringlichen, lüsternen Grinsen zwinkerte er ihr zu.


  »Hallo, meine Schöne. Für dich gibt es immer noch eine Chance bei mir. Warum schießt du den Penner nicht in den Wind und wirst meine Kleine?«


  »Damit ich mich jedes Mal übergeben muss, wenn du mich berührst?«, gab sie keck zurück. »Ich denke nicht.«


  Die Bemerkung rief lautes Lachen bei den Panthern und überraschenderweise unterdrücktes Grinsen bei den Leos hervor. Dern schien sogar bei seinen eigenen Leuten tiefe Abneigung hervorzurufen. Ein weiterer Beweis dafür, dass er bei Weitem nicht so beliebt war, wie er selbst dachte.


  Sie warteten noch über eine halbe Stunde, bis über ihnen endlich ein Shuttle am Himmel auftauchte und zur Landung ansetzte. Während dieser ganzen Zeit warteten die Teams in beharrlichem Schweigen. Nur unterbrochen von der einen oder anderen Beleidigung, die sich beide Gruppen gegenseitig zuschanzten.


  Unter einigem Rempeln und Schieben schafften es die achtzehn Soldaten schließlich, sich in das kleine Gefährt zu zwängen. Als alle Platz genommen und sich angeschnallt hatten, hob das Shuttle auch schon wieder ab und entfernte sich so schnell vom Flugfeld, wie es gekommen war.


  Scott trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Armlehne. Laura warf ihm einen schrägen Blick zu.


  »Bist du nervös?«


  »Wieso?« Erst da bemerkte er, was er da tat, und verschränkte demonstrativ die Arme. »Ach so. Nein, eigentlich nicht.«


  »Aber …?«


  »Aber bei dieser Mission hab ich ein wirklich mieses Gefühl.«


  Sie zog die Stirn nachdenklich in Falten, als sie ihn eindringlich musterte. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe das Gefühl, dass es diesmal wirklich zur Sache geht. Bisher hatten wir es nur mit Menschen zu tun. Religiöse Fanatiker, Terroristen und dergleichen. Das ist das erste Mal, dass wir außerhalb des Konglomerats eingesetzt werden. Auf fremdem Terrain, über das wir nicht das Geringste wissen.«


  »Und das beunruhigt dich!?«


  Er sah sie ungläubig an. »Teufel ja. Und dich sollte es auch beunruhigen.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen. Für genau diesen Fall sind wir ausgewählt und ausgebildet worden. Wir erledigen einfach unseren Job und gehen wieder nach Hause. Ganz einfach.«


  »Bei dir hört sich das wirklich ganz einfach an.«


  »Wenn du kalte Füße kriegst, kannst du den Job auch den Leoparden überlassen, Scott«, warf Dern von dem Sitz hinter Scott ein. Dem Truppführer der Panther war nicht bewusst gewesen, dass ihre Unterhaltung so laut gewesen war, dass andere sie hatten verfolgen können.


  Das war ihm ziemlich unangenehm. Vielmehr war es ihm unglaublich peinlich, wie er sich insgeheim eingestehen musste.


  »Schnauze, Carlton.«


  Dern setzte zu einer Erwiderung an, aber einer seiner eigenen Männer – ein Hüne von mindestens einem Meter neunzig mit kantigem Kopf und mürrischem Gesichtsausdruck – kam ihm in die Quere. Der Mann sprang von seinem Sitz auf und deutete durch eins der Bullaugen.


  »Seht euch das an«, schrie er aufgeregt.


  »Setzt dich wieder hin, Lekster«, wies ihn Matthew zurecht.


  »Mein Name ist Lesker«, korrigierte der Mann wütend.


  »Auch nicht viel besser. Setzt dich hin, verdammt. Du bringst ja die ganze Maschine zum Wanken.«


  Lesker wollte noch etwas sagen, aber ein wilder Blick von Dern brachte ihn vorher zur Räson und der Mann setzte sich widerspruchslos. Trotz des kleinen Wortgefechts waren alle neugierig, was Lesker denn so in Aufregung versetzt hatte. Nur wollte es keiner zugeben. Also schielte jeder – egal ob Panther oder Leo – so unauffällig wie möglich durch eins der Bullaugen. Scott und Laura bildeten da keine Ausnahme.


  Als ihnen klar wurde, was sie da sahen, raubte es ihnen vor Ehrfurcht fast den Atem und sie gaben jede Zurückhaltung auf. In der Umlaufbahn der Erde hatte sich ein großer Kampfverband versammelt. Es waren alle Schiffstypen vertreten. Von kleinen, aber schnellen Fregatten über Zerstörern und Kreuzern bis hin zu mehreren beeindruckenden Großkampfschiffen. Trägern, Schlachtschiffen und sogar einigen wenigen Schlachtträgern. Es mussten insgesamt an die achtzig Schiffe sein, die dort oben kreuzten.


  Es waren aber nicht die Schiffe der Sioux-Klasse, zu der auch die Montreal gehörte, die den Großteil der Aufmerksamkeit auf sich zogen. Auch nicht die Schlachtträger der Nemesis-Klasse. Es waren vier große unverwechselbare Silhouetten im Zentrum der Formation, die die Soldaten nun mit offenen Mündern anstarrten.


  Scott hatte gerüchteweise schon von ihnen gehört, doch noch nie eins mit eigenen Augen gesehen. Diese Klasse ging erst seit Kurzem in Produktion. Es waren Schlachtschiffe der Shark-Klasse. Und der Name sagte eigentlich schon alles.


  Er war überrascht, wie viel Ähnlichkeit diese Schiffe tatsächlich mit einem Hai hatten. Mit ihren 780 Metern Länge waren sie etwas kleiner als bisherige Schlachtschiffe der alten Hades- oder neueren Invader-Klasse. Im Umkehrschluss brauchten sie dafür auch weniger Besatzung und sie waren um ein Vielfaches flexibler. Sie hatten keine Jäger an Bord. Diese wurden nun für die Schlachtträger gebraucht. Den Platz, den man dafür einsparte, nahmen nun Torpedorohre, Munitionsmagazine und Beladungssysteme für die Torpedorohre ein.


  In der Rückenflosse waren die Kommandobrücke und wichtige Systeme untergebracht. Die beiden Seitenflossen und die flache, spitz zulaufende Schnauze wurden komplett von Abschussrohren eingenommen. Die Shark-Klasse hatte eine Feuerkraft von sage und schreibe 32 Torpedos pro Salve. In den Breitseiten waren Energiewaffen und Anti-Schiffsraketenwerfer untergebracht. Aber wenn die zum Einsatz kamen, hatten Schiff und Besatzung bereits in ihrer Aufgabe versagt.


  Die Shark-Klasse sollte einen Gegner auf maximale Reichweite mit Dauerfeuer belegen und ihn wie einen Straßenschläger niederknüppeln. Dies war zwar eine harte, aber zutreffende Beschreibung für die Aufstellung der Shark-Schlachtschiffe in einer Flottenformation. Und es waren auch noch optisch verdammt beeindruckende Schiffe. Darüber hinaus war man neue Wege der Energiewaffenkonstruktion gegangen. Impulswaffen galten inzwischen als kostenmäßig zu ineffektiv und überholt. Stattdessen hatte man sich zu einer Spezialisierung der Lasertechnik entschlossen, was die Kampfkraft der Shark-Klasse auf kurze und mittlere Distanz nochmal um dreißig Prozent gegenüber älteren Schlachtschiff-Klassen verstärkte.


  »Oh, hab ich das nicht erwähnt?«, murmelte Scott unschuldig vor sich hin und grinste dabei. »Auf dem Weg nach New Zealand hat die Montreal ein wenig Gesellschaft.«


   


  Egal wie oft er an Bord von Raumschiffen reiste, an eines würde er sich garantiert nie gewöhnen: das sterile, aufbereitete Gas, das an Bord von Raumschiffen noch als Sauerstoff durchging.


  Als Scott das Shuttle in dem winzigen Beiboothangar verließ, rümpfte er angeekelt die Nase. Nach dem heißen Afrika, in dessen Luft man noch wirkliches Leben spüren konnte, war die kalte Atmosphäre des Kreuzers fast wie ein Schock.


  Drei Offiziere erwarteten sie bereits. Einer mit den Rangabzeichen eines Captains und zwei weitere mit denen eines Ensigns.


  Wir werden sogar vom Captain der Montreal höchstpersönlich begrüßt. Ich wusste gar nicht, dass wir so wichtig sind.


  Der Captain war eine Frau mit straffen, etwas humorlos anmutenden Gesichtszügen und einem verkniffenen Ausdruck um den Mund. Ihr Körper war gespannt wie eine Feder. Die Hände hielt sie hinter dem Rücken verschränkt.


  Sie wartete gerade lange genug, bis alle Kommandos das Gefährt verlassen und sich ihr gegenüber in einer Reihe aufgestellt hatten. Die Seesäcke, in denen sie das wenige Hab und Gut mitführten, ließen die Soldaten achtlos auf den Boden fallen. Es knallte achtzehn Mal durch den Hangar und die Laute hallten von den glatt polierten Wänden wieder. Falls überhaupt möglich, wurde der Ausdruck des Captains noch verbissener. Was sie sah, gefiel ihr offenbar nicht besonders.


  »Mein Name«, dröhnte ihre Stimme durch den Hangar, »ist Captain Louise Fletcher. Sie werden mich mit Captain, Captain Fletcher oder Ma’am anreden.«


  »Na wie denn auch sonst?«, flüsterte Norman. Er hatte so leise gesprochen, dass die Worte kaum die Kraft hatten, Scotts Ohren zu erreichen. Aber Fletchers Kopf peitschte in seine Richtung und sie durchbohrte ihn praktisch mit ihren Augen.


  Der normalerweise redegewandte Norman, der sich eigentlich aus jeder Situation herausreden konnte, lief rot an und versuchte sich darin, unsichtbar zu werden. Ohne Erfolg.


  »Sie haben uns etwas zu sagen, Lieutenant?«, fauchte der Captain.


  »Ich … äh … Nein, Ma’am, Captain Fletcher, Sir.«


  Ihr Gesicht lief vor Wut dunkelrot an. »Sir? Sehe ich vielleicht aus wie ein Sir?«


  »Ist das vielleicht eine Fangfrage?«, flüsterte Matthew in Justins Richtung, der sofort anfing, unterdrückt zu prusten.


  Das war der Augenblick, in dem Captain Fletchers Gesichtsausdruck langsam aber stetig ins Violette abdriftete. Sie holte tief Luft und Scott erkannte, dass er jetzt einschreiten musste, wollte er eine Eskalation verhindern. Er trat einen Schritt vor und brachte seinen Körper damit zwischen den Captain und das Ziel ihrer Wut. Oder vielmehr inzwischen die Ziele ihrer Wut.


  »Captain. Ich bitte meine Männer zu entschuldigen, Ma’am.« Er warf einen warnenden Blick über seine Schulter. »Sie haben bisweilen einen etwas eigenartigen Sinn für Humor. Ich fürchte, das ist ein Nebeneffekt unserer Arbeit. Es war mit Sicherheit nicht respektlos gemeint.«


  Fletcher funkelte ihn an, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, jemandem den Kopf abzureißen, und dem Pflichtbewusstsein, sich wie ein Captain der Raumflotte zu verhalten.


  Dann entspannte sie sich etwas. Falls man in ihrem Fall von so etwas wie Entspannen sprechen konnte.


  »Also schön«, gab sie nach. Mit einem letzten wütenden Blick auf Calloway und Russel drehte sie sich um. »Ensigns, bringen Sie die Teams in ihre Quartiere. Leopard auf Steuerbord. Panther auf Backbord.«


  »Aye-aye, Ma’am«, antworteten die Junioroffiziere im Chor. Einer von ihnen schien dabei mit einem Lachanfall zu kämpfen. Scott betete, dass sich der Junge wenigstens lange genug im Zaum halten konnte, bis Fletcher verschwunden war. Auf eine Fortsetzung des Streits konnte er gern verzichten.


  Der Captain steuerte bereits zielstrebig den Ausgang an. Einer der Ensigns bedeutete Scott und dem restlichen Team ihm zu folgen, während der zweite Ensign die Leos wegführte.


  Norman stieß einen langgezogenen Seufzer der Erleichterung aus. Matt klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Du hast wirklich eine warmherzige Art, dir Freunde zu schaffen. Wir sind gerade zwei Minuten an Bord und der Captain hasst dich bereits.«


  »Kann ich was dafür, dass die Frau dermaßen empfindlich ist?«


  »Dein großes Mundwerk wird dich noch irgendwann den Kopf kosten«, mischte sich Justin lachend in die Unterhaltung ein.


  Scott verkniff sich eine Bemerkung. Vor allem deshalb, weil Norman jede Warnung sowieso in den Wind schlagen würde. Er war eben, wie er war, und das bedeutete, dass er auch in Zukunft jeden Gedanken, der ihm in den Sinn kam, aussprechen würde. Das würde ihm tatsächlich eines Tages ernstere Probleme bescheren, als die Standpauke eines gekränkten Captains. Aber bis dahin versprach Normans Art in jedes, aber auch wirklich jedes Fettnäpfchen zu treten, noch den einen oder anderen unterhaltsamen Zwischenfall. Und Matts Art, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, nicht minder.


   


  


   


   


  Kapitel 4


  
     
  


   


  »Das Ding ist klasse.« Estebans Stimme überschlug sich fast vor Eifer, als er den in Schwarz lackierten Rumpf des fabrikneuen GLT inspizierte.


  Der Transporter war auf der Grundlage herkömmlicher Personenshuttles konzipiert worden, weswegen er auch erhebliche Ähnlichkeiten mit ihnen aufwies. Stumpfer Bug, Stummelflügel. Es war nur etwas länger als normale Shuttles. Die Antriebssektion verjüngte sich nach hinten und auf dem Dach des GLT war ein leichtes Zwillingslasergeschütz montiert. Das Gefährt machte einen sehr schnittigen Eindruck.


  »Wer ist denn auf die glorreiche Idee gekommen, es in Kackbraun zu lackieren?«, verlangte Matt zu wissen, während er seine Ausrüstung an Bord brachte.


  »Das ist nicht kackbraun, sondern schwarz«, wies Cameron ihn zurecht. »Soll wohl dafür sorgen, dass wir im Weltraum mit bloßem Auge schlechter zu erkennen sind.« Die lederne Hülle mit seinem Präzisionsgewehr hielt er locker in der rechten Hand. Die Deckcrews des Hangars hatten angeboten, die Waffe für ihn zu verstauen, aber er hatte das Angebot auf seine ganz eigene Art abgelehnt, indem er es ignorierte. Für ihn war es Ehrensache, seine Waffe nicht aus der Hand zu geben und selbst zu verstauen. Etwas, das im Übrigen für das ganze Team galt.


  »Alle mal herkommen«, rief Scott und rieb sich geistesabwesend die immer noch wunde Stelle hinter dem rechten Ohr, unter der sich nun der Mikrochip mit dem Übersetzungsprogramm verbarg. Sorgfältig breitete er vor der Ausstiegsluke des GLT eine detaillierte Karte ihres Einsatzgebiets auf dem Boden aus.


  Die acht anderen Mitglieder seines Teams hatten den Plan zwar während des ganzen Fluges von vorne bis hinten immer und immer wieder durchexerziert, aber es konnte nicht schaden, einen letzten Blick darauf zu werfen. Alles musste wie am Schnürchen laufen.


  »Captain Fletcher hat mich gerade darüber informiert, dass wir in etwas mehr als zehn Minuten in den Normalraum zurückfallen. Die Montreal wird dann sofort den dritten Planeten ansteuern. Den Primärplaneten des Asalti-Systems mit der Hauptstadt. Wir fliegen unter absoluter Funkstille.


  Sollten wir Asalti-Schiffen begegnen, wird Sie sie anfunken und ihren Status erfragen. Falls sich herausstellt, dass alles nur ein großes Missverständnis ist, dreht die Montreal postwendend um und wir sind alle zum Abendessen wieder in New Zealand.«


  Er machte eine kurze Pause. Jetzt kam der wichtigste Teil der Einweisung. »Aber falls wir keinen Schiffen begegnen, werden wir von Fletcher etwa tausend Meilen über dem Planeten abgesetzt. Wir nutzen die Fliehkraft beim Start und setzen den Antrieb nur minimal ein, um Asalti III anzufliegen. Erst im letzten Augenblick schalten wir den Antrieb ein, um den Eintritt in die Atmosphäre zu überstehen.«


  Scott deutete auf einen kleinen Landstrich. Ein schmaler Küstenstreifen etwas westlich der planetaren Hauptstadt Singri. »Hier setzen wir auf und tarnen das Schiff. Die Leos setzen etwa dreihundert Meilen südlich von uns auf und machen sich auf den Weg in die nächstgelegene Stadt. Nach Engre. In Engre ist das Hauptquartier ihres Militärs. Oder was bei den Asalti das Militär darstellt.


  Wir klären währenddessen Singri auf. Stellen fest, was mit der Bevölkerung passiert ist, und durchsuchen das Regierungsviertel. Falls wir auf feindliche Kräfte stoßen, stellen wir Bewaffnung, Aufstellung und Stärke fest. Keine Feindberührung, wenn es nicht unbedingt sein muss. Die Leos haben die gleiche Anweisung.«


  »Hoffen wir, dass sie sich auch daran halten«, murmelte Laura. »Carlton ist nicht gerade für seine Zurückhaltung bekannt.«


  »Ich glaube kaum, dass er die Mission gefährden wird«, versuchte Scott sie zu beruhigen. Konnte aber selbst nicht so recht an seine Worte glauben. Für den Anführer der Leos war grundsätzlich alles ein Wettstreit. Ein Kampf zwischen den Panthern und den Leoparden. Eine dumme Einstellung. Der Mann hatte ein Ego, das deutlich zu groß war für sein bisschen Hirn.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Scott fort. »Wir haben fünf Tage Zeit, um so viel Informationen wie möglich zu sammeln. Dann starten wir wieder und fliegen der Montreal so weit es nur geht entgegen. Sie nimmt uns auf, springt aus dem System und das sollte es dann gewesen sein. Zurück in New Zealand werden die Daten ausgewertet und die Flotte übernimmt dann das Aufräumen. Noch Fragen?«


  Es gab keine. Der Flug war lang und langweilig gewesen und die einzigen Freizeitaktivitäten hatten entweder darin bestanden, den Plan durchzugehen oder die Leos zu ärgern. Die ersten vier Tage hatte man fast nur mit Letzterem zugebracht, was erwartungsgemäß zu einigen Schlägereien geführt hatte. Aber schließlich war das den Soldaten zu langweilig geworden und man hatte sich intensiv dem Studium des Angriffsplans gewidmet.


  »Also dann. Alles einsteigen.« Das Team drängte sich um die kleine Luke des Transporters, als es plötzlich ins Scotts Headset klickte.


  »Fletcher an Fergusen.« Er öffnete sofort eine Comverbindung.


  »Hier Fergusen.«


  »Noch vier Minuten bis zum Wiedereintritt. Der dritte Planet des Systems dürfte sich im Moment relativ dicht an der Nullgrenze befinden, sodass unsere Flugzeit zum Absetzpunkt weniger als eine dreiviertel Stunde dauern sollte.«


  »Verstanden, Captain. Wir sind bereit.«


  So bereit, wie man für einen Sprung ins kalte Wasser nur sein kann, dachte er bei sich.


   


  »Wiedereintritt vorbereiten«, befahl Fletcher auf der Brücke der Montreal. Ihr Navigator nickte knapp. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seinen Instrumenten. Der Sprung in ein oder aus einem System waren zwei der heikelsten Aktionen, die ein Sternenschiff durchführen konnte, und verlangten vollste Konzentration.


  »Wir fallen in den Normalraum in fünf … vier … drei … zwei … EINS.«


  Die tiefe Schwärze vor dem Brückenfenster wich schlagartig einem mit weißen Sternen gesprenkeltem Bild, das von fünf Planeten dominiert wurde. Drei der Welten waren mit bloßem Auge nur als kleine Flecken am Horizont zu erkennen. Die zwei anderen waren deutlich näher. Nach allem, was sie gehört hatte, hätten es wunderschöne in blau und grün gehaltene paradiesische Planeten sein sollen. Was man eben erwartete, wenn die dominante Spezies sich aus Meeresbewohnern entwickelt hatte.


  Fletcher beugte sich sprachlos auf ihrem Kommandosessel nach vorn.


  »Sensorabtastung. Nur passiv.«


  Die Abtastung dauerte nur wenige Sekunden. Commander Reginald Johnston, ihr XO, überspielte die Daten sofort nach Erhalt auf ihre Station. Sie überflog sie zunächst und las sie dann noch einmal ganz langsam Zeile für Zeile durch. In der Hoffnung, dass sie etwas übersehen hatte, das ihr beim ersten Mal entgangen war. Dem war aber leider nicht so.


  Die beiden Planeten des Systems, die sie mit den passiven Sensoren erreichen konnte, schienen tot zu sein. Was einstmals von Wiesen und blühenden Wäldern bedeckt gewesen war, war nun verdorrt, verbrannt und eingeäschert. Die Atmosphäre war durch Rußpartikel und Staub verunreinigt. Es schien, als wären die Welten der Asalti von einer gewaltigen Smogschicht eingeschlossen. Die Städte waren nicht mehr zu orten. Entweder hatte sie jemand oder etwas von der Oberfläche des Planeten getilgt oder die Sensoren waren nicht in der Lage, sie durch die verschmutzte Atmosphäre hindurch zu orten.


  Die Daten, die sie mit einer passiven Abtastung erhalten konnte, waren beileibe nicht lückenlos. Durchaus möglich, dass es noch bewohnbare Flecken im System gab. Aber ihr derzeitiger Eindruck der Lage war alles andere als positiv.


  »Captain«, sagte Johnston. »Achten sie auf das kleine Asteroidenfeld zwischen dem dritten und vierten Planeten.«


  Sie folgte sofort dem Hinweis ihres XO und erkannte auch auf den ersten Blick, was er ihr damit sagen wollte. Nicht alle Trümmerstücke dort waren aus Felsen und Mineralien. Einige waren aus Metall.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte sie.


  »Ein Schiffsfriedhof?«, mutmaßte Johnston.


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Sieht mir eher nach den Überresten eines Gefechts aus.«


  »Die Asalti wurden also tatsächlich angegriffen.«


  »Zumindest deutet alles darauf hin.« Sie wandte sich ihrem ComOffizier zu. »Werden wir angefunkt oder gibt es sonst Hinweise auf Bewegungen im Äther.«


  Der Mann lauschte, las mehrmals seine Anzeigen ab und schüttelte dann den Kopf.


  »Das gefällt mir nicht. Haben wir Objekte auf den Schirmen? Irgendwelche? Satelliten? Schiffe? Sonden?«


  »Negativ, Skipper.«


  »Sollen wir die Mission abbrechen?«, wagte ihr XO zu fragen.


  »Wir sind hier, um Antworten zu kriegen, und nicht, um den Schwanz einzuziehen und abzuhauen. Navigator. Volle Kraft voraus. Das Ziel ist der dritte Planet. Wenn wir uns auf tausend Meilen genähert haben, geben Sie mir Bescheid.«


  »Aye-aye, Skipper. Wir dringen jetzt in das Schwerkraftfeld des Systems ein.«


   


  An Bord des GLT hatte Team Panther über eine Direktverbindung jedes Wort verfolgt, das auf der Brücke gesprochen wurde. Scott stimmte mit Fletcher überein, dass die Situation überaus gefährlich war. Aber die Mission musste fortgesetzt werden. Noch waren sie auf nichts gestoßen, das einen Abbruch rechtfertigte.


  Die nächsten vierzig Minuten verbrachte jeder anders, um auf seine Art mit dem Stress und der Anspannung umzugehen. Scott lauschte weiterhin den gedämpften Geräuschen und kurzen Gesprächen auf der Brücke. Laura leistete ihm Gesellschaft und legte dabei unbemerkt eine Hand auf seinen Oberschenkel.


  Justin, Matt und Norman spielten Karten, wobei keiner so recht zu wissen schien, was für ein Spiel sie eigentlich spielten oder wie genau die Regeln waren. Cameron reinigte seine Waffe. Was unnötig war, da sie vor Sauberkeit funkelte. Es war lediglich ein Ritual, das auszuüben er sich vor jeder Mission angeeignet hatte.


  Nancy überprüfte vorsorglich die Vorräte ihres Erste-Hilfe-Koffers. Peter versuchte, sich noch ein paar Minuten aufs Ohr zu hauen, was an und für sich keine schlechte Idee war. Man wusste nie, wann sich die nächste Gelegenheit bot. Wären da nicht die drei Scherzkekse gewesen, die, anstatt Karten zu spielen, sich einen Scherz daraus machten, Peter immer genau dann wieder aufzuwecken, wenn er gerade am Weg dösen war. Esteban zuguterletzt machte sich mit den Kontrollen seines noch ungewohnten Fluggeräts vertraut.


  »Hört endlich auf mit dem Quatsch«, fuhr Peter seine drei feixenden Kameraden plötzlich an, die sich ausschütteten vor Lachen. »Ich …«


  »Ruhe«, befahl Scott lautstark und sofort kamen alle Gespräche zum Erliegen. »Es tut sich was.« Alle versammelten sich um das Cockpit, um ebenfalls zu lauschen. Die Aktivitäten auf der Brücke hatten tatsächlich zugenommen. Und es hörte sich an, als bereitete sich die Montreal auf ein Gefecht vor.


  »Wie viele?«, fragte Fletcher. Ihre befehlsgewohnte Stimme klang über die Comverbindung seltsam dumpf. Trotzdem konnte man die tiefe Besorgnis heraushören.


  »Mehr als zwanzig. Sie kommen aus dem Asteroidenfeld. Eine zweite Gruppe in der gleichen Stärke hat sich hinter dem vierten Planeten versteckt und versucht, uns den Weg zur Nullgrenze abzuschneiden.«


  »Also haben wir es mit mindestens vierzig Feindschiffen zu tun. Kommen wir noch aus dem Schwerkraftfeld, bevor sie uns erreichen?«


  »Keine Chance, Skipper. Die zweite Gruppe bezieht schon fast hinter uns Position. Wir kommen hier nicht mehr weg.«


  »Ich brauche sofort Klassifizierung und Masse der feindlichen Gruppe voraus.«


  Der XO schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Etwa ein Dutzend kleinere Fregatten und Zerstörer, aber mindestens acht aufgerüstete Kreuzer der Typ-8-Klasse.«


  »Ruulanische Schiffstypen«, murmelte Justin vor sich hin.


  »Still. Hör lieber weiter zu.«


  »Mr. Johnston, gehen Sie auf Alarmstufe Rot. Schilde hochfahren, Waffen aktivieren und Mündungsklappen öffnen. Jetzt müssen wir uns wenigstens nicht mehr zurückhalten. Sie wissen ja schon, dass wir hier sind.«


  »Aye-aye, Skipper.«


  »Navigator. Wir bleiben auf Kurs. Bringen Sie uns in den Orbit von Asalti III.« Es folgte eine kurze Pause.


  »Fletcher an Fergusen.«


  Scott hatte schon damit gerechnet, dass sich der Captain gleich an ihn wenden würde, und antwortete prompt. »Ich höre.«


  »Ich nehme an, Sie haben mitgehört.«


  »Allerdings. Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Wir haben es mit einem kleinen Verband aus leichten bis mittelschweren Einheiten zu tun. Sie haben uns von der Nullgrenze abgeschnitten. Das heißt, es macht keinen Sinn umzudrehen, um zu versuchen, uns den Weg freizukämpfen. Es wäre auch Selbstmord, die Teams tausend Meilen über der Oberfläche des Planeten abzusetzen. Die Slugs würden sie abschießen, bevor sie die Hälfte des Weges hinter sich hätten. Deswegen bringen wir euch so nah ran, wie möglich. Dann versuchen wir, uns den Weg freizuschießen und die Flotte bei New Zealand zu informieren. Tut mir leid, aber mehr können wir nicht tun.«


  Sie klang tatsächlich alles andere als erfreut darüber, die Teams in ein Wespennest zu schicken. Aber die Mission musste um jeden Preis durchgeführt werden. Jetzt wo sie wussten, dass tatsächlich die Ruul hier waren, war das sogar noch wichtiger als zuvor.


  »Verstanden«, bestätigte er. Er klopfte Esteban auf die Schulter. »Die Ausstiegsluke zu.« Der Pilot drückte einen Knopf und die Luke schloss sich geräuschvoll. Mit einem metallischen Klicken rastete die Verriegelung ein.


  »Jetzt heißt es Daumen drücken«, sagte Laura ohne wirkliche Überzeugung. Diese Momente waren am schlimmsten. Eingepfercht in einen metallenen Sarg. Ohne Möglichkeit, etwas am eigenen Schicksal ändern oder auf das Gefecht einwirken zu können. Nur zum Zuhören verdammt.


  Auf der Brücke der Montreal war inzwischen hektische Aktivität ausgebrochen. Fletcher bellte ihre Befehle mit ruhiger Gelassenheit. Viel zu gelassen, wenn man bedachte, dass sie sich einem Feind stellen musste, der ihr an Zahl und Feuerkraft weit überlegen war.


  Es dauerte noch sechs Minuten, bis sich beide Seiten einander so weit genähert hatten, um das Feuer eröffnen zu können. Aber dann …


  »Feuer frei!«, befahl Fletcher. Der Kreuzer erzitterte leichte, als zwölf Torpedos die Rohre im Bug verließen und auf den Feind zuhielten. Scott vermutete, dass der Gegner einige Minuten nach der Montreal feuern würde. Ruulanische Torpedosysteme waren ihren terranischen Ebenbildern in Hinblick auf Reichweite und Explosivkraft immer noch unterlegen, weshalb der Kreuzer mehrmals würde feuern können, bevor die erste feindliche Salve ihn erreichte. Eine weitere Salve verließ die Bugrohre der Montreal. Scott erlaubte sich die Hoffnung, dass es auch noch zu einer dritten und vielleicht einer vierten reichen würde. Aber ihr Glück hatte sich in dieser Hinsicht bereits aufgebraucht.


  Auf der Brücke schrie plötzlich jemand: »Vorsicht! Einschlag!«


  Es war gerade genug Warnung, dass sich Scott an Estebans Pilotensitz festklammern konnte, bevor das Deck unter dem GLT wegsackte und das schwere Fluggerät sich in die Gegenrichtung aufbäumte. Laura stürzte schwer nach hinten und riss dabei noch einige ihrer Kameraden mit sich. Peter wurde in die Luft geschleudert und stieß sich den Kopf an der Kabinendecke.


  »Verdammt!«, fluchte Esteban unterdrückt. »Wir sind von mindestens einem halben Dutzend schwerer Gefechtsköpfe getroffen worden.«


  »Das war erst der Anfang«, gab Scott ihm recht.


  Die Montreal verschoss Salve um Salve auf den für Team Panther unsichtbaren Gegner. Die Besatzung bewies eine bewundernswerte Disziplin. Der Kreuzer hielt stur weiter Kurs auf Asalti III, während der gegnerische Verband ihm alles entgegenwarf, was er aufzubieten hatte. Der zweite Verband an der Nullgrenze hatte seine Position inzwischen verlassen und näherte sich von achtern. Der Montreal lief definitiv die Zeit davon.


  Scott musste insgeheim seine anfängliche Meinung zu Captain Fletcher revidieren. Sie kämpfte diesen Kampf mit außergewöhnlichem Geschick und inspirierte ihre Besatzung durch ihr Beispiel zu Höchstleistungen. Unter diesen Bedingungen keine geringe Leistung.


  Sie lieferte sich mit den Slugs ein erbittertes Gefecht und weigerte sich standhaft klein beizugeben. Auf diese Weise schoss die Montreal zwei feindliche Fregatten und einen Zerstörer zusammen. Einer der Typ-8-Kreuzer musste mit schweren Schäden abdrehen, ein weiterer verlor aus mehreren klaffenden Wunden in der Panzerung Sauerstoff und Trümmer.


  Aber das waren alles nur Tropfen auf den heißen Stein. Die Flakbatterien des Kreuzers feuerten ohne Unterlass. Schickten den einkommenden Torpedos einen Granatenhagel um den anderen entgegen. Doch schon bald war die Verteidigung des Kreuzers vollkommen überlastet damit, die Flut feindlicher Geschosse abzuwehren. Immer mehr schlugen in den geschwächten Schild ein. Bis er schließlich flackernd zusammenbrach.


  Die Oberfläche der Montreal wurde mit Treffern übersät. Die Brücke selbst badete im Widerschein dutzender kleiner Explosionen auf der Panzerung. Scotts Team konnte dem Kampf nur noch sporadisch folgen. Sie waren vielmehr damit beschäftigt, sich festzuhalten, um nicht wie loses Gepäckgut herumgeschleudert zu werden. So sehr sich die Montreal auch wehrte, es kam der Punkt, an dem man sich dem Unausweichlichen stellen musste.


  »Fletcher an Fergusen.«


  »Ich höre, Captain. Wie ist die Lage?«


  »Beschissen!«, kam die knappe Antwort. Scott musste bei der unverblümten Ausdrucksweise über das ganze Gesicht grinsen.


  »Bereiten Sie sich vor«, fuhr Fletcher fort. »Wir sind jetzt etwa achthundert Meilen über der Oberfläche. Beide ruulanische Verbände schließen schnell auf. Näher bekomme ich sie leider nicht ran. So leid es mir tut, aber das muss reichen.


  Wir setzen sie und Team Leopard gleich ab. Es bleibt nicht viel Zeit. Ich lasse die Hangars räumen und sprenge einfach die Hangartüren. Der explosive Druckverlust dürfte ihnen helfen, schnell an Geschwindigkeit zu gewinnen. Sehen Sie zu, dass sie so schnell wie möglich Distanz zur Montreal aufbauen. Das Gleiche hab ich schon Major Dern erklärt.«


  »Alles klar, Captain. Und Captain … danke.«


  »Viel Glück, Major«, antwortete sie leise. »Fletcher Ende.«


  »Also gut, Freunde. Es geht los. Setzt euch hin und schnallt euch an. Ab jetzt wird’s ein wenig ungemütlich.«


  Scott setzte sich selbst auf den Kopilotensitz neben Esteban, von dem er auch das Geschütz auf dem Dach bedienen konnte.


  »Ich hoffe, du kennst dich jetzt gut genug mit diesem Ding aus.«


  »Werden wir bald wissen«, erwiderte sein Pilot grinsend.


  »Achtung, Panther-GLT«, meldete sich Fletcher erneut. »Wir stehen jetzt knapp achthundert Meilen über der Atmosphäre des Planeten. Wir sprengen die Türen … JETZT!«


  Kleine Ladungen in den Haltebolzen entlang der Hangartüren wurden funkensprühend gezündet und der Druck des entweichenden Sauerstoffs riss die Torflügen ins All hinaus. Im selben Augenblick hob der GLT vom Boden ab und schoss durch die entstandene Öffnung.


  Scott hoffte, dass die Leos nun ebenfalls unterwegs waren. Dern mochte eine Nervensäge sein, aber er wünschte ihm trotzdem kein gewaltsames Ende in einem dem Untergang geweihten Kriegsschiff.


   


  »Status der Transporter?«


  »Die Teams sind unterwegs, Captain.« Johnstons Stimme überschlug sich fast, als er würgend hustete. Dichter Qualm drang aus mehreren zerstörten Konsolen. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten mit voller Kapazität, wurden damit aber nicht fertig, sodass sie Brücke unter einem immer dichter werdenden Schleier verschwand.


  Verwundete und tote Besatzungsmitglieder lagen auf dem Boden oder waren über ihren Stationen zusammengesunken. Mehrere Feuer waren ausgebrochen und heizten die ohnehin schon dicke Luft noch zusätzlich auf.


  »Schadensberichte auf die Brücke«, forderte Fletcher über die interne Kommunikation an. Niemand antwortete.


  »Schadensberichte auf die Brücke«, wiederholte sie. Immer noch keine Antwort.


  »Captain, wir sollten sofort zu den Rettungskapseln.«


  »Glauben Sie wirklich, dass wir das noch rechtzeitig schaffen?«


  »Einen Versuch ist es allemal wert«, drängte der XO.


  »Status der Waffensysteme?«, fragte sie stattdessen.


  Ihr XO hob die Leiche des taktischen Offiziers von seiner Konsole und legte sie vorsichtig auf den Boden. Er überprüfte eilig einige Anzeigen.


  »Energiewaffen und Raketenbatterien ausgefallen. Wir haben noch eine Salve Torpedos in den Rohren, aber auf dem Waffendeck antwortet niemand. Wenn wir die verschießen, ist niemand mehr da, der nachladen könnte.«


  Fletcher grinste gehässig. »Aber wenigstens eine Salve können wir diesen Hurensöhnen noch in den gierigen Rachen jagen. Suchen Sie sich ein gutes Ziel und feuern Sie.«


  Johnston erwiderte das Grinsen ein wenig wehmütig. »Aye-aye, Captain.«


  Der XO tippte wild auf die Tastatur ein. »Ich habe einen angeschlagenen Zerstörer direkt voraus. Koordinaten sind eingegeben. Und … Feuer! Torpedos sind unterwegs.«


  »Ausgezeichnet, Reg.«


  Die letzten Torpedos, die die Montreal abfeuerte, beförderten den ruulanischen Zerstörer ins Jenseits, aber davon bekamen Captain Louise Fletcher und Commander Reginald Johnston nichts mehr mit. Nur wenige Sekunden nach ihrem letzten Torpedoabschuss wurde der Kreuzer von drei feindlichen Salven getroffen und in Stücke gerissen.


   


  Der GLT bockte wie ein wildgewordener Stier und Scott musste sich beherrschen, um sich nicht lauthals aufs Armaturenbrett übergeben zu müssen. Er konnte nur ahnen, dass es den anderen aus seinem Team nicht anders erging. Allen außer Esteban, der sich nach Kräften bemühte, das Gefährt beim Wiedereintritt unter Kontrolle zu halten.


  Um sich abzulenken, hielt er Ausschau nach den Leos. Hin und wieder konnte er weit an Steuerbord einen roten Lichtfleck am Horizont erkennen, der möglicherweise die Eintrittsspur des anderen Transporters sein konnte.


  »Nicht auch das noch«, sagte Esteban plötzlich.


  »Was ist denn?«


  »Wir haben Gesellschaft. Reaper. Acht Stück. Sie folgen uns. Die Slugs müssen irgendwo im Orbit einen Träger haben.«


  »Mist. Flieg weiter. Ich kümmere mich darum.«


  Der Truppführer der Panther aktivierte die Feuerleitkonsole. Ein Bildschirm mit einem Fadenkreuz erwachte flackernd zum Leben und ein Steuerknüppel wurde direkt vor ihm ausgefahren. Probeweise bewegte er den Knüppel, um ein Gefühl dafür zu kriegen. Das Geschütz auf dem Dach schwenkte einmal nach links und dann wieder nach rechts. Das Fadenkreuz auf dem Bildschirm tat es ihm gleich.


  »Also, mal sehen …«


  Er wartete, bis sich die Reaper-Gruppe in der Mitte des Bildschirms befand. Dann drückte er ab. Das Geschütz spie gehorsam orangerote Lichtimpulse auf die feindlichen Jäger. Die Piloten waren jedoch leider keine Idioten. Als hätten sie nur darauf gewartet, lösten sie ihre Formation auf und schwärmten aus. Die Laser schossen harmlos zwischen ihnen hindurch.


  Scott versuchte, ihnen mit dem Geschütz zu folgen, aber die miesen kleinen Bastarde waren verflucht schnell. Sie gruppierten sich paarweise und schlossen schnell zu dem fliehenden GLT auf. Die ersten Anzeichen, dass sie sich in Schussweite befanden, waren Funken, die aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs schlugen. Scott erwiderte sofort das Feuer. Das Ergebnis war aber genauso frustrierend, wie bei dem Schusswechsel zuvor.


  »Du musst sie abhängen«, schrie er Esteban zu.


  »Leicht gesagt. Sie sind viel schneller als wir.«


  »Wo ist der andere Transporter?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie aus den Augen verloren. Müsste ich raten, würde ich sagen, hinter denen sind mit Sicherheit auch Reaper her.«


  Scott beugte sich nach vorn, um aus dem Cockpitfenster zu spähen. Esteban hatte recht. Auf diese Art würde sie ihren Verfolgern mit Sicherheit nicht entkommen. Den wendigen und viel schnelleren Jägern boten sie eine perfekte Zielscheibe.


  »Dort«, sagte er und deutete nach draußen. Esteban folgte dem Wink mit den Augen. Unter ihnen befand sich ein großes Waldstück. Oder was auch immer hier das Äquivalent eines Waldstücks war. Dichtstehende baumähnliche Gebilde bildeten ein undurchdringliches Dach.


  »Und?«, hakte der Pilot nach, der nicht recht verstand.


  »Geh tiefer«, erklärte Scott. »So tief du kannst. Vielleicht können wir sie im Tiefflug abhängen oder finden einen Weg, um durch dieses Blätterdach zu stoßen und sie auf diese Art abzuhängen.«


  »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.« Esteban zog den Steuerknüppel hart nach rechts und legte den GLT in einen halsbrecherischen Sturzflug. Scotts Magen vollführte einen Salto in seiner Bauchhöhle und er schluckte mehrmals, um ansteigende Galle wieder herunterzuwürgen.


  Die Reaper folgten ihnen. Er bemerkte, wie zwei der Jäger unachtsam wurden, und auf seinem Bildschirm setzte sich das Fadenkreuz auf den führenden Slug-Jäger. Mehr aus einem Reflex denn aus Berechnung heraus presste Scott den Feuerknopf bis zum Anschlag. Das Geschütz feuerte den Jägern einen Dauerregen aus Impulsen entgegen.


  Der führende Reaper erhielt einen Volltreffer am Cockpit. Der Pilot hörte noch in derselben Sekunde auf, zu existieren. Der nun führerlos gewordene Jäger geriet außer Kontrolle und trudelte durch das Blätterdach. Eine Explosion vollendete sein Schicksal. Dem Jäger dahinter erging es nicht viel besser. Die Laserschüsse trennten einen Teil der rechten Tragfläche ab, zerstörten eins der Doppeltriebwerke und rissen den Heckflügel glatt vom Rumpf. Der Pilot versuchte noch tapfer, das dem Untergang geweihte Flugzeug kontrolliert zu landen, aber es misslang ihm völlig. Und in diesem Fall bedeutete dies, dass sich der Jäger unkontrolliert in den Boden rammte und in einem Feuerball verging.


  »Erwischt«, jubelte Scott.


  »Freu dich nicht zu früh. Da draußen sind immer noch sechs.«


  »Aber unsere Chancen sind wieder gestiegen.«


  Wie um seinen Optimismus Lügen zu strafen, preschten die rachsüchtigen Überlebenden der feindlichen Staffel heran und feuerten aus allen Rohren. Scott tat sein Möglichstes, um sie abzuwehren. Doch sobald er sich auf eine der Zweiergruppen einschoss, wich diese aus, zog sein Feuer auf sich und die vier anderen Jäger hatten freie Bahn, den Transporter mit allem einzudecken, was sie hatten.


  Das Panther-GLT bezog mächtig Prügel. Ein Treffer löste einen kleinen Brand im Innern aus, den Scotts Team aber schnell wieder gelöscht hatte. Viel gravierender war, dass ihr Vehikel durch mehrere direkte Treffer eins seiner Triebwerke eingebüßt hatte. Damit verloren sie ein Gutteil ihrer Geschwindigkeit und es schwand jede Hoffnung, die Reaper doch noch abhängen zu können.


  Im Gegenzug hatte Scott bei zweien ihrer Verfolger einige Beinahetreffer und Streifschüsse anbringen können. Aber nichts, wodurch einer der Jäger die Verfolgung hätte abbrechen müssen. Und ein Abschuss war ihm auch nicht mehr gelungen.


  »Schon eine Möglichkeit zum Landen gefunden?«, erkundigte sich Scott nach einer Weile. »Lange halten wir das Katz- und Mausspiel nicht mehr durch.«


  »Noch nicht.«


  »Wir gehen hier noch drauf, wenn du die Mühle nicht bald runterkriegst.«


  »Unter Druck arbeite ich immer am besten.«


  Die Reaper feuerten erneut. Eine der Cockpitkonsolen spie Funken. Einige landeten in Scotts Gesicht und verfehlten seine Augen nur knapp. Der Truppführer der Panther schrie gequält auf. Vor Schmerz und Überraschung gleichermaßen. Panisch schlug er auf die Brandstellen, von denen eine sogar noch leicht qualmte.


  »Verflucht.«


  »Haltet euch fest«, schrie Esteban plötzlich. Er zog den GLT so dicht über die Baumwipfel, dass es praktisch auf den Blättern tanzte. Keinen Augenblick zu früh. Eine Salve aus Lichtimpulsen schoss über sie hinweg.


  »Bring sie runter«, schrie Scott. »Sofort.«


  »Wir wissen doch gar nicht, was da unten ist?«


  »Egal. Dort unten ist es auf jeden Fall besser als hier. Runter mit dem Scheißding.«


  Wie um seine Worte noch zu unterstreichen, schlugen weitere Schüsse der Reaper in den geschwächten Rumpf ein. Das überbeanspruchte Metall des Transporters kreischte protestierend auf. Sie konnten diesem Beschuss keine Sekunde länger standhalten.


  »Also schön. Gut festhalten, und falls jemand religiös ist, wäre das ein guter Zeitpunkt zum Beten.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, zog Esteban den GLT nach schräg unten unter das Blätterdach. Gleichzeitig nahm er die Geschwindigkeit so weit zurück, wie er es in der kurzen Zeit vermochte. Es war ein tapferes, um nicht zu sagen waghalsiges, Manöver. Es wäre beinahe geglückt. Beinahe war in diesem Fall aber nicht gut genug. Kaum in dem zweifelhaften Schutz des Blätterdachs angekommen, kam dem GLT ein Baum entgegen.


  Esteban reagierte sofort und zog das Vehikel links an dem Hindernis vorbei. Dabei riss seine Tragfläche sauber am Rumpf ab. So aus dem Gleichgewicht gebracht, kam die Maschine ins Trudeln, krachte gegen den nächsten Baum, wobei sich die andere Tragfläche auch noch verabschiedete, und pflügte eine tiefe Furche in den Boden. So lange, bis das GLT des Panther-Trupps an einem weiteren Hindernis endlich abrupt zum Stehen kam. Nämlich an noch einem Baum.


   


  


   


   


  Kapitel 5


  
     
  


   


  »Schnappt euch an Ausrüstung, was ihr einpacken könnt, und dann nichts wie raus hier«, bellte Scott, während er sich den bewusstlosen Esteban über die Schulter legte. Der Pilot war nicht der Einzige, der Blessuren davongetragen hatte. Das Cockpitfenster war zerstört und hatte ihn selbst mit Splittern übersät. Seine Wangen wurden von einigen bösen Schnittwunden verziert. In einer steckte sogar noch eine Scherbe.


  Scott fühlte das Blut und den Splitter in seinem Gesicht, verdrängt aber den Schmerz. Anderen ging es schlimmer und später hatte er immer noch Zeit, sich darum zu kümmern. Falls es ein Später gab. Peter hielt seinen Arm in einem unnatürlichen Winkel am Körper. Entweder gebrochen oder ausgekugelt.


  Nancy stützte ihn und half ihm aus dem GLT. Sie selbst blutete aus einer üblen Platzwunde über ihrer rechten Augenbraue. Laura und Justin hatten sich jeweils einen von Matts Armen um die Schultern gelegt und hoben ihn etwas unsanft zur Luke hinaus. Cameron, der von allen noch am besten aussah, half Norman. Dieser war zwar etwas benommen, schien aber ansonsten unverletzt.


  Noch während Scott Esteban aus seinem Sitz hob und sich seinen linken Arm um die Schulter schlang, kam der Pilot zu sich und sah sich wie in Trance in dem verrauchten, zerschmetterten Wrack um.


  »Sieh dir den Schlamassel an«, wisperte er. »Hast du das gesehen? Ich hab die Maschine zu Bruch geflogen.«


  »Gesehen ist gut. Ich war dabei und jetzt mach dich nicht so schwer. Wir müssen hier raus.«


  »Das Ding ist nur noch Schrott«, murmelte Esteban, als hätte er Scotts Worte gar nicht gehört. »So was ist mir ja noch nie passiert.«


  Halb zerrend, halb tragend gelang es Scott irgendwie, den benommenen Piloten aus dem Wrack zu befördern. Nancy hatte inzwischen einige Meter entfernt einen behelfsmäßigen Sammelpunkt eingerichtet und war bereits dabei, die gröbsten Verletzungen notdürftig zu behandeln. Dort ließ er den Piloten neben den anderen Verwundeten zu Boden gleiten.


  Über ihnen hörte Scott immer wieder die Geräusche vorbeifliegender Reaper, die nach ihnen Ausschau hielten. Er dankte Gott dafür, dass sie unter dem dichten Dach aus Blättern nicht zu entdecken waren. Eigentlich hätte er vermutet, dass die Slugs auf gut Glück feuern würden, in der Hoffnung, sie durch puren Zufall zu erwischen. Dass sie es nicht taten, ließ nur einen Schluss zu.


  »Beeil dich, Nancy. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg. Ihre Bodentruppen dürften schon auf dem Weg sein.«


  »Bin gleich so weit, Boss.« Sie hielt Esteban ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase und nach dem obligatorischen, anfänglichen Ekel kam er tatsächlich wieder etwas zu Verstand. Benommen schüttelte er den Kopf und sah dann zu Scott auf, der über ihm stand.


  »Wie schlimm ist es, Boss?«


  Scott sah zu ihrem brennenden Schiff zurück. Ihm war klar, dass es nie wieder abheben würde.


  »Übel«, antwortete er lediglich.


  »Was ist mit den Leos passiert?«, fragte Peter mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Arm musste immer noch schmerzen wie die Hölle. Scott fühlte Mitleid in sich aufsteigen. Er selbst hatte sich auch schon des Öfteren den Arm ausgekugelt. Das war kein Zuckerschlecken.


  »Wir können nur hoffen, dass sie besser runtergekommen sind als wir.«


  »Und vor allem, dass ihr GLT noch intakt ist«, wandte Laura ein und wies auf das Wrack. »Sonst sitzen wir hier fest.«


  »Außerdem müssen wir feststellen, wo genau wir runtergegangen sind«, fügte Peter hinzu.


  »Nur die Ruhe. Alles zu seiner Zeit.« Scott aktivierte sein Headset und versuchte, eine Comverbindung zu den Leos aufzubauen. »Hier Panther eins an Leopard eins. Bitte kommen. Carlton? Hörst du mich? Kann mich irgendjemand aus Team Leopard hören?«


  Nur statisches Rauschen antwortete ihm.


  »Vielleicht sind sie zu weit weg?«, mutmaßte Laura ohne rechte Überzeugung.


  »Ja, das wird es sein. Haben wir eine Peilung zu ihrem Transporter?«


  Laura überprüfte eilig die Anzeigen an einem kleinen Scanner, den sie am Gürtel trug, und verzog frustriert das Gesicht. »Nur eine ungefähre Richtung, aber keine Entfernungsangaben.«


  »Dann könnten wir also die Stelle finden, an der sie runtergegangen sind?«, hakte Scott nach. Sie nickte abgehackt.


  »Dann packt zusammen. Wir verschwinden.«


  Sie führten eine kurze Bestandsaufnahme durch und brachen anschließend sofort auf. Bevor die Slugs anrückten. Die gute Nachricht war, dass keine ihrer Verletzungen so schwer war, dass sie das Team am Vorrücken behindert hätte. Die schlechte Nachricht war, dass sie nicht viel Ausrüstung aus dem zerstörten GLT mitnehmen konnten.


  Jeder hatte in einem Schulterhalfter eine Laserpistole und noch zusätzlich ein Lasergewehr. In Camerons Fall natürlich sein Präzisionsgewehr. Darüber hinaus verfügten sie noch über einige schallgedämpfte M7-Maschinenpistolen, drei Sturmgewehre vom Typ M8P5, ein paar 9-mm-Projektilfaustfeuerwaffen in Hüftholstern und glücklicherweise auch einige Minen.


  An Munition hatten sie alles zusammengerafft, was sie finden konnten. Magazine für die Maschinenpistolen und Sturmgewehre sowie Energiezellen für die Lasergewehre. Alles in allem eine magere Ausbeute. Nancy hatte natürlich noch ihren Erste-Hilfe-Koffer dabei. Außerdem trug jeder einen kleinen Rucksack mit Notrationen bei sich. Damit hatte es sich dann auch. Die Mission fing ja wirklich gut an.


  Erst als sie unterwegs waren, fand Scott die Zeit, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Was er anfangs für Bäume gehalten hatte, waren baumähnliche Gebilde mit einer grauen Oberfläche, die eher an Metall erinnerte. Die Bäume – eine andere Bezeichnung dafür fiel ihm nicht ein – waren mit einer blauen, zähflüssigen Substanz überzogen. Einer Substanz, aus der auch die Blätter zu bestehen schienen. Die Blätter waren darüber hinaus von schwarzen Adern durchzogen, die rhythmisch pulsierten. Für das menschliche Auge war dieser Wald tatsächlich etwas gewöhnungsbedürftig, aber durchaus nicht uninteressant.


  Trotz des dichten Baumbewuchses kamen sie gut voran und hatten innerhalb von nur einer halben Stunde eine beachtliche Distanz zwischen sich und die Absturzstelle gelegt. Scott hoffte, dass es reichen würde.


   


  Kerrelak`estar-noro musterte das Schiff der nestral`avac durch zusammengekniffene Augen. Seine Krieger hatten das Wrack umstellt und durchsuchten es nach brauchbaren Informationen.


  Was tun diese Schädlinge nur hier? Sie sollten nicht hier sein, überlegte der ruulanische Krieger angestrengt.


  Kerrelaks Gedanken wanderten zurück zu dem Zeitpunkt, als er das letzte Mal mit dieser Rasse zu tun gehabt hatte: Negren`Tai. Es hätte der Augenblick seines Aufstiegs werden sollen und wäre beinahe zu seinem Ende geworden. Seine Lippen teilten sich zu einem kurzen Lächeln. So, wie es zu Arraks Ende geworden war.


  Nach seiner Rückkehr war er vor den Ältestenrat zitiert worden. Um ein Haar hätte man ihn hingerichtet. Aber letztendlich war die Schuld an dem Fehlschlag Arrak und dessen verblichenen Onkel, dem Kriegsmeister, zugeschoben worden. Das war sein Glück gewesen.


  Die letzten drei Jahre hatte er damit verbracht, in den Rängen der Ruul wieder aufzusteigen. Mit Intrigen, Einschüchterung und Mord hatte er das Kommando über diese Mission erhalten. Nun tauchten die Menschen wieder auf. Und das, obwohl sie hier nichts zu suchen hatten. Natürlich waren sie hier, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie wollten ihm schon wieder den ganzen Tag versauen. Langsam wurden sie ein echtes Ärgernis. Die Flotte traf in wenigen Zyklen hier ein. Das Letzte, das er brauchen konnte, waren Komplikationen.


  »Herr?«, sprach ihn einer seiner Untergebenen an. Ein Erel`kai. Die Roten Krallen hatte man ihm zugeteilt, falls er ihre Kampfkraft benötigen würde. Nie hätte er damit gerechnet, sie tatsächlich einsetzen zu müssen.


  An einer Leine um seine rechte Hand spazierte wachsam ein Kaitar. Das Tier reichte Kerrelak fast bis zur Hüfte. Seine spitz hervorstehende Schnauze war mit drei Reihen messerscharfer Zähne gespickt. Seine sechs Beine waren kräftig und sein langer Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Die sechs Zehen an jedem Fuß waren jeweils mit acht Zentimeter langen Klauen versehen, die so scharf waren, dass sie sogar Panzerung zerfetzen konnten wie Papier.


  Der Kaitar hob den Kopf und schnüffelte in der kalten Morgenluft. Dann stieß er seine Schnauze in den Boden, schnüffelte weiter und jaulte unterdrückt.


  Die Ruul setzten Kaitar-Rudel oft zum Kampf ein. Einmal auf ein Ziel gehetzt, gab es wenig, das sie aufhalten konnte. Aber als Spurensucher waren sie fast noch besser. Sie konnten die Fährte einer Beute über einen halben Kontinent wittern und ihr folgen.


  »Ja?«


  »Der Kaitar hat eine Spur entdeckt. Die nestral`avac sind Richtung Westen geflohen. Es kann noch nicht lange her sein.«


  »Dann folgen wir ihnen. Sie sind mit Sicherheit auf der Suche nach ihren Kameraden. Zerstört das Wrack. Ich werde hier nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  »Ja, Herr.«


  Kerrelak wandte sich nach Westen. Seine Erel`kai und die Kaitars folgten ihm. Das Schiff der Menschen wurde durch die zurückgelassene Sprengladung eingeäschert, kaum dass sie weg waren. Die Jagd hatte begonnen.


   


  »Na endlich. Da ist der Waldrand.«


  Scotts Erleichterung durchflutete jede Zelle seines Körpers. Zeitweise hatte es so ausgesehen, als würde der Wald nie enden. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Der Wald war tatsächlich zu Ende. Und das Beste von allem: So weit das Auge reichte, waren keine Reaper am Himmel. Vorerst waren sie ihnen entkommen.


  Vor ihnen breitete sich eine weite Ebene aus, die von einer Wiese überzogen war, deren Grashalme die gleiche blaue Farbe aufwies, wie die Blätter an den Ästen, der sie umgebenden Bäume.


  Eine seltsame Welt, dachte Scott nachdenklich. Eine Welt auf der sämtliche Vegetation aus verschiedenen Blautönen zu bestehen scheint. Wie eintönig.


  Das Klima des Planeten war trocken, aber von hoher Luftfeuchtigkeit durchsetzt. Bereits nach dem kurzen Marsch, den sie hinter sich hatten, klebten ihre Uniformen schweißnass an ihren Körpern.


  Eine Herde seltsamer Kreaturen graste teilnahmslos auf der Wiese. Sie sahen entfernt wie Flusspferde aus, waren aber ein wenig schlanker. Da sie offensichtlich die hiesigen Vertreter der Pflanzenfresser waren, beschloss Scott sie zu ignorieren.


  Er kramte eine Karte aus seinem Rucksack und breitete sie vor sich auf dem Boden aus, damit alle sie gleichermaßen sehen konnten. Norman beugte sich interessiert vor, wobei er sich auf einen der Bäume abstützte, ohne zu realisieren, dass sie von einer Schleimschicht überzogen waren. Erschrocken machte er einen Satz zur Seite.


  »Äh.« Sein Gesicht spiegelte seinen Ekel wieder. »Baumsabber.«


  Mit gespreizten Fingern wischte er sich die Hand an seiner Hose ab. Worüber er aber im Nachhinein auch nicht besonders glücklich war, falls Scott seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Justin und Matt warfen sich einen amüsierten Blick zu und schüttelten lachend die Köpfe.


  »Wir müssten jetzt etwa hier sein«, erläuterte Scott und deutete auf den westlichsten Rand des Waldes. »Hmmm … Singri ist etwas nördlich von uns. So weit sind wir also gar nicht vom Kurs abgekommen.«


  »Was allerdings nicht für die Leos gilt«, sagte Laura plötzlich und deutete auf etwas hinter Scott. Der Truppführer der Panther drehte sich um und suchte nach dem Grund für den plötzlichen Einwurf seiner Stellvertreterin.


  Im ersten Moment bemerkte er nichts Ungewöhnliches. Doch dann sah er es. Eine schmale Rauchwolke, die einige Meilen entfernt als schwache Spur am Horizont emporwuchs. In dieser Richtung gab es nicht viel. Keine Städte und keine größeren Ortschaften. Nichts, das ein ruulanisches Bombardement während der Invasion des Planeten herausgefordert hätte. Es war also tatsächlich im Bereich des Möglichen, dass es sich um die Absturzstelle der Leos handelte.


  »Was schätzt du?«


  »So um die zehn, fünfzehn Meilen, würde ich sagen. Bei dem unwegsamen Gelände könnten wir es mit etwas Glück morgen früh erreichen. Aber nur, wenn wir unsere Pausen auf ein Minimum beschränken.«


  »Ich liebe Gewaltmärsche«, gab Matt sarkastisch bekannt und kaute lustlos auf einem Energieriegel herum. Nach zwei Bissen wickelte er ihn aber wieder in die Reste der Verpackung und verstaute ihn bei seinen Notrationen. »Und nur fürs Protokoll: Denjenigen, der Notrationen erfunden hat, sollte man aus einer Luftschleuse werfen. Ohne Raumanzug.«


  »Notrationen sollen dich am Leben erhalten, mein Freund«, wies ihn Justin grinsend zurecht. »Niemand hat gesagt, dass es ein Gourmetmenü darstellt.«


  »Und ich dachte immer, ein wohlgenährter Soldat ist ein guter Soldat.«


  »Das mag ich so an dir. Du lebst in deiner eigenen, kleinen Traumwelt.«


  Manch andere Kommandeure hätte das Geplänkel der Kommandosoldaten irritiert oder sogar gestört. Scott wagte es nicht, sich auszumalen, wie Dern darauf reagiert hätte. Aber er selbst begrüßte es sogar. Dass sich die Mitglieder seines Teams ihre gute Laune bewahrt hatten, zeigte, dass sie sich entspannten. Sie waren einer schwierigen Situation ausgesetzt und bereits dabei, sich ihr anzupassen. Das war gut. Für die Erfüllung ihres Auftrags war es sogar sehr gut.


  »Versuch, die Leos zu erreichen«, riss Laura ihn aus seinen Gedanken.


  »Gute Idee.« Mit einem Handgriff aktivierte er sein Com. »Hier Team Panther. Team Leopard bitte kommen. Carlton, kannst du mich hören? Ist jemand von Team Leopard auf Empfang?«


  Alle lauschten angespannt. Nichts.


  Plötzlich hörten sie weit entferntes Knurren. Wie von einem Raubtier. Dicht gefolgt von Gebell. Alle schreckten überrascht auf. Diese Geräusche passten so eindeutig nicht zu den bisherigen Eindrücken dieses Planeten, dass es einfach auffallen musste. Das Gebell wiederholte sich noch zweimal. Gebell aus einer anderen Richtung antwortete. Hätte Scott es nicht besser gewusst, er hätte schwören können, es waren Hunde.


  »Das klingt aber gar nicht gut«, flüsterte Nancy. Scott nickte zustimmend.


  »Wir sollten machen, dass wir den Transporter der Leos erreichen. Falls Dern und seine Leute überlebt haben, sollten wir das klären. Je größer unsere Gruppe wird, desto besser.«


  Alle packten schweigend und so schnell wie möglich ihre Sachen zusammen und gemeinsam machten sie sich auf den Abstieg in die Grasebene. Diesmal fehlte freundschaftlicher Spott gänzlich. Und mehr als einer von ihnen ertappte sich dabei, wie er sich auf der Suche nach Verfolgern umsah.


   


  


   


   


  Kapitel 6


  
     
  


   


  Die Schlachtschiffe der Shark-Klasse waren majestätische Einheiten, die an Feuerkraft keinen Gegner fürchten mussten. Aber selbst diese riesigen Schiffe wirkten winzig im Vergleich zu der imposanten Raumfestung im New-Zealand-System. Nach dem ruulanischen Überfall vor drei Jahren war die Raumstation instand gesetzt und wieder in Betrieb genommen worden. Nun – unter voller Besatzungsstärke und voll bewaffnet – bildete sie das Rückgrat der terranischen Grenzverteidigung in diesem Sektor.


  Die acht Shark-Klasse-Schlachtschiffe und siebzehn Tartarus-Klasse-Schlachtträger, die sich inzwischen im System aufhielten, hatten sich schützend um die riesige Station gruppiert. Über hundert weitere terranische Kriegsschiffe zogen gemächlich auf einem Parkorbit um den Pulk an Großkampfschiffen ihre Bahnen. Bereit für den Kampfeinsatz.


  Die Schlachtschiffe kamen alle frisch aus den Werften und wirkten bis auf den Schriftsatz mit dem jeweiligen Namen absolut identisch. Nur die große Menge an Versorgungstendern sowie an- und ablegenden Personenshuttles legte den Schluss nahe, dass eines der Schiffe etwas Besonderes sein könnte.


  Dieses Schiff – die Prince of Wales – war das Flaggschiff von Vizeadmiral Dennis Hoffer, dem Kommandanten des 1. Koalitionskampfverbands. Ein Pilotprojekt, das darauf baute, dass terranische und Til-Nara-Einheiten gemeinsam als kombinierte Flotten- und Kampftruppen ins Gefecht zogen. Dieses Projekt war den Politikern die Abordnung von 129 Schiffen wert gewesen. Die Til-Nara ihrerseits beteiligten sich mit 197 Schiffen, was den Kampfverband auf eine endgültige Kampfkraft von 326 waffenstarrenden Schiffen bringen würde.


  Natürlich gab es im Konglomerat und der Til-Nara-Hegemonie größere Flotten, aber die Kombination der militärischen Stärken beider Nationen versprach eine ungeheure Mobilität und Schlagkraft. Und man rechnete fest damit, dass sie sich ergänzten und somit gegenseitige Schwächen negiert wurden. Alles in allem kein schlechter Plan.


  Wenn nur die verdammten Insekten endlich eintreffen würden, dachte Hoffer mit einem frustrierten Blick aus dem Fenster.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das langsam licht werdende graue Haar. Als er sein Spiegelbild im Fenster betrachtete, traf ihn ein kurzer Stich der Melancholie. In seinen jüngeren Jahren war er athletisch gebaut gewesen. Und nun, mit beinahe sechzig, bemerkte er, dass er schon wieder ein paar zusätzliche Kilos angesetzt hatte. Dieser Posten würde vermutlich sein letzter sein, bevor er in den Ruhestand ging, und er war fest entschlossen, die bevorstehende Aufgabe zu einem bestmöglichen Ergebnis zu bringen. Aber die Til-Nara waren drauf und dran, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und das ärgerte ihn über alle Maßen.


  Vizeadmiral Hoffer war im Grunde seines Herzens ein verständnisvoller und geduldiger Mann. Aber was das Oberkommando der Til-Nara ihm da zumutete, war einfach zu viel.


  »Immer noch ungeduldig, Dennis? Sie werden schon noch kommen.«


  Bei den flapsigen Worten drehte sich Hoffer mit einem Schmunzeln um. Er hatte gar nicht bemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte. Seine Gedanken mussten ihn weit mehr abgelenkt haben, als er für möglich gehalten hätte.


  Nur zwei Schritte entfernt stand die schlanke, drahtige Gestalt mit dem schütteren, dunkelbraunen Haar von Vizeadmiral Johannes Malkner, der ihn mit unverhohlener Belustigung musterte. Außerdem war er der einzige Mann im gesamten New-Zealand-System, der Hoffer auf derart vertrauliche Weise ansprechen durfte.


  Seit dem Wiederaufbau der Festung kommandierte Malkner diesen entfernten, aber nichtsdestotrotz äußerst wichtigen Außenposten. Und obwohl Hoffer mit seinem Flottenverband erst seit zwei Tagen im System war, hatte sich zwischen den ungleichen Männern fast sofort ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Dass sie den gleichen Rang hatten, begünstigte diese Entwicklung noch.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Hoffer und drehte sich wieder zum Fenster um. »Ich wusste gar nicht, dass du an Bord gekommen bist.«


  »Ich habe die Hangarwache gebeten, dir nichts zu sagen«, antwortete der Stützpunktkommandant und trat neben seinen Freund.


  »Wolltest mich wohl überraschen?«


  »Hat doch funktioniert, oder?!« Hoffer sah das Gesicht Malkners zwar nicht, doch das unterdrückte Grinsen war unüberhörbar. Und es wirkte sehr ansteckend.


  »Eigentlich hatte ich vor, mit den Til-Nara einige Manöver abzuhalten, bis wir nach Asalti ausrücken müssen. Aber das wird wohl nichts werden.«


  »Jedenfalls nicht, wenn die Insektoiden nicht bald auftauchen«, stimmte Malkner ihm zu. Der Kommandant der Raumfestung klopfte Hoffer aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Die meisten Probleme lösen sich von selbst.«


  Hoffer schenkte seinem Gegenüber ein schiefes Grinsen. »Du hast gut reden. Du musst schließlich nicht ins Gefecht fliegen mit einer zusammengewürfelten Einheit, die noch nicht gelernt hat, als Team zu agieren … und den Til-Nara.«


  Die kleine Pause und bedeutungsschwangere Erwähnung der Til-Nara, die implizierte, dass die Insektoiden im Prinzip gar nicht zur Flotte gehörten – selbst wenn sie irgendwann auftauchten –, löste bei Malkner eine hochgezogene Augenbraue aus.


  Auch wenn die Admiräle wussten, dass die Bemerkung als Scherz gemeint war, so beunruhigte Hoffer doch, dass sie viel näher an der Wahrheit war, als ihm lieb sein konnte. Und Malkner wusste um die Bedenken des anderen.


  »Insekten leben einfach nach einem eigenen Zeitplan«, fuhr Malkner fort. »Und wir, als ihre Verbündeten, müssen wohl damit zurechtkommen.« Als Antwort nickte der Admiral der Prince of Wales ergeben.


  »Was ist mit der Montreal?«, lenkte Hoffer ab. Auch wenn das neue Thema nicht minder unangenehm war.


  »Noch keine Nachricht.«


  »Sie ist jetzt über einen Tag überfällig.«


  »Und das macht dir Sorgen.«


  »Natürlich. Dir nicht.«


  »Und ob. Ich kenne Fletcher zwar nur flüchtig, aber was ich über sie gehört habe, zeichnet sie als sehr pünktlich und pflichtbewusst aus.«


  »Das ist sie. Das ist sie in der Tat.« Mit jedem Wort wurde Hoffers Stimme leiser und nachdenklicher.


  »Du glaubst, ihr ist etwas zugestoßen.« Das war keine Frage. Malkner stellte eine unumstößliche Tatsache fest.


  »Ja. Sie hätte sich inzwischen zurückgemeldet, wenn alles glattgegangen wäre.«


  »Wenn du willst, kann ich eine Aufklärungssonde ins Asalti-System schicken.«


  Hoffer schüttelte vehement den Kopf. »Auf keinen Fall. Damit würden wir nur den Gegner warnen, dass wir bald kommen.«


  Malkner schnaubte unterdrückt. »Wenn sie die Montreal aufgebracht oder zerstört haben, wissen sie es sowieso.«


  »Zugegeben, aber wir müssen sie nicht mit der Nase darauf stoßen.«


  »Touché.«


  »Für alle Fälle solltest du ein paar Kampfübungen für deine Station ansetzen.«


  Malkner quittierte den gut gemeinten Rat mit einem Lächeln. »Hab ich schon getan. So etwas wie das letzte Desaster, als die Ruul angegriffen haben, wird es diesmal nicht geben.«


  Bevor Hoffer antworten konnte, piepte Malkners ArmbandCom und informierte ihn über eine einkommende Nachricht.


  »Malkner hier?«


  »Sir, eintreffende Schiffe an der Nullgrenze. Sehr viele. Das Führungsschiff hat sich als Til-Nara-Schlachtkreuzer Nesneska identifiziert.«


  Hoffer neben ihm atmete hörbar erleichtert auf.


  »Ausgezeichnet. Heißen Sie die Schiffe in meinem Namen im System willkommen. Weisen Sie ihnen anschließend eine Parkposition zu und bitten Sie den Til-Nara-Kommandanten zu einer Besprechung auf die Station.«


  »Aye-aye, Sir.«


  Malkner unterbrach die Verbindung und wandte sich seinem Offizierskollegen zu. »Siehst du?! Die meisten Probleme erledigen sich von selbst.«


  »Ich gebe ja zu, dass du recht hattest.«


  »Und ob ich das hatte.« Malkners Schmunzeln wurde noch breiter. »Ich nehme an, du willst zur Besprechung mitkommen, um dir deinen neuen Kollegen gleich aus der Nähe anzusehen.«


  Hoffer straffte sich und seine Augen funkelten Malkner interessiert an. »Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen.«


   


  Eine Stunde später hatte sich der Til-Nara-Kommandant an Bord der Raumstation eingefunden und stand nun den beiden Admirälen gegenüber. Hoffer hatte noch nie einem Til-Nara aus der Nähe gesehen. Sein einziges Wissen um diese Rasse beschränkte sich darauf, dass die Insektoiden eine Mischung aus Ameisen und Wespen sein sollten. Rein optisch jedenfalls. Diese Beschreibung traf es nicht annähernd.


  Die Kreatur, die den Raum betrat, hatte sechs spindeldürre Arme mit jeweils mehreren Gelenken. Am Ende jedes Arms war eine kurze Greifzange. Mit einem Meter fünfzig war der Til-Nara kaum größer als ein durchschnittliches, menschliches Kind. Sein Körper aber wirkte durchaus sehr kräftig und war von Chitin überzogen, was dem Til-Nara im Nahkampf einigen Schutz vor den meisten Waffen bieten würde. Ein ungeheurer Vorteil bei Bodenkämpfen. Aus seinem Hinterleib ragte ein etwa fünfzig Zentimeter langer, spitzer Stachel. Ebenfalls ein großer Vorteil. Es handelte sich um eine Waffe, die man den Til-Nara nicht wegnehmen konnte. Nicht, ohne die Insektoiden zu töten.


  Der kleine gedrungene Kopf saß direkt auf dem Oberkörper. Ohne erkennbaren Hals. Zwei Antennen wippten aufgeregt hin und her. Der Kopf erinnerte so stark an eine Kakerlake, dass Hoffer unwillkürlich gegen den überwältigenden Drang ankämpfen musste, eine Zeitung zusammenzurollen und hemmungslos auf das Geschöpf einzuschlagen.


  Facettenaugen saßen seitlich am Kopf und nahmen jede Einzelheit im Raum wahr. Der Mund bestand aus zwei unablässig klickenden Mandibeln. Auf dem Rücken trug der Til-Nara ein paar Flügel aus halbdurchsichtiger Membran. Hoffer fragte sich, ob diese zerbrechlich wirkenden Konstrukte wirklich in der Lage waren, den schweren Körper des Insektoiden in die Luft zu heben, oder ob die Flügel im Lauf der Evolution ihre Funktion eingestellt hatten. Um den Hals trug der Til-Nara-Kommandant eine Kette, an der eine kleine, silberne Kugel hing.


  Malkner und Hoffer standen zur Begrüßung von ihren Stühlen auf, als der Til-Nara langsam und gemessenen Schrittes auf sie zutrat. Beide hatten vor Kurzem das Übersetzungsimplantat erhalten. Theoretisch sollten sie sich verständigen können. Sie hofften, dass es auch wirklich das hielt, was die Eierköpfe bei Forschung und Entwicklung versprochen hatten.


  »Willkommen an Bord der New-Zealand-Station«, begann Malkner. »Ich bin …«


  »Vizeadmiral Johannes Malkner«, erwiderte der Til-Nara überraschend in Universal und wandte sich an den zweiten Admiral im Raum. »Und Vizeadmiral Dennis Hoffer.«


  Die Admiräle wechselten einen überraschten Blick. Universal war eine Menschensprache, die sich aus linguistischen Sprachfetzen aus Englisch, Deutsch, Spanisch und einem halben Dutzend weiterer Sprachen zusammensetzte. Sie war vor über hundert Jahren, kurz nach dem ersten Kontakt mit einer nichtmenschlichen Rasse, entwickelt worden, damit Nichtmenschen der Kontakt mit Menschen erleichtert wurde, ohne dass diese gleich Dutzende verschiedener menschlicher Sprachen lernen mussten. Von einem Til-Nara in Universal angesprochen zu werden war trotzdem eine Überraschung, mit der die Offiziere nicht gerechnet hatten.


  Die Mandibeln klickten schneller. Hoffer konnte nur vermuten, dass das Klicken Worte in der Sprache der Insektoiden waren. Gleichzeitig blinkte die silberne Kugel um den Hals des Til-Nara im Takt der Worte. Offensichtlich hatten ihre Verbündeten einen eigenen Übersetzungsapparat entwickelt.


  »Ich bin Schwarmführer Zweiter Klasse Nelha Ashal«, fuhr der Til-Nara fort, ohne die Überraschung seiner Gegenüber zu beachten. Vielleicht konnte er mit den Emotionen der Menschen auch einfach nichts anfangen.


  Schwarmführer Zweiter Klasse?, überlegte Hoffer angestrengt. Das Til-Nara-Äquivalent eines Vizeadmirals.


  »Noch einmal herzlich willkommen in New Zealand«, wiederholte Malkner gepresst, um seine Überraschung zu überspielen.


  »Danke«, erwiderte der Til-Nara durch die mechanische Stimme seines Übersetzers. »Ehre eurem Volk. Ich überbringe Grüße der Königinnen. Das Triumvirat möchte durch mich weiterhin seinen Stolz zum Ausdruck bringen, dass die Til-Nara eingeladen wurden, gemeinsam mit unseren geschätzten Verbündeten in den Kampf zu ziehen. Noch viele Generationen wird man in meinem Heimatschwarm davon reden, welche Ehre mir und den meinen zuteilwurde.«


  »Nun …« Malkner räusperte sich. Unsicher, wie er mit der gestelzten Ausdrucksweise und dem formellen Ton umgehen sollte. »Die Ehre, mit den Til-Nara in den Kampf zu ziehen, liegt ganz auf unserer Seite.«


  Hoffer hielt sich lieber aus der ganzen Sache sorgsam raus. Bis sich das Gespräch auf ein Terrain verlagerte, von dem er etwas verstand.


  »Wollen Sie sich vielleicht …« Malkner unterdrückte das letzte Wort. Hoffer schloss innerlich die Augen. So was nannte man wohl einen diplomatischen Fauxpas. Malkner hatte setzen sagen wollen. Angesichts des Til-Nara-Stachels waren aber menschliche Sitzgelegenheiten nicht unbedingt das Passende für den Insektoiden.


  »Am besten kommen wir gleich zu den Einzelheiten der Mission«, sagte der Schwarmführer, ohne die peinliche Pause zu beachten. »Ich bringe Ihnen 156 Schiffe, um die Allianz zwischen unseren Völkern zu bekräftigen.«


  Die beiden Admiräle wechselten einen schnellen Blick.


  »Uns wurden aber 197 Schiffe versprochen«, mischte sich Hoffer ein und scherte sich in diesem Moment nicht um die Regeln der Diplomatie oder Höflichkeit. »Was ist mit den restlichen 41?«


  »Sie kommen nicht.«


  »Was soll das heißen? Sie kommen nicht.« Hoffers Stimme wurde laut. Der Til-Nara musterte ihn im Gegenzug ungerührt aus seinen undeutbaren Facettenaugen.


  »Das Triumvirat kam zu dem Schluss, dass 156 Schiffe ausreichen.«


  Hoffer ballte die Hände zu Fäusten und war kurz davor, seine Haltung zu verlieren. Dabei wusste er nicht, was ihn mehr reizte. Dass die Til-Nara nicht die versprochene Stärke mitbrachten oder dass Schwarmführer Zweiter Klasse Nelha Ashal so völlig teilnahmslos im Raum stand und tat, als wäre das Ganze eine Lappalie.


  Hoffer fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Als er nach rechts sah, bemerkte er Malkner, der ihn warnend ansah. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Hände wieder zu entspannen. Die Admiräle standen noch immer dem Til-Nara gegenüber. Sie wussten nicht, ob es ein Affront gegen den Insektoiden war, wenn sie sich einfach wieder setzten. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, machten sich beide Offiziere die gleiche geistige Notiz: beim nächsten Zusammentreffen mit einer nichtmenschlichen Rasse besser vorher die Gepflogenheiten der Gäste studieren.


  »Es wurden uns 197 Schiffe versprochen«, wiederholte Hoffer. Deutlich ruhiger, als noch Sekunden zuvor. »Wir haben darauf vertraut, dass das Triumvirat die getroffene Übereinkunft einhält.«


  »156 Schiffe sind ausreichend.«


  Das war offensichtlich alles an Informationen, das der Insektoide herauszugeben bereit war. Einfach nur, dass die mitgebrachte Stärke ausreichend war. Die Einfachheit dieser Erklärung hatte das Potenzial, Hoffers Blutdruck wieder durch die Decke schießen zu lassen.


  »Sind diese 41 Schiffe denn wirklich so wichtig?«, erkundigte sich Malkner in dem Bemühen, zwischen den Offizieren zu vermitteln.


  »Ich habe keine Ahnung, was im Asalti-System auf mich wartet. Mehr Schiffe bedeuten mehr Sicherheit, mehr Feuerkraft, mehr Flexibilität. Es könnte auf jedes einzelne Schiff ankommen. Man wollte eine Streitmacht von über 300 Schiffen aufstellen und nun kommen wir nicht einmal auf das. 285 Schiffe könnten zu wenig sein, um die Ruul aufzureiben und aus ihren Stellungen zu treiben.«


  »Sofern die Ruul überhaupt dort sind«, gab Malkner zu bedenken.


  Hoffer schenkte dem anderen Admiral einen ungläubigen Blick. »Hast du denn auch nur die geringsten Zweifel daran, nachdem die Montreal nicht zurückgekehrt ist?«


  Malkner schaffte es gerade zwei Sekunden, Hoffers Blick standzuhalten. Dann schlug er die Augen nieder und schüttelte den Kopf. »Nein. Absolut nicht.«


  »Und Ihnen?«, wandte sich Hoffer erneut an den stoisch dreinblickenden Til-Nara. »Ist Ihnen die Tragweite all dessen bewusst.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Die mechanische Stimme des Übersetzungsgeräts zerrte an den Nerven.


  »Wir haben darauf vertraut, dass Sie die vereinbarten Schiffe mitbringen. Vielleicht sind wir jetzt nicht stark genug, dem zu begegnen, was sich im Asalti-System zusammenbraut. Weiß der Teufel, was die Slugs dort aushecken.«


  »Wenn die Ruul dort sind, werden sie eliminiert.«


  »Vorausgesetzt, wir können es mit ihnen aufnehmen.«


  »Daran kann kein Zweifel bestehen.«


  »Wie bitte?« Hoffer konnte den Til-Nara nur aus großen Augen ungläubig anstarren. »Haben Sie die Gefechtsaufzeichnungen von der Schlacht bei Negren`Tai gesehen?«


  »Nein.«


  »Wäre es nicht sinnvoll gewesen, alles über einen Gegner zu erfahren, bevor man gegen ihn zu Felde zieht? Sie würden nicht so denken, wenn Sie sich angesehen hätten, über welche technischen Möglichkeiten die Ruul inzwischen verfügen. Die Slugs sind …«


  »Ich habe sie mir nicht angesehen, weil ich dabei war.«


  Der Til-Nara hatte die Worte so unbeteiligt und ruhig ausgesprochen, als würde er über das Wetter reden. Trotzdem hielt Hoffer verblüfft inne und auch Malkner schien von der Eröffnung erstaunt.


  »Sie waren bei Negren`Tai?«, hakte Hoffer nach, als er endlich seine Stimme wiederfand.


  »Korrekt. Ich kommandierte die Hegemonie-Streitmacht, die bei Negren`Tai zusammengezogen wurde, um ursprünglich gegen die Menschen Krieg zu führen. Aufgrund meiner Erfahrungen mit den Ruul wurde ich von den Königinnen ausgewählt, um meine Streitkräfte mit ihren Truppen zu vereinen und gegen die Ruul zu ziehen.«


  »Dann muss Ihnen doch klar sein, welche Bedrohung von den Slugs ausgeht?!«


  »Ich bin mir ihres relativ hohen Potenzials bewusst, Schaden anzurichten. Aber ich glaube nicht, dass sie stark genug sind, eine kombinierte Menschen-Til-Nara-Flotte zu besiegen. Zu viele ihrer größten und besten Kriegsschiffe sind bei Negren`Tai verloren gegangen. Die Königinnen halten den Angriff auf das Asalti-System lediglich für einen verzweifelten Versuch der Ruul, Fuß zu fassen und sich eine eigene Domäne zu erobern. Deshalb haben sie sich ein so leichtes Ziel ausgesucht.«


  »Und stimmen Sie dieser Einschätzung der Lage zu?«, fragte Malkner.


  »Was ich glaube oder nicht, spielt keinerlei Rolle«, antwortete der Til-Nara und Hoffer hatte erstmalig den Eindruck, so etwas wie Frustration oder Wut an der Haltung des Insektoiden zu erkennen. Soweit man so etwas bei einem Nichtmenschen zu sagen vermochte.


  »Die Königinnen haben entschieden und ich folge ihren Wünschen. Ich bin ein gehorsamer Diener des Triumvirats und meines Schwarms.«


  Hoffer und Malkner warfen sich einen verzweifelten Blick zu. Egal was der Til-Nara wirklich dachte – und Hoffer war sich sicher, die Gedanken des Nichtmenschen inzwischen ganz gut erraten zu können –, mehr würde aus dem Schwarmführer nicht herauszukriegen sein.


   


  »Einfach unglaublich, oder?!« Hoffers Stimme verriet seine Niedergeschlagenheit, als er aus dem Fenster sah. Seine nachdenklichen Augen folgten dem Til-Nara-Shuttle, das den Schwarmführer zurück zu seinem Flaggschiff trug.


  Malkner saß noch immer an seinem Platz am Besprechungstisch und ließ die vergangenen drei Stunden Revue passieren. Etwas Seltsameres war ihm lange nicht mehr untergekommen. Darin konnte er Hoffer nur voll und ganz zustimmen.


  Das Gespräch hatte sich hauptsächlich um Logistik, Stärken und Schwächen von terranischen und Til-Nara-Schiffen und den bestmöglichen Einsatz einer kombinierten Jägerflotte gedreht. Der Schwarmführer hatte dabei nicht nur einen scharfen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe bewiesen. Vielmehr hatte er unter Beweis gestellt, dass er willens und in der Lage war, die notwendige Flexibilität aufzubringen, die benötigt wurde, wenn Streitkräfte zweier verschiedener Rassen zusammenarbeiteten.


  Doch immer, wenn Hoffer das Thema auf die fehlenden Schiffe und Nelha Ashals Haltung hierzu lenken wollte, hatte der Til-Nara-Offizier geschickt abgeblockt. Hätte Malkner es nicht besser gewusst, er hätte den Eindruck gewinnen können, Nelha Ashal war der Streitpunkt unangenehm.


  »Was erwartest du?«, antwortete er, während er seinen schmerzenden Rücken streckte. »Du kannst Insekten nicht vorwerfen, dass sie handeln wie Insekten. Bei einem Volk wie den Til-Nara haben die Königinnen das Sagen und alle anderen müssen kuschen.«


  »Ist dir aufgefallen, wie Nelha Ashal reagiert hat, als ich seine Meinung wissen wollte?«


  »Allerdings. Ich hatte den Eindruck, das Ganze würde auch ihm nicht unbedingt behagen.«


  »Stimmt haargenau.« Hoffer drehte sich ruckartig um. Er fing an, eins der Bilder an der Wand zu betrachten. Es zeigte ein altes Segelschiff, dessen Besatzung einem wütenden Sturm trotzte. Malkner war sich sicher, dass sein Offizierskollege zwar das Bild betrachtete, aber seine Gedanken in Wirklichkeit weit entfernt waren.


  »Vielleicht ist er doch ganz brauchbar«, sagte Hoffer unvermittelt. »Für einen Til-Nara meine ich.«


  »Das wird sich zeigen. Ich bin nur froh, dass er deinem Vorschlag zugestimmt hat, die Zeit zu nutzen und gemeinsame Manöver abzuhalten. Das wird dir viel über unsere neuen Verbündeten verraten.«


  »Ja, wenigstens etwas«, stimmte Hoffer zu. »Wir haben noch knappe vier Tage, bevor es losgeht. Dann wird sich zeigen, wie viel die Til-Nara wert sind. Hoffen wir, dass es ausreichen wird gegen das, was auch immer die Slugs aufbieten werden.«


  Malkner kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich muss immer wieder über Nelha Ashals Worte nachdenken. Über die Motivation der Ruul. Glaubst du tatsächlich, sie haben ihr Nomadendasein aufgegeben und wollen jetzt ein eigenes Reich aufbauen.«


  »Möglich wär’s schon, aber das beruhigt mich nicht im Mindesten. Wenn die Ruul eine feste Basis haben, kann das für alle anderen nur schlecht sein. Wir hatten schon eine Menge Scherereien mit ihnen, als sie nur herumvagabundierende Halunken waren. Mit fester Heimatwelt wären sie zehnmal gefährlicher. Hinzu kommt noch …«


  Bei Hoffers Pause sah Malkner alarmiert auf. »Ja?!«


  »… wenn sie tatsächlich das Asalti-System als neue Heimat auserkoren haben, werden sie um jeden Fußbreit erbittert kämpfen und alles in den Kampf werfen, das sie haben. Und der Gedanke macht mir sehr zu schaffen.« Hoffer riss seine Augen endlich von dem Bild los und warf dem anderen Admiral einen kurzen Blick zu, bevor er wieder aus dem Fenster sah. Fast glaubte Malkner, ein Aufwallen von Angst in dem anderen wahrgenommen zu haben.


  »Ich hoffe immer noch, dass sich der Schwarmführer irrt und es sich lediglich um einen Raubzug in etwas größerem Maßstab handelt. Das wäre mir ehrlich gesagt viel lieber.«


  »Und falls er sich nicht irrt?«


  Hoffers Lippen teilten sich zu einem humorlosen Lächeln, bei dem es Malkner eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Falls er sich nicht irrt, werde ich wie Thors Hammer persönlich über die Ruul kommen und sie allesamt zur Hölle bomben.«


   


  


   


   


  Kapitel 7


  
     
  


   


  »Sieht ruhig aus.«


  Laura setzte das Fernglas ab. Die Mitglieder des Teams hatten sich im Unterholz eines kleinen Hügels nur wenige Hundert Meter oberhalb der Absturzstelle der Leos verschanzt und warteten geduldig ab.


  Der Transporter des anderen Teams war bei der Bruchlandung in zwei Teile zerbrochen. Die Antriebssektion war von Beschuss und der Eintrittshitze völlig verbrannt und immer noch wanden sich dünne Rauchfäden zum Himmel. Fast zweihundert Meter entfernt – am Ende einer langen Furche – lag die Bugsektion mit der charakteristischen stumpfen Schnauze.


  Sie hatte sich tief in eine kleine Bodenerhebung gebohrt. Überraschenderweise sah sie ansonsten noch ziemlich gut aus. Insgesamt war der Zustand des GLT ein Indiz dafür, dass das Fahrzeug von Dern und seinen Leuten früher unter Beschuss geraten war als Scotts Team. Vermutlich war der Transporter bereits beim Eintritt in die Atmosphäre des Planeten ins Trudeln geraten und mit dem Heck zuerst eingetaucht. Was die Hitzespuren am Heck und die nahezu völlige Unversehrtheit des Bugs erklären würde. Das ließ für die Suche nach Überlebenden nichts Gutes erahnen.


  »Ich gehe runter«, kündigte Scott an. Laura öffnete den Mund, um etwas einzuwenden. Schloss ihn aber wieder, als Scott nur den Kopf schüttelte. Sie brauchte es auch gar nicht auszusprechen. Er wusste genau, was sie dachte. Team Leopard war geflohen, gefangen oder tot. Dort unten war niemand mehr, der ihre Hilfe brauchte.


  Dennoch musste er sich trotzdem unbedingt selbst davon überzeugen. Außerdem war in dem Wrack vielleicht das eine oder andere Stück Ausrüstung, das sich noch verwenden ließ. Und insgeheim hatte Scott die Hoffnung, dass Dern vielleicht eine Spur oder ein Zeichen hinterlassen hatte, in welche Richtung er gezogen war. Wie dem auch sei, jemand musste nachsehen und Scott war nicht bereit, einen seiner Leute diesem Risiko auszusetzen.


  »Cam, du gibst mir Feuerschutz. Die Übrigen warten hier. Verhaltet euch ruhig, bis ich wieder da bin.«


  Der Scharfschütze streifte mit knappen, präzisen Bewegungen die lederne Hülle von seinem Gewehr und brachte es in Anschlag. Das restliche Team packte die Ferngläser aus und verteilte sich, um jede von Scotts Bewegungen zu verfolgen.


  Scott legte alle unnötige Ausrüstung ab, darunter auch sein Gewehr. Als einzige Waffen behielt er ein kleines Kampfmesser im Stiefel und die Standard-Laserpistole für Sondereinsatzkräfte in seinem Schulterholster.


  So gerüstet ließ er sich über den umgestürzten, silbergrauen Baumstamm gleiten, hinter den er sich geduckt hatte – wobei er sich von oben bis unten mit dem eklig blauen Glibber beschmierte –, und arbeitete sich langsam den Hügel hinab. Die Vorsicht, die er an den Tag legte, war vermutlich unbegründet, aber er war lieber übervorsichtig als tot.


  Als er sich bis auf fünfzig Meter dem Wrack des Transporters genähert hatte, knackte es in seinem Ohr.


  »Nicht bewegen. Bleib unten.«


  Lauras Stimme war angespannt und vermittelte das Gefühl drohenden Unheils sogar noch über die Funkverbindung. In Jahren der gemeinsamen Ausbildung und des gemeinsam geleisteten Dienstes hatte Scott unerschütterliches Vertrauen zu seiner Stellvertreterin aufgebaut. Ohne ihre Anweisung infrage zu stellen, machte er sich so flach wie möglich und verfluchte den Umstand, dass ausgerechnet hier das Gras nicht so hoch war wie an anderen Stellen des Flachlands.


  Am liebsten hätte er gefragt, was sie entdeckt hatte, doch er wagte es nicht, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Rechts von ihm knackte es. Die unverwechselbaren rhythmischen Geräusche von Schritten auf Gras waren klar zu vernehmen.


  Scott konnte seine Neugier nicht mehr bezwingen und hob leicht den Kopf. Sofort senkte er ihn wieder. Presste seinen Kopf auf die Erde und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Zwischen den Wrackteilen standen zwei Ruul. Voll gerüstet und bewaffnet mit den bereits bekannten kurzen Schwertern und jeweils einer Blitzschleuder. Sie standen so arrogant da, als würde ihnen der Planet gehören, und unterhielten sich in ihrer Sprache. Leider waren sie zu weit entfernt und das Gespräch zu leise, als dass der Übersetzungschip eine Chance hatte, etwas zu erfassen, mit dem er arbeiten konnte.


  Scott wagte kaum, zu atmen. Er erwog die Möglichkeit, sich langsam wieder zurückzuziehen. Allerdings bestand die reale Gefahr, dass gerade das ihn verraten würde. Also tat er das Einzige, das ihm einfiel. Er wartete ab in der Hoffnung, dass die Ruul wieder abzogen.


  Auf diese Weise harrte Scott über eine halbe Stunde aus. Der Truppführer der Panther ertappte sich mehr als einmal bei dem Gedanken, dass sein Team ihn mit ein paar gezielten Schüssen aus seiner misslichen Lage hätte befreien können. Aber das war natürlich Unsinn. Sie taten genau das Richtige. Abwarten. Kein Feindkontakt, wenn es nicht unbedingt nötig war. Wer wusste schon, wie viele Slugs sich noch in der Gegend herumtrieben. Vielleicht würde ihnen ein Schusswechsel genau die Art Aufmerksamkeit bescheren, die sie gar nicht gebrauchen konnten.


  Trotzdem hätte er alles dafür gegeben, seine schmerzenden und inzwischen tauben Gliedmaßen etwas lockern zu können. Und sei es auch nur für einen Moment. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, hatte er inzwischen das Gefühl, tausend kleine Nadeln würden in seine Arme und Beine stechen.


  Ein plötzlich am Horizont aufkommendes Rumoren ließ ihn aufhorchen. Das Geräusch kam schnell näher. Eigentlich sogar unfassbar schnell. Erneut hob er vorsichtig den Kopf, um zu sehen, was da vor sich ging.


  Die Ruul waren ebenfalls darauf aufmerksam geworden. Da sie aber nicht den geringsten Anschein von Besorgnis erkennen ließen, vermutete Scott stark, dass sich weitere Ruul näherten.


  Genau das, was mir gefehlt hat, überlegte er mürrisch. Noch mehr Slugs.


  Dem Wrack näherte sich ein Fahrzeug. Doch es war keinem ähnlich, das er schon einmal gesehen hatte. Tatsächlich hatte er noch nie gehört, dass Ruul Fahrzeuge benutzten oder überhaupt welche besaßen. Das Gefährt kam neben dem GLT-Wrack schwerfällig zum Stehen.


  Wenn es einen Zweifel gab, welchem Zweck das Fahrzeug diente, dann räumte der große Geschützturm, der aus der Mitte eines großen Kuppelturms ragte, diesen völlig aus. Das Ding war offensichtlich ein Panzer. Die Kuppel saß in der Mitte eines klobigen Chassis. Links und rechts gab es kleinere Öffnungen, aus denen ruulanische Lasergeschütze lugten.


  Der Panzer konnte nach allen Seiten feuern. Der Kuppelturm mit dem Hauptgeschütz war darüber hinaus bestimmt um 360 Grad schwenkbar. Anders als die meisten modernen menschlichen Panzer bewegte sich das ruulanische Fahrzeug nicht mithilfe eines A-Grav-Felds, sondern auf Ketten. Solche Antriebe wurden im Konglomerat seit gut dreißig Jahren nicht mehr bei Panzern verwendet. Trotzdem wären diese Monster für viele der gängigsten menschlichen Panzer überragende Gegner.


  Eine Luke auf dem Turm ging quietschend auf und ein Ruul stieg aus, der heftig gestikulierte und Worte ausstieß, die Scott auch ohne Übersetzer als Flüche erkannte.


  Scott versuchte, sich im Erdboden zu verkriechen. Der Slug auf dem Panzer hatte von da oben einen hervorragenden Blick auf die Umgebung der Absturzstelle. Die Sache wurde ihm langsam viel zu brenzlig. Er hatte keine andere Wahl mehr. Langsam zog er sich zurück. Millimeter für Millimeter.


  Genau in diesem Moment sah der Ruul auf dem Panzer nach unten. Ohne es zu wollen, erwiderte Scott den verdutzten Blick des Außerirdischen. Der Augenblick dehnte sich fast endlos, indem sich die Männer nur gegenseitig anstarrten. Der Ruul mit offenem Mund und der Kommandosoldat mit den Zähnen vor unterdrückter Wut knirschend.


  Wie viel Pech kann man eigentlich haben?, dachte er ärgerlich, während er erwog, ob er noch Zeit hatte aufzuspringen und zumindest einen Teil des Weges zu seinem Team rennend überbrücken zu können, bevor der Slug es schaffte, seine Starre abzustreifen.


  Der Ruul nahm ihm die Entscheidung ab, als er Luft holte, um seine Kameraden auf den Menschen im Gras aufmerksam zu machen. Scott griff gleichzeitig nach seiner Dienstwaffe im Schulterholster. Die Hand des Ruul bewegte sich nach unten ins Innere des Panzers und außer Sichtweite. Der Truppführer wollte gar nicht wissen, was sie zutage fördern würde, wenn sie wieder herauskam.


  Bevor der Slug dazu die Gelegenheit erhielt, explodierte sein Kopf in einer blauvioletten Blutfontäne. Zeitgleich knallte der verspätete Schuss von Camerons Präzisionsgewehr durch die Morgenluft. Die Waffe feuerte panzerbrechende Geschosse mit doppelter Schallgeschwindigkeit.


  Die anderen Ruul wirbelten um die eigene Achse. Kümmerten sich keinen Augenblick um ihren gefallenen Kameraden. Sie hoben die gefährlichen und effizienten Blitzschleudern in seine Richtung. Ohne zu überlegen, stemmte er sich in die Hocke hoch – ignorierte dabei verbissen, das immer stärker werdende Stechen in seinen Beinen –, zog die Laserpistole und schoss. Einer der Ruul wurde, tödlich getroffen, rücklings geschleudert. Zwei Brandlöcher zierten seine Brust.


  Scotts Hand mit der Laserpistole schwang zum zweiten Gegner herum. Dieser war vorbereitet und reagierte schneller, als Scott es je für möglich gehalten hätte. Die Blitzschleuder zischte und schickte einen Kugelblitz auf die Reise. Scott hechtete nach rechts und entging dem tödlichen Geschoss um Haaresbreite. Der künstliche Blitzschlag passierte ihn so dicht, dass sich die Härchen an seinen Armen von der statischen Entladung aufrichteten.


  Scott schoss erneut, hatte aber wenig Hoffnung, etwas zu treffen. Der Schuss hatte nur den Zweck, den Gegner zu verunsichern und vielleicht sogar in Deckung zu zwingen. Wie erwartet schlug der Laserimpuls in den Panzer hinter seinem letzten Gegner ein und überschüttete den Ruul mit einem Funkenregen.


  Der Slug zischte etwas Wütendes und legte erneut auf Scott an. Dieser riss seine Waffe hoch und zog den Abzug mehrmals durch, feuerte, so schnell er konnte. Von vier Schüssen erzielte er drei Volltreffer an Brustkorb und Kopf und einen Armtreffer. Trotzdem war jemand anders schneller. Als seine Schüsse trafen, war die Waffe bereits seinen kraftlosen Händen entglitten und der Krieger war dabei, zu Boden zu sinken. Drei Laserimpulse hatten den Ruul förmlich aufgespießt und ein exakt gleichschenkliges Dreieck auf der Brust des Außerirdischen hinterlassen.


  Als Scott sich umdrehte, stand Laura hinter ihm, ihre Waffe im Anschlag.


  »Danke«, sagte er lahm, stand auf und steckte seine Waffe zurück ins Holster. Er klopfte sich die Hände an seiner Uniformhose ab, als er bemerkte, dass Laura ihn mit schelmischem Funkeln in den Augen musterte.


  »Gern geschehen.«


  »Du weißt schon, dass ich ihn auch erledigt hätte?!«


  »Sagt man da, wo du herkommst, auf diese Weise danke?«


  »Ich habe mich schon bedankt.«


  Sie grinste spöttisch. »Falls man das als Dank durchgehen lassen kann.«


  »Ich bin prima zurechtgekommen«, entgegnete er und grinste zurück.


  »Warum fällt es Männern nur so schwer, von einer Frau gerettet zu werden?«


  »Du hast mich nicht gerettet«, beharrte er. »Eine Sekunde später hätte ich ihn auch erwischt.«


  »Eine Sekunde später zählt nicht«, frotzelte sie und verdrehte in gespieltem Ernst die Augen.


  »Also hör …«


  Ein weiterer Schuss hallte plötzlich über die Ebene und unterbrach den Wortwechsel abrupt. Scott und Laura zogen fast gleichzeitig ihre Waffen und wirbelten auf der Suche nach einer neuen Bedrohung herum.


  Ein weiterer Ruul stand in der offenen Luke des Panzers und starrte wie betäubt auf das faustgroße Loch in seiner Brust. Er hatte eine Blitzschleuder in der Hand. Die Waffe entglitt wie in Zeitlupe seinen schuppigen Reptilienfingern. Mit einem gequälten Stöhnen fiel der Ruul ins Innere des Panzers zurück.


  »Nur fürs Protokoll«, ertönte Camerons Stimme aus den Headsets. Ein seltener Anflug von Humor in der Stimme. »Diesmal habe ich euch gerettet. Und wenn ihr euch nicht benehmen würdet wie ein altes Ehepaar, hättet ihr bemerkt, dass der Panzer für zwei Mann Besatzung gedacht ist.«


  »Danke, Cam«, antworteten Scott und Laura im Chor, aber nicht, ohne sich noch einen halb schuldbewussten, halb amüsierten Blick zuzuwerfen.


  »Aber jetzt genug geflachst. Kommt alle runter. Wir sollten uns den Panzer genauer ansehen. Das dürfte interessant werden.«


  Noch während er das sagte, sah er die Silhouetten des restlichen Teams den Hang hinunterschlendern. Cameron trug die unverwechselbaren, klobigen Umrisse seiner Präzisionswaffe locker über der Schulter. Ein leicht selbstgefälliges Grinsen auf dem Gesicht.


  »Sieh dich im Wrack um. Vielleicht findest du was.«


  »Und was machst du?«


  Er grinste wie ein Kind im Süßwarenladen. »Ich will den Panzer unter die Lupe nehmen.«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, die zweifelsohne wieder eine Spitze beinhaltet hätte, drehte er sich um und sprang behände auf die vordere Karosserie des Panzers. Die Oberfläche war ungewöhnlich glatt, fast rutschig. Hätte er sich nicht an dem Geschützrohr festgehalten, hätte es ihn vermutlich auf den Hosenboden gesetzt.


  Um Himmels willen. Nur nicht vor Laura.


  Bei dem Gedanken, wie sie ihn von oben bis unten musterte, während er wie ein kleines Kind vor ihr auf dem Boden hockte und sich den schmerzenden Po rieb, musste er insgeheim lächeln. Aber jede Spur von Heiterkeit schwand sofort aus seinem Gesicht, als er sich auf die Analyse des Fahrzeugs unter sich konzentrierte.


  Cam hatte unrecht. Das Fahrzeug war nicht für zwei, sondern für drei Ruul konstruiert. Sie hatten Glück gehabt, dass nicht die volle Besatzung an Bord gewesen war, sonst hätte Lauras und seine Unachtsamkeit durchaus tödliche Folgen nach sich ziehen können.


  Mit beiden Händen betastete er die ungewohnte Oberfläche des Panzers. Das Material war ihm gänzlich unbekannt, schien aber vergleichbar mit der Legierung, die das Terranische Konglomerat für Panzerfahrzeuge verwendete.


  Vielleicht ist es unseren Metallen ein wenig unterlegen, was die Widerstandsfähigkeit betrifft, aber nicht viel.


  Er musste seiner ersten Einschätzung zustimmen. Eine größere Anzahl dieser Panzer wäre auch für ein terranisches Panzerbataillon ein ernst zu nehmender Gegner. Vor allem, weil kein Mensch damit rechnete, dass eine eigentlich nomadische Rasse überhaupt eine solche Waffengattung ihr Eigen nannte. Was für Überraschungen hatten die Slugs noch auf Lager?


  Die anderen hatten inzwischen die Absturzstelle erreicht. Cameron setzte keuchend das schwere Gewehr ab und machte einige Übungen, um die schmerzenden Muskeln in seinen Armen und dem Nacken zu bearbeiten.


  Nancy und Esteban gesellten sich sofort zu Laura und halfen ihr dabei, das Wrack zu durchsuchen. Cameron stellte sein Gewehr auf und behielt die Umgebung im Auge. Justin und Norman bezogen zu beiden Seiten des Panzers Position. Auf diese Weise hatten sie die Absturzstelle im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten optimal gesichert.


  »Peter. Matt«, rief er die anderen Schützen zu sich. »Helft mir kurz.«


  Zu dritt schafften sie es mühsam, zuerst einen der ruulanischen Panzerfahrer und anschließend auch den zweiten aus der Fahrerkabine zu holen und auf den Boden gleiten zu lassen. Die Slugs waren noch weit schwerer, als sie aussahen. Als die drei Kommandosoldaten fertig waren, atmeten sie heftig und dicke Schweißperlen standen auf Scotts Stirn. In der kalten Morgenluft fühlte sich der Schweiß unangenehm klamm auf seiner Haut an. Er ignorierte das Gefühl und spähte neugierig in das erbeutete Fahrzeug.


  »Hm.«


  »Was hm?«, hakte Peter nach.


  »Hochinteressant«, murmelte Scott vor sich hin, ohne der Frage besondere Beachtung zu schenken.


  »Lässt du uns jetzt an deinen Erkenntnissen teilhaben oder müssen wir dumm sterben?«


  »Fällt euch an der Ausstattung des Panzers irgendetwas auf?«, fragte Scott zurück.


  Peter uns Matts Augen folgten Scotts Blick. Sie ließen keinen Zentimeter des Innenraums unbegutachtet, aber bereits nach einigen Minuten schüttelten Matt und kurz darauf auch Peter die Köpfe.


  »Mir fällt nichts Ungewöhnliches auf«, gestand Matt verwundert.


  »Mir auch nicht. Wenn man davon absieht, dass eine Rasse wie die Slugs eigentlich keine Panzer haben dürfte. Aber ansonsten ist es ein ganz normaler Panzer. Vielleicht ein wenig rückständiger als terranische Modelle.«


  »Es ist ein Amphibienfahrzeug.«


  Die Männer wechselten einen unschlüssigen Blick und wandten sich dann wieder ihrem Teamführer zu.


  »Seht doch«, erläuterte Scott geduldig. »Diese Masse am Rand der Luke.« Er deutete auf eine schwarze, gummiartige Substanz am Rand der Einstiegsluke. Nachdem sie wussten, wonach sie zu suchen hatten, erkannten sie, dass die gleiche Substanz an allen Scharnieren, Schweißnähten und um alle Öffnungen aufgetragen war.


  »Was ist das?«


  »Ich wette, es ist eine Art Dichtungsmittel, um zu verhindern, dass Wasser eintritt. Vielleicht ist dieser Panzer sogar tauchtauglich.«


  »Das ist doch sicher nicht der einzige Grund, aus dem du es für ein Amphibienfahrzeug hältst, oder?! Das Zeug könnte viele Verwendungszwecke haben.«


  »Seht euch die Armaturen an.«


  »Naja«, begann Peter nach einigem Nachdenken. »Sie haben zwei Radarschirme.«


  »Das dort, mein lieber Freund«, erwiderte Scott und deutete auf einen der Bildschirme, »ist kein Radar, sondern Sonar.«


  »Und Sonar braucht man nur unter Wasser«, hauchte Matt ehrfürchtig.


  »So ist es. Wenn man noch hinzunimmt, dass sich der Panzer auf Ketten fortbewegt, dann würde ich annehmen, er ist äußerst mobil und in der Lage, so gut wie jedes Gelände zu Land und im Wasser zu bewältigen.«


  »Wir müssen ihm einen Namen geben«, überlegte Matt.


  »Bitte?«


  »Wir sind die ersten Menschen, die dieser Technik begegnen. Es wäre nur fair, wenn wir dem Panzertyp auch einen Namen geben.«


  »Was haltet ihr von Wasserschildkröte«, warf Peter ein.


  »Oh ja, bei dem Namen macht man sich vor Angst in die Hose«, erwiderte Scott sarkastisch und lachte.


  »Hast du eine bessere Idee, Boss?«


  »Wie findet ihr Feuersalamander?«


  »Nicht schlecht«, kommentierte Matt. »Der Panzer ist amphibisch wie ein Salamander und er ist mit Lasern ausgestattet, weshalb man sagen könnte, er spuckt Feuer. Find ich gut.«


  Scott sprang vom Chassis, ging zu seinem Rucksack und holte eine kleine Wasserflasche heraus. Mit hochoffiziellem Ausdruck im Gesicht schraubte er den Verschluss herunter und spritzte ein paar Tropfen auf die Panzerung.


  »Hiermit taufen wir dich auf den Namen Feuersalamander.«


  »Hört, hört«, lachte Matt und Peter stimmte darin ein.


  »Wenn ihr mit dem Blödeln fertig seid, solltet ihr herkommen«, unterbrach Laura die improvisierte Zeremonie. »Wir haben ein paar Leute aus Derns Team gefunden.«


  Die Soldaten wurden mit einem Schlag wieder ernst und folgten Laura in den vorderen Teil des Wracks, das das Cockpit beherbergte. Dort fanden sie das, was vom Piloten und drei weiteren Mitgliedern der Leos übrig geblieben war. Nancy beugte sich über eine der Leichen und untersuchte sie mit der Distanziertheit eines Arztes.


  »Der Pilot und dieser da sind beim Absturz gestorben«, erläuterte sie fachmännisch. »Die anderen beiden etwas später. Äußerlich sieht einer von ihnen sogar noch recht gut aus. Daher tippe ich auf schwere innere Verletzungen, an denen er verblutet sein dürfte.«


  »Dern hat vielleicht seine Fehler, aber er hätte einen Verwundeten niemals zurückgelassen. Und seine Männer hätte er auf keinen Fall tot liegen lassen. Etwas muss kurz nach der Landung passiert sein.«


  »Wenn dich das schon wundert, dann sieh dir das mal an«, sagte Nancy und drehte eine der Leichen auf den Rücken. Peter schlug seine Hände vor den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Matt hatte nicht so viel Glück. Mit einem unterdrückten Würgen rannte er raus und man hörte kurz darauf halb hustende, halb würgende Geräusche.


  Scott erkannte den Mann sofort. Es war Lesker. In der Leiche des Kommandosoldaten war eine riesige Wunde. Eine Bisswunde, um genau zu sein. Etwas hatte aus der Leiche ein Stück von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser herausgebissen. Da sonst keine Fleischstücke herumlagen, vermutete Scott, dass es aufgefressen worden war.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sagte Laura, noch bevor der Schock über die unerwartete Entdeckung Zeit gehabt hatte, sich ganz zu legen.


  »Was denn jetzt noch?«


  »Kommt nach draußen.«


  Sie folgten der Soldatin auf die andere Seite des Wracks, wo Laura auf den Boden deutete. Scott sah sofort, auf was sie hinauswollte. Der aufgeweichte Boden war mit Spuren übersät. Spuren von mindestens zwei ruulanischen Feuersalamandern und einem ganzen Haufen Slug-Infanterie. Außerdem noch von etwas anderem. Es sah nach einer Tierfährte aus. Etwas, das fast so groß wie ein Pony war und auf sechs Beinen lief. Mindestens drei davon hatten die Slugs begleitet. Und inmitten all dessen die Spuren von fünf Menschen. Derns Team war also in Gefangenschaft geraten.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Was machen wir jetzt, Boss?«, fragte Matt leise.


  Scott hob den Blick und suchte den Horizont in der Richtung ab, in die die Feuersalamander davongefahren waren. Weit und breit war nichts zu sehen.


  »Unseren Job«, erwiderte er ebenso leise.


  »Wir können doch Carlton und sein Team nicht einfach sich selbst überlassen?«, begehrte Laura halbherzig auf. Ihr taktischer Verstand hatte schon verstanden, was ihr Pflichtgefühl noch nicht begriffen hatte oder begreifen wollte, was aber das ganze Panther-Team schon ahnte. Es gab absolut nichts, das sie für die überlebenden Leos tun konnten.


  »Wir müssen. Wir haben keine Ahnung, wo man sie hingebracht hat. Aber egal wo sie sind, dort werden eine Menge Slugs sein. Willst du deinen eigenen, kleinen Krieg führen?« Er sah sie herausfordernd an. Sie funkelte nur böse zurück. Langsam erstarb der Trotz in ihren Augen und sie senkte müde den Blick.


  Scott drehte sich um die eigene Achse. Sah jedem Teammitglied in die Augen. Die meisten wichen ihm aus und sahen betreten zu Boden. In Nancys Fall schimmerten ihre Augen verräterisch.


  »Hört mal zu«, wandte er sich an die versammelte Gruppe. »Ich weiß, wie ihr euch fühlt. Mir geht es nicht anders. Auch ich will niemanden in den Händen der Ruul lassen, aber wir haben einfach keine andere Wahl. Dern weiß das. Jeder einzelne ROCKET weißt das. Wenn sie eine Gelegenheit zur Flucht finden, werden sie sie auch nutzen. Darauf müssen wir einfach hoffen.«


  Plötzlich schreckte sie erneutes Gebell und Geheule auf. Scott griff reflexartig nach seiner Waffe und hatte sie bereits halb gezogen, als ihm klar wurde, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Es war das gleiche Geheul, das ihnen bereits im Wald aufgefallen war. Nur war es diesmal näher. Sehr viel näher.


  »Außerdem haben wir unsere eigenen Probleme. Packt zusammen. Wir verschwinden. Etwas oder jemand scheint uns zu verfolgen.«


  »Was ist mit dem Panzer?«, wollte Laura wissen. »Sprengen?«


  Scott dachte kurz darüber nach. Entschied sich dann aber dagegen und schüttelte den Kopf. »Wir sollten besser sparsam mit unseren Sprengsätzen umgehen. Wer weiß, ob wir sie nicht noch dringend brauchen werden. Und einen einzelnen Panzer in die Luft zu jagen, ist die Mühe nicht wert. Aber sprengt das Wrack.«


   


  Kerrelak und seine Krieger hatten bereits von Weitem die dicke, ölig schwarze Rauchsäule gesehen, die von dem abgestürzten Schiff der nestral`avac aufstieg. Aber als sie den Schauplatz des Absturzes erreichten, waren die Menschen bereits weitergezogen.


  »Natürlich«, murmelte er verdrossen.


  »Herr?«, fragte einer seiner Krieger, der die leise Bemerkung fälschlicherweise an sich gerichtet interpretierte.


  »Nichts. Sucht nach Spuren.«


  Vier ruulanische Krieger lagen am Boden. Allesamt von menschlichen Waffen niedergemäht. Vor Wut zitterten Kerrelaks Wangenknochen. Wie hatte es eine Handvoll schwächlicher Menschen nur geschafft, vier ruulanische Krieger zu überwältigen, die zudem noch einen Panzer zur Verfügung hatten? Langsam hatte er genug von dieser Jagd. Es wurde Zeit, die Sache zu beenden.


  Einer seiner Untergebenen trat respektvoll näher und verharrte regungslos, um ihn nicht aus seinen Gedanken zu reißen. Er stöhnte innerlich auf. Die Ruul waren ein starkes Volk. Und bisweilen äußerst ermüdend. Sie hingen zu sehr an vorgegebenen Verhaltensweisen und Traditionen. Traditionen waren schön und gut, doch sie sollten sich hin und wieder auch gesundem Pragmatismus beugen.


  »Was ist?«, fragte er unwirsch.


  »Wir haben ihre Spuren gefunden. Sie sind weiter nach Westen gezogen. Und ihr Vorsprung schwindet. Sie sind nicht mehr weit vor uns.«


  Kerrelak lächelte und zeigte dabei seine Reihen kleiner, messerscharfer Zähne. »Ausgezeichnet. Dann lasst die Kaitars los.«


   


  Als erneutes Gebell hinter ihnen erklang, hatte Scott das ungute Gefühl, dass es schon wieder ein ganzes Stück näher gekommen war.


  Müssen die sich denn gar nicht ausruhen?


  »Wir können das Tempo nicht mehr lange halten«, sagte Laura neben ihm und warf einen vielsagenden Blick auf den neben ihr marschierenden Cameron. Der Scharfschütze schleppte sich mit ausdrucksloser Miene, einen Fuß vor den anderen setzend, dahin. Auch wenn er nichts sagte. Das Gewicht des schweren Präzisionsgewehrs auf der Schulter forderte seinen Tribut. Und den anderen erging es nicht besser. Seit ihrem Absturz hatten sie kaum eine ruhige Minute gehabt. Es würde bald der Augenblick kommen, an dem sie einfach zusammenbrachen. »Wir müssen rasten.«


  »Laut Karte ist nicht weit voraus ein kleines Dorf. Dort halten wir für zehn Minuten.«


  »Zehn Minuten?«


  »Das muss reichen. Was immer uns verfolgt, holt auf. Solange es uns im Nacken sitzt, will ich versuchen, den Vorsprung zu halten und wenn möglich auszubauen.«


  »Die Leute brauchen eine längere Pause. Sie müssen auch mal wieder schlafen. Es sind keine Maschinen, Scott.«


  »Keine Diskussion, Laura. Zehn Minuten. Längere Pausen können wir uns nicht leisten oder willst du, dass wir enden wie Carlton und seine Leute?«


  Das Argument zog und Laura verfiel in brütendes Schweigen. Inzwischen war es kurz vor Mittag, und so kühl die Morgen auf diesem Planeten waren, umso schwüler wurde es, je weiter der Tag voranschritt. Inzwischen musste es an die zwanzig bis fünfundzwanzig Grad haben und ein Ende war nicht in Sicht. Scott fühlte sich in seiner zweckmäßigen, aber unbequemen schwarzen Kommandouniform mehr als unwohl. Durch den Schweiß rieb der Uniformstoff unangenehm auf der Haut. Er konnte nur raten, dass es den anderen genauso erging. Auch wenn sich keiner beklagte. Für Selbstmitleid waren die Männer und Frauen unter seinem Kommando zu sehr Profis.


  Es dauerte noch über eine Stunde, bis sie das Dorf erreichten. Eine Strecke, die doppelt so weit schien, da keiner ein Wort sagte. Jeder war mehr oder weniger mit sich selbst beschäftigt. Das einzig Positive war, dass das Gebell schon vor einer ganzen Weile hinter ihnen zurückgeblieben war. Vielleicht hatten sie endlich etwas Glück und ihre Verfolger abgeschüttelt.


  »Wir machen hier eine Stunde Rast. Kein Feuer«, entschied Scott.


  Laura warf ihm einen verdutzten Blick zu, worauf er nur mit einem müden Schulterzucken reagierte.


  »Du hattest recht. Wir brauchen die Ruhe. Und zwar wir alle. Und dieser Ort ist besser für eine ausgedehnte Pause geeignet, als die meisten anderen.«


  An die ganze Gruppe gerichtet sagte er: »Die Hälfte von euch kann schlafen. Wer hält freiwillig Wache?«


  »Ich«, sagte Laura sofort.


  »Ich auch«, boten sich Norman und Justin gleichzeitig an.


  »Mit mir zusammen wären das dann vier. Ihr anderen haut euch aufs Ohr. Das ist ein Befehl.« Die letzten Worte verband er mit einem Lächeln, um zu zeigen, dass er nur scherzte.


  Die Mitglieder des Panther-Teams ließen ihre wenigen Habseligkeiten mit erleichterten Stoßseufzern auf den Boden fallen und legten sich hin, wo sie gerade standen. Cameron fing sofort an, genussvoll zu schnarchen, und auch Esteban, Matt und Peter schliefen fast sofort ein. Nancy legte sich zwar hin, starrte aber mit offenen Augen zum Himmel. Etwas beschäftigte sie. Innerlich machte sich Scott eine Notiz, sie später unter vier Augen darauf anzusprechen. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis auch sie endlich eingeschlafen war.


  Norman kramte in seinem Rucksack herum und förderte ein etwas mitgenommenes Kartenspiel zutage. Triumphierend hielt er es hoch.


  »Wer hat Lust?«


  »Die beste Idee seit Langem«, kommentierte Justin den Vorschlag.


  »Lasst mich da raus«, wehrte Scott ab, der einfach nur damit zufrieden war, mit dem Rücken an eine Wand zu lehnen und seine geschundenen Füße ausruhen zu lassen.


  »Mich bitte auch«, schloss sich Laura an. »Mit Karten kann ich nichts anfangen.«


  Norman zuckte die Achseln und winkte Justin näher. Gemeinsam verzogen sie sich in eine entfernte Ecke und begannen zu spielen. Scott verfolgte das Spiel eine Weile, hatte aber Mühe, seine Regeln gänzlich zu durchschauen. Stattdessen nahm er sich Zeit, das Dorf genauer in Augenschein zu nehmen.


  Die Ortschaft war mit einer niedrigen Mauer umgeben, die nur von einem einzigen Eingang unterbrochen war, durch den man die Ortschaft verlassen oder betreten konnte. Da er noch keine gefährlichen einheimischen Tiere gesehen hatte, seit sie angekommen waren, vermutete er, dass die Mauer eher wegen architektonischer Gesichtspunkte gebaut worden war und nicht, um das Dorf wirklich vor einer Gefahr zu schützen.


  Das Dorf selbst war eine sehr rudimentäre Gemeinschaft. Die Asalti hatten eine Vorliebe für Kuppelbauten. Sie dominierten ihre ganze Architektur. Die Häuser waren aus dem gleichen Material gemacht, aus dem die Bäume dieses Planeten bestanden. Dieser blaue Saft, den sie absonderten, wurde dabei als Mörtel verwendet. Die Asalti mussten ganz im Einklang mit ihrer Natur leben, wenn sie für alles, was ihre Flora hervorbrachte, einen Verwendungszweck hatten.


  Etwa fünfzig solcher Gebäude säumten das Dorf. Ein erkennbares Muster schien es bei ihrer Anordnung oder der Planung der Gemeinschaft nicht zu geben. Auch konnte Scott keine Fahrzeuge oder Ähnliches entdecken. Nicht einmal ausgebrannte Wracks, wie er es nach einer planetaren Invasion eigentlich erwartet hatte.


  So gesehen war das Dorf sogar in einem ungewöhnlich guten Zustand. Die Häuser waren nicht niedergebrannt worden. Der Boden war nicht versengt. Es gab keine Brandspuren von Blitzschleudern. Und vor allem gab es keine …


  Mit einem Ruck richtete er sich auf. Etwas hatte ihn gestört, seit sie den ersten Fuß in das Dorf gesetzt hatten. Und jetzt wusste er auch, was das war.


  »Es gibt keine Leichen.«


  »Was?«, fragte Laura irritiert. Sie hatte aus ihren Notrationen einen Energieriegel zutage gefördert und kaute lustlos darauf herum. Bei Scotts verstörender Bemerkung vergaß sie aber sogar zu kauen und hätte sich beinahe verschluckt.


  »Hast du schon einen toten Asalti gesehen, seit wir auf dem Planeten sind? Oder seit wir in diesem Dorf sind?«


  »Also wenn du mich so fragst: nein.«


  »Ich auch nicht. Der Planet ist zweifellos erobert worden. Also sollte man doch meinen, dass es Überreste der Verteidiger gibt. Oder wenigstens Skelette von ihnen. Wo sind sie alle?«


  »Da bin ich überfragt, aber es könnte dafür viele Gründe geben.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Sie sind vielleicht alle in die größeren Städte geflohen. Wenn wir erst die Großstädte wie Singri oder Engre erreichen, werden wir mit Sicherheit mehr tote Asalti finden, als uns lieb ist.«


  Er dachte gründlich über Lauras Worte nach und ließ sich langsam wieder mit dem Rücken gegen das graublaue Baumaterial sinken. »Vermutlich hast du recht.«


  »Ganz sicher sogar.«


  »Aber du musst zugeben, dass die Gebäude in außergewöhnlich gutem Zustand sind, wenn man bedenkt, dass die Ruul über die Asalti hereingebrochen sind.«


  »Schon, aber wenn die Bewohner geflohen sind, hatten die Ruul auch keinen Grund, das Dorf zu zerstören.«


  Scott ließ aber immer noch nicht locker. »Seit wann brauchen die Ruul einen Grund, um etwas zu zerstören.«


  Laura stöhnte genervt auf. »Wenn du tatsächlich vorhast, das auszudiskutieren, wird das eine extrem lange Wache.«


   


  


   


   


  Kapitel 8


  
     
  


   


  Scott sah müde auf seine Uhr. In etwa zehn Minuten musste er sein Team wecken. Gern tat er das nicht. Die Kommandosoldaten hatten sich ihren Schlaf redlich verdient. Am liebsten hätte er auch etwas gedöst, aber sein Team braucht den Schlaf dringender. Er war für sie verantwortlich. Das war die Bürde eines Kommandopostens. Für einen Moment schloss er die Augen. Nur kurz die schweren Lider ausruhen …


  Leises, boshaftes Knurren ließ ihn überrascht aufschrecken. Ein kurzer Blick auf die Uhr informierte ihn, dass der geplante Zeitpunkt des Aufbruchs bereits über eine Stunde vorbei war. Scott fluchte unterdrückt und sprang mit einem Satz auf die Beine. Nun war er doch tatsächlich eingedöst. Der Schlaf hatte ihn schlichtweg übermannt. Die Umgebung nicht aus den Augen lassend, bückte er sich, um eins der Lasergewehre vom Boden aufzuheben.


  Nicht nur er selbst, sondern auch Laura und die als Wachen eingeteilten Panther waren ihrer Erschöpfung erlegen. Sie alle schnarchten genüsslich vor sich hin. Aber wie hätte er ihnen einen Vorwurf machen können? Er war ja schließlich um keinen Deut besser. Das hätte einfach nicht passieren dürfen. Andererseits war es aber auch nicht weiter verwunderlich.


  Das Dorf lag immer noch so ruhig und friedlich da wie zuvor. Er ließ die Waffe verunsichert sinken. Vielleicht hatte er sich das Knurren nur eingebildet. Oder ein Traum war so real gewesen, dass er ihn auch in die wache Welt verfolgt hatte. So was kam immerhin vor. Scott kamen die eigenen Erklärungsversuche ungenügend und erbärmlich vor. Etwas hatte ihn geweckt. Und das war mit Sicherheit kein Traum gewesen. Seine Hände packten das Gewehr fester.


  »Aufwachen«, schrie er. »Hoch mit euch. Zeit aufzubrechen.«


  »Wie spät ist es?«, fragte Matt mit vor Müdigkeit zusammengekniffenen Augen.


  »Viel zu spät.«


  »Ich will noch nicht aufstehen, Mami«, murmelte Norman und drehte sich im Halbschlaf auf die Seite. »Ich will heute nicht in die Schule.«


  Scott stieß ihn unsanft mit dem Stiefel an. »Hoch mit dir, du fauler Sack. Wir müssen weiter.«


  Mit einem Fluch auf den Lippen stand der Angesprochene langsam auf. »Kann mir einer sagen, warum ich so blöd gewesen bin, mich freiwillig zur Infanterie zu melden?«


  »Vermutlich aus dem gleichen Grund wie wir«, erwiderte Justin lachend. »Du wolltest was erleben.«


  »Komm zu den Streitkräften, haben sie gesagt«, murmelte Norman weiter. »Dort siehst du das Universum, haben sie gesagt. War wirklich eine Spitzenidee von mir.«


  »Na und? Du siehst ja auch das Universum«, konterte Justin.


  »Schon, aber …«


  Das Team sollte nie erfahren, was Norman hatte antworten wollen. Die Kaitars suchten sich genau diesen Augenblick aus, um anzugreifen. Unbemerkt durch die Kommandosoldaten hatten sie sich mit leichtfüßigen Sprüngen von Dach zu Dach bewegt und die Menschen eingekreist. Sie hatten sich zuerst zurückgehalten, aber der Geruch nach frischem Fleisch, der von den Menschen ausging, war so verlockend, dass sie schließlich ihrem natürlichen Jagdtrieb nachgaben.


  Wie auf ein unsichtbares Kommando sprangen die vier Kaitars gleichzeitig unter die Gruppe. Das Leittier des Rudels sprang in dem Moment, als Norman sich gerade von seiner Schlafstatt aufrichtete und dem Raubtier damit unabsichtlich in die Quere kam.


  Scott bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf einem der Dächer. Ohne zu überlegen, riss er sein Lasergewehr hoch und gab in schneller Folge drei Schüsse in die ungefähre Richtung des Angriffs ab. Zwei gingen daneben. Der letzte verbrannte die linke Hinterpfote des Kaitars, was ihn aber nur noch wütender werden ließ.


  »Vorsicht! Norman!«


  Ob Norman noch vom Schlaf benommen war oder seine Unachtsamkeit einen anderen Grund hatte, auf jeden Fall reagierte er auf Scotts Warnung viel zu langsam und auch noch auf die falsche Weise. Anstatt sich sofort zur Seite zu werfen, vergeudete er wichtige Zeit damit, nach seiner Waffe zu greifen. Noch bevor er sie gezogen hatte, war der Kaitar über ihm. Dessen gewaltigen Kiefer schlossen sich um seine rechte Schulter und die messerscharfen Klauen der vorderen zwei Pranken rissen ihm Brust und Bauch auf.


  Norman schrie vor Schmerz schrill auf. Seine Schreie gingen in gurgelnde Schreckenslaute über, als das Tier begann, ihn mit den Klauen zu bearbeiten.


  Die anderen Tiere waren inzwischen mitten unter ihnen. Das Team war auf den Beinen und bewaffnet. Verzweifelt versuchten sie zu ihrem Kameraden durchzukommen, aber die anderen drei Kaitars schirmten ihren Anführer ab, der dabei war, Beute zu machen.


  Norman bewegte sich im Maul des Rudelführers nur noch sporadisch. Eines der Tiere setzte plötzlich zum Sprung an. Es ging in die Hocke und stürzte sich auf Justin und Matt. Die Kommandosoldaten hatten schwere Sturmgewehre vom Typ M8P5 in den Händen und feuerten abwechselnd. Immer wenn einer ein Magazin nachladen musste, sprang der andere ein und feuerte weiter.


  Auf diese Art pumpte jeder der beiden ein ganzes Magazin in den Leib des Wesens. Der Kaitar landete zwischen den Soldaten und zwang sie auseinander. Obwohl das Tier Unmengen an Munition abbekommen hatte, weigerte es sich, zusammenzubrechen. Auch wenn seine Bewegungen deutlich langsamer geworden waren, schnappten seine Kiefer nach Matt, der dem Biss nur um Haaresbreite entging.


  Nancy versuchte währenddessen verzweifelt, zu Norman vorzudringen, aber einer der Kaitars wich seinem Rudelführer nicht von der Seite und die Sanitäterin musste mehrmals dem erstaunlich flinken Tier und seinem gefährlichen Gebiss ausweichen.


  Laura hatte zu ihrer Verteidigung nur die Laserpistole in ihrem Holster zur Verfügung. Mit dieser Waffe traktierte sie die wuchtigen Tiere, konnte ihnen aber keine schweren Verletzungen, sondern nur oberflächliche Verbrennungen beibringen.


  Eins der Tiere hatte irgendwann genug von der lästigen Beute, die es mit kleinen Nadelstichen ärgerte, und sprang auf Laura zu. Scott bekam sie gerade noch rechtzeitig am Kragen zu fassen und zog sie mit einem kräftigen Ruck aus der Gefahrenzone.


  »Bleib außer Reichweite«, schalt Scott sie. »Ihre Haut ist zu dick für die Pistole.«


  »Du denkst hoffentlich nicht, dass ich tatenlos danebenstehe, während ihr euch diesen Mistviechern stellt.«


  »Tu, was ich dir sage, verdammt!«


  »Den Teufel werde ich.«


  »Verflucht, ich sag’s dir nicht noch einmal!«


  Ein Schrei von rechts lenkte ihn ab. Justin lag unter einem der Tiere begraben, das versuchte, ihm den Kopf abzubeißen. Der dunkelhäutige Soldat hatte dem Biest sein Lasergewehr quer in den Rachen geschoben und ihm dadurch eine Maulsperre verpasst. Diese würde aber nicht lange halten. Bereits jetzt blutete Justin aus einer Vielzahl kleinerer Wunden und einem bösen Riss quer über der Brust.


  Mit mehreren Schüssen versengte Scott dem Tier die Flanke, woraufhin es schmerzerfüllt zu heulen begann und halb von seinem Opfer abließ. Peter kam seinem bedrängten Kameraden zu Hilfe, schlang seine Arme um den mächtigen Hals des Tiers und drückte zu. Seine riesigen Muskelberge begannen hervorzutreten, als er alle Kraft einsetzte, die die hohe Schwerkraft seiner Heimatwelt ihm verliehen hatten.


  Justin kroch mit Camerons Hilfe unter dem Körper des Tieres hervor, immer darauf bedacht, den todbringenden Klauen auszuweichen.


  Der Kaitar wand sich und heulte in Peters gnadenlosem Griff. Scott begriff, dass auch die beachtliche Kraft des Mannes nicht reichen würde, um das Monster auf Dauer zurückzuhalten. Darüber hinaus schickten sich die drei anderen an, dem bedrängten Rudelmitglied zu Hilfe zu eilen.


  Das Raubtier warf den Kopf zurück. Peter hatte keine Chance, es weiter zu bändigen. Er rutschte ab und wurde mehrere Meter beiseite geschleudert, wo er benommen liegen blieb. Der Kaitar brüllte kampflustig.


  Bevor sich das riesige Tier aber auf den hilflosen am Boden liegenden Mann werfen konnte, bewies Cameron wieder einmal seine stille, effiziente und kaltblütige Ader.


  Als der Kaitar aufbrüllte, trat er so ruhig vor das Tier, als handele es sich lediglich um ein Schoßhündchen. Ohne das geringste Anzeichen von Nervosität angesichts der Gefahr, die nur einen Schritt von ihm entfernt stand, zog er den Stift der Splitterhandgranate in seiner Hand und warf den Sprengkörper dem Biest in den geöffneten Rachen.


  »Deckung«, brüllte Scott. Cameron warf sich auf Peters regungslose Gestalt. Da wurden Kopf und Hals des Kaitars von einer ohrenbetäubenden Explosion in Stücke gerissen. Das Hinterteil kippte aus dem Gleichgewicht gebracht hinten über. Ein letzter Lufthauch entwich der freigelegten Luftröhre.


  Das restliche Rudel geriet außer sich vor Wut. Sie brüllten ihren Schmerz über den Verlust des Rudelmitglieds hinaus. Eins der Tiere brach aus der Formation aus, stürzte vor und schnappte nach Nancy. Dies lenkte den Kaitar so ab, dass sich Justin ihm unbemerkt von der Seite nähern konnte. Das Raubtier schnappte erneut nach der Sanitäterin. Aber der dunkelhäutige Kommandosoldat hatte nur auf so einen Moment gewartet.


  Er schnappte sich ein am Boden liegendes Lasergewehr, schob die Waffe blitzschnell zwischen die Kiefer des Tieres und drückte ab. Die Schädeldecke der todgeweihten Bestie explodierte förmlich, als dessen Gehirn buchstäblich gekocht wurde, und übersäte alles in ihrer Umgebung mit Blut, Hirnmasse und Knochensplittern.


  Nun waren nur noch zwei Tiere übrig und sie fühlten sich zunehmend in die Ecke gedrängt. Mit wildem Blick huschten ihre Köpfe nach links und rechts. Unschlüssig, welcher Bedrohung sie sich zuerst zuwenden sollten. Währenddessen schlossen die Panther ihren Kreis enger um die einzigen Überlebenden des Rudels.


  Noch feuerte niemand. Alle hatten Angst, Norman zu treffen, der sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr rührte. Scott sah von einem zum anderen. Kurze, unmerkliche Gesten waren die Antwort. Sie waren bereit, warteten nur noch auf den Befehl zum Angriff. Es war an ihm, das Zeichen zu geben. Er wartete nur auf den richtigen Augenblick.


  Der Augenblick kam, als Scotts Blick zufällig auf Normans regungslose Gestalt fiel. Die Augen seines Freundes waren weit geöffnet. Im ersten Moment dachte er, Norman sei bereits tot. Doch dann bewegten sich dessen Augen mit vor Schmerz verschleiertem Blick.


  Normans und Scotts Blicke trafen sich. Normans Augen wurden für einen Sekundenbruchteil klarer. Sein Blick fest und entschlossen.


  »Haltet euch bereit«, flüsterte Scott in sein Headset.


  Der Kommandosoldat, dessen geschundener Körper immer noch von den Kiefern des Kaitars gequetscht wurde, nahm alle Kraft zusammen. Seine Hand fuhr senkrecht nach oben und bohrte die Klinge eines Kampfmessers mit beidseitig geschliffener Klinge tief in die weiche Stelle oberhalb des Kehlkopfs in den Hals des Rudelführers.


  Der Kaitar brüllte vor wahnsinnigem Schmerz auf, riss den Kopf herum und das Maul weit auf und … ließ Normans Körper endlich fallen.


  »JETZT!«, brüllte Scott und nahezu gleichzeitig eröffneten acht Waffen das Feuer. Lichtimpulse aus den Lasergewehren und Kugeln aus Sturmgewehren prasselten auf die Tiere ein, die sich wehrlos in dem Feuersturm wanden. Durch die Energien, die auf sie einwirkten, zur Untätigkeit verdammt.


  Eins der Tiere brach nach weniger als zwei Minuten zusammen. Sein Körper war von Energiewaffenfeuer geschwärzt und von Kugeln durchsiebt. Der Rudelführer, widerstandsfähiger als seine Artgenossen, hielt länger durch. Dann ging er in die Hocke und sprang mit einem gewaltigen Satz über Scott und Lauras Köpfe hinweg und war auch bereits außer Sicht.


  Noch bevor sich der Lärm des Kampfes ganz gelegt hatte, war Nancy bereits mit ihrem Koffer bei Norman. Das Team versammelte sich mit besorgten Mienen. Wie durch ein Wunder war der Soldat noch am Leben. Auch wenn Scott nicht sagen konnte, wie das möglich war.


  Sein Körper war von unzähligen Wunden gezeichnet. Sein Gesicht zerrissen und zerfleischt. Ein Auge, ein Arm und beide Beine zerstört und zerbrochen. Seine Lippen brachten nur ein heiseres Keuchen zustande.


  »Schhh«, flüsterte Nancy. »Nicht sprechen.«


  Aus ihrem Koffer nahm sie eine Spritze und verabreichte ihm ein Beruhigungsmittel. Scott vermutete, dass es Morphium war. Die Sanitäterin der Einheit arbeitete unter Hochdruck und mit einem Ausdruck äußerster Entschlossenheit auf dem Gesicht. Aber bald konnte Scott das Schweigen nicht mehr ertragen.


  »Nancy?«


  Sie sah auf. Mit Tränen in den Augen. Das sagte ihm alles, was er wissen musste. In einem vollausgerüsteten Krankenhaus hätte Norman vielleicht eine geringe Überlebenschance gehabt. Aber das nächste menschliche Krankenhaus war Lichtjahre entfernt.


  »Tu für ihn, was du kannst.«


  Sie nickte nur.


  »Scott?«


  Wie durch einen Schleier der Betroffenheit sah Scott auf. Esteban hatte sich genähert, ohne dass er es bemerkt hatte. Er schüttelte den Kopf, um einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Es half nicht viel.


  »Was ist?«


  »Du solltest dir etwas ansehen.«


  Scott folgte dem Piloten zum Eingang des Dorfes. Hier fanden sich wieder Spuren des Tieres, das sie angegriffen hatte. Des Tieres, das Norman auf dem Gewissen hatte. Aber das war nicht das eigentlich Interessante.


  Esteban reichte ihm ein Fernglas und wies in die Richtung, in die das Tier entkommen war. Scott sah hindurch.


  »Verflucht!«


  »Kann man wohl sagen«, gab Esteban ihm recht.


  Es näherte sich ihnen eine ruulanische Patrouille. Vielleicht dreißig oder vierzig Krieger. Angeführt von einem hochgewachsenen und offenbar hochrangigen Ruul.


  »Komm. Wir müssen es den anderen sagen.«


  Sie eilten zurück in die Mitte des Dorfes, wo Nancy immer noch fieberhaft um Normans Leben kämpfte.


  »Wir bekommen Gesellschaft.«


  »Ruul?«, fragte Laura sofort.


  »Ja. Ein ganzer Kriegertrupp. Wir haben keine Wahl. Wir müssen uns ihnen stellen, sonst werden wir sie nie los.«


  Er wandte sich an Laura. »Vergrab am Eingang des Dorfes ein paar Bouncing Bettys.«


  Laura drehte sich um, packte ihren Rucksack und machte sich sofort ans Werk.


  »Nancy. Du und Esteban, ihr bringt Norman in eins der Häuser. Bleibt bei ihm.«


  Nancy wollte aufbegehren, aber Scott schüttelte nur bekümmert den Kopf. Wenn Norman bewegt wurde, konnte ihn das natürlich sofort umbringen. Blieb er liegen, würde er auf alle Fälle sterben, sobald die Ruul das Dorf stürmten.


  »Ihr anderen verteilt euch. Cameron. Such dir einen guten Aussichtspunkt. Das wird ein höllisch heißer Tanz werden, Freunde.«


   


  Kerrelak zog das Messer aus dem Kiefer des Kaitars. Das Tier war praktisch direkt vor seinen Füßen verendet. Hatte sich mit letzter Kraft zu seinem Herrn zurückgeschleppt. Allein. Vom restlichen Rudel fehlte jede Spur. Das ließ nur einen Schluss zu. Die übrigen drei waren tot.


  Kerrelaks Augen folgten der Spur im Gras, die das Tier hinterlassen hatte. Eine Spur, die von dicken, blauen Blutlachen durchtränkt war. Die Spur hatte ihren Anfang in einem Asalti-Dorf voraus. Ein Dorf, das seine Truppen bereits vor Tagen geräumt hatten. Und selbst wenn dort noch Asalti gehaust hätten, so wären sie nicht in der Lage gewesen, ein ganzes Rudel Kaitars umzubringen. Die nestral`avac waren dort. Sie mussten einfach dort sein.


  »Schwärmt aus und dringt in das Dorf ein«, befahl er und versuchte sich von der Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf nicht allzu sehr mitreißen zu lassen.


  »Sollen wir Gefangene machen, Herr?«, fragte ein besonders mutiges Exemplar seiner Untergebenen. Kerrelak warf ihm einen geringschätzigen Blick zu.


  »Aber wozu denn? Tötet sie alle.«


  Er deutete ungeduldig auf einen leicht untersetzten Krieger. »Zenndar. Du und die Krieger, die du anführst, übernehmen die Spitze.«


  »Wie ihr wünscht, Herr.«


  Zenndars Augen funkelten, als er den Befehl bestätigte. Die Kampflaune hatte ihn bereits gepackt. Deswegen hatte Kerrelak ihn ausgewählt. Blind vor Ruhmsucht würden seine Krieger das Dorf stürmen und den ersten Gegenschlag der Menschen abfangen. Dann wusste er, was er von den nestral`avac zu erwarten hatte, die sich in dem Dorf verschanzt hatten. Und was er von ihrer Kampfkraft halten musste.


  Ungeduldig winkte er Zenndar nach vorn, der keine Ahnung hatte, dass sein Anführer ihn ausgewählt hatte, um getötet zu werden. Der Ruul winkte die zehn Krieger unter seinem Kommando zu sich, die halbkreisförmig ausschwärmten und siegessicher auf das Dorf zusteuerten.


  Kerrelak und die anderen fünfunddreißig Krieger folgten etwas langsamer und auch deutlich vorsichtiger. Einige der Ruul tuschelten. Sie schlossen Wetten ab, wer von Zenndars Kriegertrupp zuerst und auf welche Weise sterben würde. Kerrelak beteiligte sich nicht an den Wetten. Nicht, weil er es als unmoralisch empfunden hätte, auf den Tod seiner eigenen Untergebenen zu wetten. Er hatte schlicht und ergreifend zu viel damit zu tun, darauf zu achten, wie der erste Angriff der nestral`avac erfolgen würde. Zu seiner Überraschung erreichte Zenndars Trupp den Eingang des Dorfes aber, ohne dass auch nur ein einziger Schuss fiel.


  Seine Krieger wechselten mürrische Blicke. Heute würde wohl niemand Glück bei den Wetten haben. Schnell schloss er zu dem Vorauskommando auf. Zenndar grinste ihn großspurig an, als hätte er gerade eine große Schlacht gewonnen.


  Wenn du wüsstest, dass du einfach nur Kanonenfutter bist.


  »Geh weiter«, drängte Kerrelak den niederen Krieger. Dieser nickte und führte seine Männer durch den Torbogen. Dieses völlige Fehlen von Widerstand verunsicherte ihn. Nein, verunsichern war das falsche Wort. Es gab nur sehr wenig, das ihn verunsicherte. Vielmehr beunruhigte es ihn. Die Menschen waren nicht gerade dafür bekannt, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Wenn sie also noch nicht angegriffen hatten, gab es dafür nur zwei Möglichkeiten. Die erste war, sie hatten das Dorf bereits wieder verlassen.


  Eher unwahrscheinlich.


  Die zweite war, dass die nestral`avac etwas vorhatten. Und das war in höchstem Maße vorstellbar. Die Menschen hatten einen ganzen Haufen übler Tricks auf Lager. Das hatten ihn seine bisherigen Erfahrungen mit dieser Spezies gelehrt.


  Er beobachtete aufmerksam die Dächer über ihnen. Kerrelak rechnete jederzeit mit einem Hinterhalt. Der ruulanische Anführer hätte aber besser auf den Boden geachtet.


  Zenndar hörte das leise Klicken nicht, das sein Schicksal besiegelte. Aber Kerrelak hörte es. Und er sah, was es auslöste. Ein Zylinder von etwa zehn Zentimeter Durchmesser und zwanzig Zentimeter Länge schoss hinter Zenndar senkrecht in die Höhe.


  Bouncing Bettys waren in ihrer Einfachheit fast schon geniale Konstruktionen. Wenn sie nicht ein geradezu schmutziger Trick gewesen wären. Bei diesen Waffen handelte es sich um Anti-Infanterie-Minen. Sie waren leicht herzustellen und billig in der Produktion. Daher wurden sie auch gern verwendet.


  Im Prinzip waren sie Metallzylinder, die wahlweise mit Sprengstoff oder kleinen Metallkügelchen gefüllt waren. So gesehen waren sie nicht anders als andere Minen. Aber im Gegensatz zu jeder anderen Minenart verfügten Bouncing Bettys über einen Verzögerungsschalter.


  Die Theorie dahinter war ziemlich einfach. Der erste feindliche Soldat eines Trupps trat auf die Mine, löste sie aus und lief ahnungslos weiter. Dann erst wurde die Mine aktiv und katapultierte sich selbst in die Luft. Da sie sehr leicht waren, konnten sie gut und gerne eine Höhe von einem Meter fünfzig oder mehr erreichen. Dann explodierte sie inmitten eines feindlichen Trupps und löschten ihn aus.


  Waren sie mit Sprengstoff gefüllt, dann hatte jeder Gegner im Umkreis von zehn bis zwölf Metern ein ernsthaftes Problem. Waren die Minen mit Metallkugeln gefüllt, ähnlich wie bei Claymore-Minen, dann wurden diese bei der Explosion des Zylinders in alle Richtungen geschleudert und zerfetzten alles in ihrer Umgebung: Panzerung, Fleisch, Knochen.


  Es war Kerrelaks Glück, dass die Bouncing Betty, der er sich gegenübersah, mit Sprengstoff gefüllt war. Ansonsten hätte er nicht überlebt. Die Ruul hatten keinerlei Erfahrung mit Minen. Das Konzept, das man den Gegner mit einer so heimtückischen Waffe töten konnte, war ihnen gänzlich fremd. Aber als der Zylinder aus dem Boden schoss, war dem ruulanischen Anführer sofort klar, dass das auf keinen Fall etwas Gutes sein konnte.


  Vor Kerrelak spielte sich alles wie in Zeitlupe ab. Der Zylinder flog hoch in die Luft. Zenndar drehte sich um. Verwirrt über die plötzliche Unruhe in seinem Rücken. Kerrelak machte einen Satz zurück und packte gleichzeitig die beiden Ruul neben ihm an ihren geschuppten Panzern – Krieger, die er seit seiner Jugend kannte – und stieß sie zwischen sich und diese potenzielle Bedrohung. Dann detonierte die Mine.


  Dieser Augenblick würde Kerrelak noch lange Zeit in seinen Albträumen verfolgen. Zenndar hörte buchstäblich auf, zu existieren. Die aus dem Zylinder entfesselten Flammen verzehrten seinen Körper auf der Stelle. Er hatte nicht mal die Zeit zu schreien. Seinen Kriegern und fünf aus Kerrelaks Trupp erging es nicht anders. Einige, die mehr Glück hatten – oder auch weniger, je nachdem wie man es sah –, wurden von den Ausläufern der Explosion erfasst und wie Stoffpuppen davongeschleudert.


  Die verbrannten Fetzen ihrer Schuppen hingen von ihren Leibern. Ihre Haut warf Brandblasen und ihre Stimmen, durch die Hitze versengt, keuchten und schrien erbärmlich.


  Kerrelak selbst hatte Glück im Unglück gehabt. Das unfreiwillige Opfer der Krieger hatte ihn vor den schlimmsten Auswirkungen bewahrt. Von seinen beiden Gefährten war indes natürlich nicht mehr viel übrig.


  Ihn selbst hatte die Explosion gegen die nächste Wand katapultiert und des Gehörs geraubt. Seine Krieger rannten auf der Suche nach dem unsichtbaren Feind, der sie getroffen hatte, wild umher. Sie gestikulierten in alle Richtungen, suchten etwas, dem sie diesen Angriff heimzahlen konnten.


  Mühsam rappelte er sich auf und wurde sofort wieder zu Boden geschickt, als einer der hysterisch schreienden Ruul die zweite Bouncing Betty auslöste und gleich drei Krieger mit sich in den Tod riss.


  Langsam kehrte Kerrelaks Gehör zurück. Nun hörte er gedämpft das Knattern automatischer Waffen, das Knistern von ruulanischen Blitzschleudern, das Fauchen von Lasergewehren und verschiedene Stimmen, die sich gegenseitig etwas zuriefen. Menschliche und ruulanische.


  Kerrelak erkannte augenblicklich, dass hier und heute kein Sieg zu erringen war. Er hatte durch die Sprengkörper bereits den Großteil seiner Einheit verloren. Viele der Überlebenden waren verwundet und sie standen einem Feind in unbekannter Stärke gegenüber.


  Er packte den Krieger, der ihm am nächsten stand, grob am Kragen.


  »Sammle alle, die du finden kannst. Wir müssen uns zurückziehen. Sofort.«


  »Aber die Verwundeten …«


  »Töte sie. Wir können sonst nichts für sie tun.«


  Der Ruul – ein junger Krieger, der sich noch nicht lange das Recht, Waffen zu tragen, erworben haben konnte – sah ihn aus großen Augen an. Unschlüssig, ob er den Befehl wirklich befolgen sollte.


  »Tu, was man dir sagt, oder ich töte dich persönlich«, wütete Kerrelak.


  Der Junge nickte und eilte davon. Ein Ruul ganz in der Nähe machte den Fehler, sich aus seiner zweifelhaften Deckung am Torbogen zu wagen. Eine Kugel durchschlug sein Auge und trat am Hinterkopf wieder aus, wobei sie eine blutige Spur durch die Luft zog. Der Leichnam stürzte hintenüber, aber noch im Tod ruderte der Rumpf mit den Armen, als könnte das sein Schicksal abwenden.


  Kerrelak warf sich in Deckung. Ein zweiter Schuss riss eine Furche in eine Hausecke knapp über seinem Kopf. Auf dem Bauch kroch er durch das Gras und verfluchte sein Schicksal, das ihn immer wieder zwang, vor den Menschen Reißaus zu nehmen. Der menschliche Scharfschütze bekam ihn nicht mehr ins Visier und wie durch ein Wunder schaffte er es, den Torbogen zu passieren, ohne dass erneut auf ihn geschossen wurde.


  Aus dem Dorf hörte er immer wieder die Rufe Rückzug!, Rückzug! Aber keine Seite schien den Bemühungen des jungen, ruulanischen Kriegers sonderlich viel Beachtung zu schenken. Dann brachte eine menschliche Waffe auch diese Stimme zum Schweigen und Kerrelak war allein.


   


  »War das der Letzte?«, fragte Laura spähte mit dem Gewehr im Anschlag in alle Richtungen.


  »Glaube schon«, meinte Matt und lud ein neues Magazin in seine M8P5.


  »Ich glaube, mir ist einer entwischt«, mischte sich Cameron ein, der sich auf einem Dach verschanzt hatte und nun eine Leiter herunterstieg. Seine Stimme klang entschuldigend. Der Mann hatte Stolz und einen Ruul entkommen zu lassen, versetzte ihm einen empfindlichen Schlag in die Weichteile.


  »Vergiss es«, beruhigte Scott ihn. »Wir haben trotzdem einen guten Job gemacht. Etwa vierzig tote Ruul und keine Verluste auf unserer Seite.«


  »Das ist nicht ganz richtig.«


  Alle drehte sich zu der neuen Stimme um. Sie gehörte Esteban, der im Eingang eines Hauses stand. Er zitterte am ganzen Leib und seine Hände waren blutverschmiert. Seine Augen waren die pure Traurigkeit, als er sagte: »Er ist tot. Norman ist tot.«


  Als er diese Nachricht hörte, schloss Scott die Augen, damit die anderen seine aufkommenden Tränen nicht sahen. Sie hatten heute zwar gesiegt, das war schon richtig. Aber der Preis, den sie hatten zahlen müssen, war auf jeden Fall zu hoch.


   


  


   


   


  Kapitel 9


  
     
  


   


  Sie bestatteten Norman in der Mitte des Dorfes. Niemand wusste, ob und wann ruulanische Verstärkungen eintreffen würden, trotzdem äußerte keiner Bedenken deswegen oder regte an zu gehen, ohne ihren Freund vorher beizusetzen. Norman hätte dasselbe für jeden von ihnen getan.


  Sie hoben lediglich ein einfaches Grab aus, legten den mitgenommenen Leichnam ihres Kameraden hinein und schütteten es wieder zu. Esteban fertigte aus zwei ruulanischen Schwertern so etwas Ähnliches wie ein Kreuz an. Zu guter Letzt deckten sie das Grab mit Steinen ab in der Hoffnung, dass es etwaige Tiere davon abhalten würde, ihn wieder auszugraben. Als alles getan war, versammelten sie sich mit vor den Körpern gefalteten Händen um die Grabstätte.


  Scott war klar, dass er nun eigentlich etwas hätte sagen müssen. Nur leider fiel ihm beim besten Willen nichts Passendes ein. Es war schließlich Matt, der ihn vor dieser grausigen Pflicht rettete, indem er das Augenmerk auf dringlichere Probleme lenkte.


  »Was tun wir jetzt?«


  »Boss?«, schloss sich Justin der Frage an, woraufhin alle Augen sich auf ihn richteten.


  Scott räusperte sich. »Wir ziehen sofort weiter. Singri ist nach wie vor unser Hauptziel.«


  »Wozu?«, erkundigte sich Esteban mit brüchiger Stimme.


  »Wozu was?«


  »Wozu sollen wir nach Singri? Was bringt das?« Er sah von einem zum anderen. »Ist außer mir noch jemand der Meinung, dass die Mission den Bach runtergegangen ist, seit wir einen Fuß auf diesen von Gott verlassenen Planeten gesetzt haben?«


  »Und was schlägst du vor? Uns verstecken? Den Kopf in den Sand stecken und warten, bis Admiral Hoffer alles in diesem System in radioaktiven Staub verwandelt?«


  »Wir stehlen uns ein ruulanisches Schiff und verschwinden.«


  Scott konnte sich ein zynisches Lachen nicht verkneifen. »Einfach so? Und du denkst tatsächlich, dass die Slugs uns eins ihrer Schiffe nehmen lassen? Sei nicht albern.«


  »Ich und albern?«, brüllte Esteban. »Ich und albern?« Er deutete mit einem Finger anklagend auf Normans Grab. »Norman ist tot; die Leos ebenfalls und falls nicht, dann werden sie es bald sein. Die Mission ist gescheitert.«


  »Die Mission ist gescheitert, wenn ich sage, dass sie gescheitert ist. Wir anderen sind am Leben und das werden wir auch bleiben. Und wir haben ein Ziel vor Augen. Es ist immer noch unsere Aufgabe, herauszufinden, was mit den Asalti passiert ist. Und Informationen zu sammeln, um Hoffers Angriff zu unterstützen. Die Mission ist keineswegs vorbei.«


  Esteban hob flehend die Hände. »Um Himmels willen, mach doch die Augen auf. Das ist Wahnsinn.«


  Scott sah auffordernd in die Runde. Bisher hatte sich das Team sorgfältig darum bemüht, nicht aufzufallen, um nicht in den Streit hineingezogen zu werden. Doch das würde Scott nicht länger zulassen.


  »Sagt alle eure Meinung«, forderte er sie auf. »Ist noch jemand Estebans Ansicht? Sollten wir tatsächlich den Planeten schnellstmöglich verlassen, damit Norman umsonst gestorben ist?« Diese Bemerkung war nicht ganz fair. Das war ihm schon klar. Er wollte seinen Leuten aber vor Augen führen, was auf dem Spiel stand. »Laura?«


  »Du kennst mich. Ich bleibe auf jeden Fall bei dir.«


  »Justin?«


  »Selbst wenn ich Estebans Meinung wäre, wäre da immer noch das Problem, an ein Schiff zu kommen, das uns hier rausbringt. Die ruulanischen Landeplätze werden sicherlich gut bewacht. Die beste Vorgehensweise ist, so viel wie möglich über die ruulanischen Stellungen zu erfahren und zu beten, dass uns Hoffer rausholen kann, wenn er eintrifft.«


  Das war zwar keine eindeutige Antwort, aber sie tendierte trotzdem so sehr zu seinen Gunsten, dass er es vertreten konnte, dies als Punkt für sich zu werten.


  »Matt?«


  Als einzige Antwort erhielt er ein Achselzucken, weshalb er davon ausging, dass es Matt egal war, was getan wurde, solange man sich schnell entschied.


  »Und du Cam?«


  Cameron zeigte eins seiner seltenen Grinsen. »Solange ich Ruul mit meinem Baby hier«, er tätschelte sein Gewehr, »abknallen kann, ist mir egal, was wir tun.«


  »Nancy?«


  »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«, erwiderte sie lahm.


  »Noch Fragen?« Dabei sah er Esteban an, der die Hände hoch in die Luft warf und lauthals auf Spanisch fluchte.


  »Ihr seid alle total verrückt«, sagte er schließlich, sobald er sich beruhigt hatte. »Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl, als mich der Mehrheit zu fügen.«


  »Doch, die hast du schon. Ich könnte dich wegen Befehlsverweigerung erschießen, wenn du weiterhin auf stur schaltest.«


  Esteban sah schockiert auf. Bis er das amüsierte Funkeln in Scotts Augen wahrnahm und selbst grinsen musste. »Mach das nicht mit mir, okay?!«


  »Werde mir Mühe geben.«


  »Und?«, fragte Laura in die Runde. »Was tun wir also jetzt?«


  Scott wurde schlagartig ernst. »Wie gesagt ist unser Plan immer noch der Gleiche. Unser Ziel ist die planetare Hauptstadt Singri. Sie dürfte nur etwa fünf oder sechs Meilen von unserer jetzigen Position entfernt sein. Wir klären die Stadt auf, finden alles Wissenswerte heraus und ziehen uns wieder zurück. Wenn uns Zeit bleibt, kümmern wir uns auch noch um den Auftrag der Leos und klären Engre auf. Aber das entscheiden wir, wenn es so weit ist.«


  Als ihr Ziel endlich geklärt war, nahmen die ROCKETS ihre wenigen Habseligkeiten auf und verließen das Dorf so schnell wie möglich. Scott war der Letzte, der die Ortschaft verließ. Bevor er ging, warf er noch einen letzten Blick auf Normans Grab.


  »Leb wohl, mein Freund«, flüsterte er. »Leb wohl.«


   


  Scott irrte sich. Singri war sogar elf Meilen von ihrem Standort entfernt. Trotzdem schafften sie es, die Stadt vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Eine überragende Leistung, wenn man die Gesamtumstände und ihre Verfassung in Betracht zog.


  Wie sich herausstellte, war die Stadt fast eine perfekte Nachbildung des Dorfes, das sie verlassen hatten. Nur in sehr viel größerem Maßstab natürlich. Scott schätzte, dass Singri zu ihren besten Zeiten eine Bevölkerung von einer viertel Million Asalti gehabt haben musste.


  Die Stadt bestand ähnlich wie das Dorf aus Kuppelbauten. Nur waren diese hier das Asaltiäquivalent von Wolkenkratzern. Die Gebäude ragten mehrere Dutzend Stockwerke in den Himmel. Singri war nicht ganz so glimpflich aus der Invasion hervorgegangen wie das verlassene Dorf. Die Ruul hatten in der einstmals prächtigen Stadt gehaust wie die Barbaren.


  Schon von Weitem waren die gewaltigen Zerstörungen unübersehbar. Scott bezweifelte, dass die Asalti nennenswerten Widerstand geleistet hatten. Trotzdem zeigten Gebäude und Boden unübersehbare Spuren eines orbitalen Bombardements und schwerer Jägerangriffe.


  »Allmächtiger«, murmelte Laura andächtig. Scott nickte wie betäubt angesichts einer derart sinnlosen Zerstörung.


  »Die Ruul hatten keinen Grund, das zu tun«, sagte er fast melancholisch, als er sich wieder gefasst hatte.


  »Seit wann brauchen sie einen Grund für so was«, knurrte Cameron.


  »Äh … Leute«, mischte sich Matt kleinlaut ein. »Wir sollten vielleicht machen, dass wir in die Stadt kommen. Hier draußen stehen wir wie auf dem Präsentierteller.«


  Scott sah sich um. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Matt recht hatte. Die Stadt war auf drei Seiten von Flachland umgeben. Die vierte Seite bildete der Strand eines großen Binnenmeeres. Singri lag, wie die meisten größeren Bevölkerungszentren des Planeten, an Küstengewässern.


  Eine aufmerksame Patrouille oder auch nur ein einzelner Reaper, der über der Stadt seine Runden zog, würde vollkommen ausreichen, um sie zu entdecken. Und dass sie bisher keine Ruul entdeckt hatten, hieß nicht, dass keine da waren.


  »Bleibt zusammen, wenn wir in die Stadt einrücken«, ermahnte Scott sein Team. »Keine Extratouren. Keine Alleingänge. Wir überleben das nur, wenn wir zusammenhalten.«


  »Warum habe ich nur das Gefühl, dass ich jetzt damit gemeint war?«, erkundigte sich Esteban.


  »Esteban? Halt einfach die Klappe. Deine ständige Nörgelei fällt mir langsam aber sicher auf die Nerven.«


  Der Pilot verfiel daraufhin in brütendes Schweigen, als sich die Gruppe im Schutz der anbrechenden Dämmerung daranmachte, sich der geschleiften Stadt zu nähern. Scott warf Esteban immer wieder aus dem Augenwinkel verstohlene Blicke zu. Seit dem Kampf mit diesen Raubtieren war der Pilot nicht mehr wiederzuerkennen. Er wirkte meistens abwesend, und wenn er mit dem Kopf bei der Sache war, kritisierte er regelmäßig Scotts Entscheidungen. Einerseits konnte ihn der Teamführer der Panther durchaus verstehen.


  Esteban war Pilot und in erster Linie nicht dafür da, seinen Kopf in Bodenkämpfen zu riskieren. Andererseits wurde jeder Mann und jede Frau bei den ROCKETS dazu ausgebildet, die Aufgaben eines jeden anderen Mitglieds der Einheit im Notfall übernehmen zu können. Auch wenn der Pilot im Prinzip nicht unbedingt damit hätte rechnen müssen, dass es dazu hätte kommen können. Mit der Möglichkeit hätte er sich dennoch beizeiten auseinandersetzen müssen. Nun war es zu spät dafür. Und Esteban musste lernen, damit zurechtzukommen.


  Sie erreichten den Stadtrand von Singri ohne Zwischenfälle. Kein Reaper nahm sie unter Feuer. Keine feindliche Patrouille lauerte ihnen auf. Und auch keine ruulanischen Raubtiere griffen sie an.


  Bereits nach wenigen Metern kamen sie an eine breite Straße, die sich durch die ganze Stadt zu schlängeln schien. Nach menschlichen Maßstäben war sie mindestens sechs Fahrbahnen breit. Scott bedeutete der Gruppe, sich um ihn zu formieren.


  »Das Regierungsviertel mit dem Ratssitz liegt auf der anderen Seite dieser Straße. Dort sollten wir mit den Nachforschungen anfangen.«


  »Klingt gut. Würde ich eine Invasionsstreitmacht anführen, wäre die Regierung meiner Opfer das erste Ziel«, meinte Laura flüsternd.


  »Wir erledigen das ganz vorschriftsmäßig. Das haben wir schon tausend Mal gemacht. Also los.«


  Die Kommunikation untereinander beschränkte sich ab sofort auf ein Minimum. Kurze Handzeichen signalisierten Cameron, sich einen guten Platz zu suchen, von dem aus er der Gruppe Feuerschutz geben konnte. Matt und Justin nahmen jeweils Flankenposition ein und verschanzten sich hinter kleinen Schuttbergen. Esteban blieb mit Nancy zurück, um ihnen den Rücken frei zu halten.


  Scott war mit diesem Arrangement ganz und gar nicht zufrieden. Er hätte als Rückendeckung anstatt Esteban gern jemanden ausgewählt, zu dem er im Moment größeres Vertrauen hatte. Aber er hatte keine Wahl. Laura und Peter brauchte er bei sich. Und Norman … nun … Norman stand nicht mehr zur Verfügung.


  Das Trio lief geduckt von Schuttberg zu Schuttberg, um möglichen Gegnern das Zielen zu erschweren. Erst jetzt, nachdem sie die Stadt betreten hatten, erkannte Scott, wie prächtig sie einst gewesen war. Kunst und Kultur mussten bei diesem Volk einen hohen Stellenwert gehabt haben. Die Stadt war voller wundervoller Torbögen, verzierten Fenstern und architektonischen Meisterleistungen. Die Ankunft der Ruul hatte alles verändert.


  Als sie die andere Straßenseite endlich erreicht hatten, war es bereits finsterste Nacht. Scott betrachtete kurz den Nachthimmel. Die einzige Lichtquelle, die es gab, stellten die Sterne über ihnen dar. Doch einige der Sterne bewegten sich. Er stieß Laura mit dem Ellbogen an und deutete nach oben. Sie folgte seinem Blick und nickte dann verstehend.


  Im besten Fall Satelliten und im schlimmsten Schiffe. Hoffentlich haben sie es sich nicht angewöhnt, den Planeten regelmäßig zu scannen.


  Scott schüttelte innerlich den Kopf. Hätten die Ruul tatsächlich die Technologie besessen, einen Planeten mit Scans abzusuchen, wären sicher keine Suchtrupps hinter ihnen her. Vorerst mussten sie also sicher sein.


  Scott musterte das Haus vor ihnen mit kundigem Blick. Es war größer als die Gebäude ringsum und im Gegensatz zu den meisten anderen noch intakt. Somit eignete es sich hervorragend als Aussichtspunkt auf das Regierungsviertel von Singri.


  Scott deutete mit dem Kinn auf das Gebäude, während er die Umgebung im Auge behielt. Die Stadt war zwar wunderschön, aber aus taktischer Sicht hätte sie nicht ungünstiger sein können. Tausende verschiedene Möglichkeiten für die Ruul, um ihnen aufzulauern. Er erwartete schon, dass im nächsten Moment Hunderte von Ruul aus ihren Verstecken kommen und sich auf sie stürzen würden. Aber nichts dergleichen geschah.


  Peter hatte den Wink richtig gedeutet und näherte sich vorsichtig der geschlossenen Eingangstür. Der bullige Kommandosoldat untersuchte sie ausgiebig. Erst als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, rüttelte er vorsichtig daran. Sie war verschlossen.


  Peter holte kurz Schwung, stieß mit der Schulter gegen die Tür und drückte sie, mit der nicht unbeträchtlichen Gewalt seines Körpers, nach innen. Noch zweimal trat er zu, wobei er mehr Lärm machte, als es Scott gern gesehen hätte. Aber die Tür war offen.


  »Ruf die anderen her«, flüsterte er Laura leise zu.


  »Panther zwei an alle. Sammeln. Bewegung, Leute!«


  Sie warteten im Eingang des Hauses, bis der Rest des Teams eintraf. Scott deutete nach oben. Die anderen verstanden. Das oberste Stockwerk war der beste Aussichtspunkt und im Moment auch der sicherste Platz für sie. Sie würden sofort hören, wenn jemand sich nach oben zu ihnen durcharbeitete, und die Gebäude standen dicht genug, dass sie im Notfall über die Dächer würden entkommen können.


  Inzwischen war klar, dass sie sich in einem Wohngebäude befanden. Auf dem Weg nach oben durchsuchten sie jede Wohnung nach Hinweisen, nach verborgenen Feinden und nach Verwertbarem. Das Einzige, das sie fanden, waren weitere Fragen.


  Auch hier gab es keine Spur der Bewohner. Nur eins war klar. Der Angriff war so schnell erfolgt, dass die Asalti alles hatten stehen und liegen lassen. Teilweise stand sogar noch das Essen auf dem Tisch. Es sah so aus, als würden jeden Augenblick die Familien zu Mittag essen. Eine Szene, die genauso gut auf einem menschlichen Planeten hätte stattfinden können.


  Als wären die Bewohner einfach aufgestanden und nach draußen gegangen. Und das mitten in einem ruulanischen Angriff. Auch die Eingangstüre, die Peter aufgebrochen hatte, war ordentlich verschlossen gewesen. Die Asalti hatten sie abgeschlossen, als sie gegangen waren. Hätten die Ruul das Gebäude geräumt, wäre sie jedenfalls nicht verschlossen gewesen. Auch deutete nichts darauf hin, dass die Asalti gezwungen worden waren. Es war für Scott einfach nur ein Rätsel, was hier vorgefallen war.


  Als sie endlich das oberste Stockwerk erreicht hatten, legte Scott seinen Rucksack ab und trat an ein breites Fenster. Mit seinem Fernglas überprüfte er den großen Platz gegenüber. Hinter dem Platz war ein riesiges Gebäude zu sehen. Nur ein Schemen in der stockdunklen Nacht. Zufrieden setzte er das Fernglas ab.


  »Hier sind wir richtig. Sobald die Sonne aufgeht, haben wir hier einen super Ausblick auf unser erstes Ziel.«


  »Hipp, hipp, hurra«, murmelte Matt todmüde, der bereits dabei war, sich in eine Decke einzuwickeln. Laura wollte ihn schon anstoßen, aber Scott hielt sie zurück.


  »Lass ihn. Morgen wird ein anstrengender Tag. Wir sollten alle versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich übernehme die erste Wache. Alle zwei Stunden Ablösung.«


  »Der beste Vorschlag, den ich seit Langem gehört habe«, kommentierte Peter die Anweisung und legte sich ebenfalls hin. Er schlief bereits, kaum dass sein Kopf den Boden berührte. Die anderen taten es ihm gleich. Nur Scott setzte sich etwas abseits, stützte sich mit den Händen auf dem Fenstersims ab und starrte in die Nacht hinaus. Das würde eine verdammt lange Nacht werden.


  Er schreckte überrascht hoch, als ihn eine sanfte Hand an der Schulter berührte. Aber es war nur Laura, die sich ihm leise genähert hatte. Ihre Augen strahlte Besorgnis aus, als sie ihn musterte. Scott sah schnell an ihr vorbei, um sich zu vergewissern, ob die anderen noch wach waren. Aber die rhythmischen Atemgeräusche beruhigten ihn. Sein Team schlief tief und fest.


  »Du solltest dich auch hinlegen. Was ich vorhin gesagt habe, war kein Scherz. Morgen wird ein schwieriger Tag.«


  »Ich weiß, aber ich wollte vorher noch mit dir reden.«


  Bei dem Unterton in ihrer Stimme legte er den Kopf schief. »Über?«


  »Norman und Esteban.«


  Mit einem wütenden Ruck, der heftiger ausfiel, als er beabsichtigt war, schüttelte er ihre Hand von seiner Schulter und drehte sich wieder zum Fenster um. Laura ließ sich aber nicht so schnell aus der Ruhe bringen und schlang ihre Arme um seine Hüfte. Sanft schmiegte sie sich an seinen Rücken. Er genoss das Gefühl ihrer Nähe mehr, als er einzugestehen bereit war. Für gewöhnlich unterließen sie derlei Vertraulichkeiten während eines Einsatzes. Es war hinderlich. Gelinde gesagt. Und mitunter konnte es eine gefährliche Ablenkung sein. Eine Ablenkung, die Leben kosten könnte.


  Trotzdem ließ er die Umarmung zu. Spürte ihren Atem in seinem Nacken. Ihre Hände, die über seine Brust strichen. Es war kein Verlangen in ihren Liebkosungen. Nur der Wunsch, zu trösten.


  »Was willst du denn?«, fragte er heiser.


  »Dass du ehrlich zu mir bist.«


  »Was meinst du?«


  Sie seufzte. »Wir hatten seither keine Gelegenheit, um zu reden. Seit Normans …«


  »Ausfall«, half er ihr weiter.


  »Tod«, verbesserte sie ihn mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.


  »Tod«, wiederholte er und gab sich damit geschlagen. »Und was willst du mir damit jetzt sagen?«


  »Dass du nicht den starken Mann spielen musst.«


  Er drehte sich halb um und sah sie fragend an. In ihren Augen glitzerte es feucht und Mitgefühl und Trauer wechselten sich in ihrem hübschen Gesicht ab.


  »Ich kann dir nicht ganz folgen«, log er.


  »Normans Tod hätte nicht verhindert werden können. Nichts, was du getan hast oder hättest tun können, hätte an dem Angriff und seinem Ergebnis etwas ändern können.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich das denke?« Er drehte sich wieder von ihr weg, damit sie nicht sah, wie sich seine Augen ebenfalls mit Tränen füllten.


  »Weil ich dich sehr gut kenne. Vielleicht besser, als du ahnst. Es war aber nicht deine Schuld.«


  »Aber ich habe das Kommando«, widersprach er. »Jeder Mann und jede Frau, die unter meinem Befehl stirbt, verliert sein oder ihr Leben, weil ich versagt habe. Es ist meine Aufgabe, jeden von euch wieder sicher nach Hause zu bringen. Und nun muss ich einen Brief an Normans Familie schreiben, sobald wir zurück sind. Ich muss einer liebenden Mutter und einem liebenden Vater erklären, warum ihr Sohn nie wieder nach Hause kommt.«


  »Du bist aber nicht allmächtig. Das ist einfach der Krieg. Wenn du wütend bist, sei auf die Ruul wütend. Aber nicht auf dich.«


  »Woher wusstest du eigentlich, was in mir vorging?«, versuchte er das Thema zu wechseln.


  »Esteban.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Du bist sehr ungnädig mit ihm umgegangen, als er heute Mittag ein wenig ausgetickt ist. Du warst weniger auf ihn sauer als mehr auf dich und wolltest es an jemandem auslassen. Egal, an wem.«


  »Ausgetickt ist gut. Er war dafür, dass wir den Schwanz einziehen und verschwinden.«


  »Und du fragst dich gar nicht wieso?«


  »Nun … wenn ich ehrlich bin … dafür war bisher gar keine Zeit.«


  »Er ist wegen Norman ausgetickt. Norman war sein Freund. Sein Tod hat ihn aus der Bahn geworfen. Uns alle übrigens. Nur geht jeder von uns anders damit um.«


  Er schwieg und dachte angestrengt über ihre Worte nach. Aus diesem Blickwinkel hatte er es noch gar nicht betrachtet.


  »Ist dir an Nancy gar nichts aufgefallen?«, fragte sie weiter.


  »Sie ist stiller geworden. Abwesender.«


  Er konnte Laura nicht sehen, aber er spürte, wie sie hinter ihm nickte. »Norman ist in ihren Armen gestorben. Ihre Hände waren mit seinem Blut besudelt. Buchstäblich. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass sie sich vielleicht selbst die Schuld an seinem Tod gibt. Ganz so wie du es auch machst? Oder wie es für Esteban war, seinen Freund sterben zu sehen und nichts tun zu können?«


  »Warum sollte Nancy so etwas denken?«


  Laura lachte ein heiseres Lachen voller Melancholie und Traurigkeit. »Für einen klugen Mann sagst du manchmal erstaunlich dumme Dinge.«


  »Du redest immer noch in Rätseln.«


  »Nancy hat getan, was sie konnte, und trotzdem ist Norman gestorben. Sie denkt, sie hätte versagt.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, begehrte Scott sofort auf und biss sich sogleich auf die Zunge. Er hatte fast geschrien vor Empörung. Aber ein Blick auf die Gruppe überzeugte ihn, dass er sie zum Glück nicht aufgeweckt hatte.


  Laura schüttelte bekümmert den Kopf. »Der Verstand sagt ihr, dass sie nichts hätte tun können, um sein Leben zu retten. Aber ihr Herz sagt ihr etwas anderes. Dafür solltest du Verständnis haben. Dir geht es nämlich genauso.«


  »Sie hat schon früher Verletzungen behandelt und auch Patienten verloren. Für solche Situationen ist sie ausgebildet.«


  »Aber es war noch nie ein Freund. Das ist etwas grundlegend anderes.«


  »Und nun? Was erwartest du von mir, dass ich tun soll?«


  »Führen.«


  Von allen Antworten, die sie hätte geben können, war dieses einfache Wort wohl die überraschendste von allen. Nun konnte er nicht anders und drehte sich ganz zu ihr um. Auffordernd sah er ihr in die Augen.


  »Normans Tod hat uns alle geschockt. Aber du bist der Truppführer. Der Teamleiter des Panther-Trupps der ROCKETS. Du darfst dir nicht an jedem Todesfall die Schuld geben. Sonst zerbrichst du daran. Und du musst deinem Team Halt geben. Sonst zerbrechen nämlich sie.«


  »Wenn du das sagst, klingt es alles so einfach«, erwiderte er und konnte nicht verhindern, dass sich ein bitterer Unterton in seine Stimme schlich.


  »Wenn man darüber nachdenkt, ist es sogar sehr einfach. Von einem Truppführer erwartet der Trupp Stärke. Keine Frage. Aber das bedeutet nicht, dass du die Last solcher Verluste ganz allein tragen musst. Wir sind ein Team. Mehr noch. Wir sind Freunde. Und das bedeutet vor allem, dass wir füreinander da sind. Zu einhundert Prozent. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Ich beginne zu verstehen«, meinte er zögernd. »Vielleicht hast du recht.«


  Sie grinste. »Ganz sicher sogar. Ich habe immer recht.«


  Er stimmte erschöpft in ihr Grinsen ein. »Das sind ja ganz neue Töne.«


  Ihr Lächeln verblasste etwas, als sie ihn fragte: »Geht es dir jetzt besser?«


  »Ein wenig«, gestand er. »Ich muss zugeben, dass ich mir nicht so viele Gedanken gemacht habe, wie es den anderen geht. Ich war mehr oder weniger mit mir beschäftigt.«


  »Habe ich bemerkt. Und bewusst oder unbewusst, die anderen bestimmt auch.«


  Nun konnte Scott es nicht mehr verhindern, dass ihm dicke Tränen über die Wangen rollten. Zu weinen war er nicht gewohnt. Und vor anderen schon gar nicht. Es war ihm ein wenig peinlich. Andererseits musste er sich vor Laura nicht verstellen und es war eine Wohltat, einfach für den Moment den Gefühlen freien Lauf zu lassen.


  »Er fehlt mir«, flüsterte er.


  »Mir auch«, antwortete sie und nahm ihn fester in die Arme.


  »Im Augenblick würde ich alles dafür geben, wenn ich einen seiner blöden Sprüche hören könnte.«


  Laura kicherte. »Erinnerst du dich noch an Captain Fletcher von der Montreal und wie Norman sich gleich nach der Ankunft bei ihr unbeliebt gemacht hat.«


  »So was hat auch nur er fertiggebracht. Entweder man hat ihn auf Anhieb gehasst oder man hatte ihn gern.«


  Ohne Vorwarnung beugte sich Laura nach vorn. Ihre Lippen suchten und fanden sich. Scott fühlte ihre suchende Zunge tastend in seinem Mund und ließ sich auf das Spiel ein. Der Kuss endete nach einer viel zu kurzen Zeit, wie Scott fand, aber er musste sich zusammenreißen. Entschlossen schob er sie von sich.


  »Hör bitte auf.«


  »Wieso?«, fragte sie. Erstaunlich war, dass sie die Frage heiser aussprach. Heiser, wie Laura nur in Augenblicken äußerster Erregung war.


  »Du solltest mich nicht heißmachen. Vergiss nicht, wo wir hier sind. Auf einem feindlichen Planeten. Ach und falls es dir entfallen sein sollte, unser ganzes Team liegt da drüben.«


  »Für den Augenblick sind wir in Sicherheit«, schmunzelte sie. »Lass es für den Augenblick einfach gut sein. Du hast es auch mal verdient, ein wenig die ganzen Probleme zu vergessen.« Noch während sie das sagte, gingen ihre Hände auf Wanderschaft. Scott spürte Verlangen nach ihr in sich aufsteigen.


  »Ich bin auf Wache«, wagte er einen letzten halbherzigen Versuch.


  »Ja, zwei Stunden. Und danach bin ich zwei Stunden dran. Das heißt, wir haben vier Stunden Zeit, bevor uns Matt ablöst. Zeit genug.«


  Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn langsam in eine dunkle Ecke. Ohne Gegenwehr ließ er sich von ihr führen. Und ohne es zu wollen, stimmte er in ihr Schmunzeln mit ein.


  »Deine Logik ist unwiderlegbar.«


  »Ich weiß«, sagte sie und zog ihn zu sich. Sie liebten sich ohne Leidenschaft, aber mit Gefühl und Einfühlungsvermögen. Es war für beide, als würden sie sich neu entdecken. Und für einige Stunden spendeten sie sich gegenseitig Trost.


   


  


   


   


  Kapitel 10


  
     
  


   


  »Da unten tut sich was.«


  Matts Ruf riss alle mit einem Schlag aus ihren Träumen. Sie waren an seiner Seite, noch bevor er das Fernglas, durch das er den Platz beobachtete, ganz abgesetzt hatte. Sie spähten durch das Fenster auf der Suche nach dem Grund für Matts alarmierte Haltung.


  Scott nutzte die Gelegenheit und warf Laura einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Sie erwiderte ihn mit einem schelmischen Grinsen und zwinkerte ihm zu.


  Die vier Stunden bis zu Lauras Wachablösung durch Nancy waren viel zu schnell vergangen. Um Haaresbreite hätten sie den Zeitpunkt verpennt, als sie Arm in Arm unter einige Decken gekuschelt in der Ecke gelegen hatten. Hätte Nancy oder ein anderes Teammitglied sie erwischt, wäre das ziemlich peinlich gewesen.


  Eine Affäre unter Kameraden war eine Sache. Solange man dienstfrei hatte und in der Kaserne oder auf Ausgang war. Aber ein Schäferstündchen während eines Einsatzes, und dann auch noch auf Wache, war alles andere als ein Kavaliersdelikt. Würde Scott einen seiner Untergebenen bei einer ähnlichen Verfehlung erwischen, wäre diesem Soldaten das Kriegsgericht oder zumindest eine harte disziplinarische Strafe sicher.


  Aber er musste zugeben, dass ihn die Erfahrung der vergangenen Nacht bereichert hatte. Und das lag nicht am Sex. Na ja … nicht nur.


  Vielmehr hatte er sich aussprechen können, und was noch wichtiger war, er hatte zuhören und lernen können, wie das Team sich nach Normans Verlust fühlte. Und jemand hatte den Mut besessen, ihm zu sagen, was für Fehler er gerade dabei war zu machen. Das war vielleicht die wichtigste Erkenntnis von allen. Normans Tod schmerzte immer noch. Aber nicht mehr so sehr, wie noch vor einigen Stunden. Nun da er wusste, dass er mit seinen Selbstvorwürfen nicht allein war.


  Er drehte leicht den Kopf und beobachtete Esteban und Nancy, die angestrengt aus dem Fenster sahen und sich seiner nachdenklichen Blicke nicht bewusst waren.


  Ich mache es wieder gut, versicherte er ihnen in Gedanken. Ich verspreche es.


  Scott zwang sich, seine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sonnenaufgang musste schon eine oder zwei Stunden vorbei sein. Der Platz gegenüber erstrahlte in hellem Sonnenschein.


  Bei Tageslicht konnte man deutlich die Zerstörungen erkennen, die das Regierungsviertel der Asalti erlitten hatte. Kaum ein Gebäude war unbeschädigt. Das größte Gebäude mit dem Ratssitz war nur noch eine ausgebrannte Ruine. Kaum mehr als ein ausgeweidetes Gerippe und weit entfernt von jedem Prunk, den es vielleicht in früheren Zeiten einmal ausgestrahlt haben mochte.


  Was ihre aller Aufmerksamkeit aber fesselte, waren die ruulanischen Kriegertrupps, die den gesamten Platz bevölkerten. Die Gruppen waren um die zehn bis fünfzehn Mann stark. Jeder Trupp führte mindestens eins dieser Raubtiere an einer Leine, die sie angegriffen und Norman getötet hatten. Die Ruul schienen sie als so eine Art Spür- und Kampfhunde zu halten. Das eigentlich Erstaunliche aber war, dass nur die wenigsten mit Blitzschleudern bewaffnet waren. Die meisten trugen lange blasrohrähnliche Waffen.


  »Laura?«


  »Ja, hab sie gesehen«, erwiderte sie gepresst.


  »Wovon redet ihr?«, verlangte Justin zu wissen.


  »Sieh dir ihre Waffen an. Und ich meine nicht die Blitzschleudern.«


  »Die Blasrohre?«, mutmaßte Esteban.


  »Ganz genau. Erinnert euch das an was?«


  Matt kratzte sich nachdenklich am Kinn, als er überlegte, worauf Scott hinauswollte. Dann blitzten seine Augen plötzlich auf, als ihm ein Licht aufging, und er schnippte mit den Fingern.


  »Der Kampfbericht der Lydia. Darin war doch auch mehrmals von Blasrohrschützen die Rede, wenn ich mich nicht irre.«


  »Keine Ahnung, wovon ihr da sprecht«, mischte sich der Pilot wieder ein.


  »Das kommt davon, wenn man die meisten Besprechungen versäumt«, kicherte Laura leise.


  »Dann klärt mich auf.«


  »Als die Slugs die Lydia vor drei Jahren kaperten, setzten sie diese Blasrohrschützen ebenfalls ein. Und zwar als Jagdtrupps, um Gefangene zu machen. Die meisten Gefangenen wurden zu einem unbekannten Zweck an Bord des Schlachtträgers interniert, aber einige wurden verschleppt und nie wieder gesehen. Die Ruul brachten sie auf ihre Schiffe. Seitdem fehlt von ihnen jede Spur. Fällt euch ein Muster auf?«


  »Das ähnelt auf erschreckende Weise den Vorgängen hier«, murmelte Matt, ohne die Ruul auf dem Platz aus den Augen zu lassen. »Nur in sehr viel größerem Maßstab.«


  »Der gleiche Gedanke ist mir auch gerade gekommen.«


  »Dann sind Sie wohl hinter uns her«, vermutete Nancy und Scott fiel ein leichtes Zittern in ihrer Stimme auf. Er berührte sie sanft an der Schulter.


  »Das bezweifle ich. Da sind mehrere Hundert Slugs auf dem Platz. Kaum denkbar, dass sie solche Angst vor uns haben, um ein solches Aufgebot zu rechtfertigen. Ich glaube eher, sie gehen noch einmal von Haus zu Haus, um auch noch die letzten Asalti zu erwischen.«


  »Das stellt uns aber trotzdem vor ein Problem. Selbst wenn sie nicht speziell uns jagen, finden sie uns trotzdem, falls sie tatsächlich vorhaben, jedes Haus zu durchsuchen.«


  »Ich weiß, Laura, ich weiß.«


  »Wir sollten verschwinden.«


  »Und wohin? Wenn sie die Stadt noch einmal auf den Kopf stellen, ist jedes mögliche Versteck gefährdet. Warten wir erst ab, was passiert. Vielleicht rücken sie auch ab oder durchsuchen zuerst die angrenzenden Viertel. Falls ja, nutzen wir die entstehende Lücke und verschwinden. Falls wir uns zu früh rühren, könnte sie gerade das auf uns aufmerksam machen.«


  »Seht doch«, rief Matt plötzlich und deutete nach unten.


  In die Ruul auf dem Platz war Bewegung gekommen. Von oben sah es aus, als hätte jemand einen Stein in einen ruhigen See geworfen. Die Wellen dehnten sich in jede Richtung aus und schienen von diesen Raubtieren auszugehen, die ihre Führer in eine bestimmte Richtung zogen. Die Jagdtrupps folgten ihnen.


  Die Gruppe beobachtete angespannt, welche Wendung dieses Schauspiel nehmen würde. Ziel des Ganzen war ein kleines ausgebombtes Gebäude am äußersten Rand des Platzes. Es war eigentlich kaum mehr, als eine angehäufte Schutthalde, in der gerade noch die verkohlten Umrisse einiger Fenster zu erkennen waren.


  Einige der ruulanischen Hundeführer ließen ihre Tiere nun von der Leine. Die Bestien stürmten mit gefletschten Zähnen und geifernden Mäulern los. Sie ließen dabei die Jagdtrupps schnell hinter sich.


  »Sie haben etwas gewittert«, meinte Laura.


  »Zum Glück nicht uns.«


  »Aber wen dann?«, fragte Justin leise.


  »Da bleiben leider nicht viele Möglichkeiten.«


  Scott hatte noch nicht ausgesprochen, als die ruulanischen Kampfhunde sich wie wild auf den Schuttberg stürzten, der von dem Gebäude übrig geblieben war. Mit ihren mächtigen, krallenbewehrten Klauen fingen sie an zu graben und dicke Dreckklumpen wirbelten umher. Zeitgleich brach ein Teil der Mauer weg und aus der entstandenen Lücke strömten mehr als zwanzig Gestalten ins Freie. Sie verteilten sich und versuchten, sich in den Häuserschluchten der Hauptstadt zu zerstreuen. Aber die Ruul waren bereits viel zu nah, als dass eine Flucht erfolgreich gewesen wäre.


  Die Blasrohrschützen verschossen ihre Pfeile so schnell sie konnten und einer nach dem anderen wurden die Fliehenden auf diese Weise zur Strecke gebracht. Sie stürzten schwer auf den Asphalt und blieben regungslos liegen – offenbar betäubt. Die Raubtiere näherten sich ihnen fauchend und Scott befürchtete, sie würden die wehrlosen Asalti zerfleischen, aber ein Ruul rief etwas und sie trotteten gehorsam zu ihren Führern zurück. Allerdings nicht, ohne den am Boden liegenden Asalti noch einen letzten, fast wehmütigen, Blick zuzuwerfen. Scott hatte den Eindruck, dass sich die Tiere um eine Mahlzeit betrogen fühlten.


  Er warf einen langen Blick durch das Fernglas. Es war die erste Gelegenheit, seit sie im System eingetroffen waren, einen Asalti zu betrachten. Er kannte sie nur aus Beschreibungen und Fotos. Nun konnte er sich endlich aus erster Hand ein Bild von den Wesen machen, deretwegen sein Team die beschwerliche Reise auf sich genommen hatte.


  Sie waren im Schnitt zwischen einem Meter dreißig und einem Meter fünfzig groß, waren damit ein gutes Stück kleiner als jeder Slug. Sie hatten lange entenähnliche Schnäbel und ihr eher stämmiger Körperbau war von braunem Fell überzogen. Wobei das Fell heller wurde, je älter die betreffende Person war. Als Kleidung trugen sie weite Tuniken aus einem Seide nicht unähnlichen Material, die an der Taille von einer Kordel zusammengehalten wurde.


  Die Ruul umrundeten die gelähmten Asalti. Selbst auf diese Entfernung konnte Scott erkennen, dass sie feixten und lachten. Sich über ihre wehrlosen Opfer lustig machten. Er fühlte kalte, unbändige Wut in sich aufsteigen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, ohne dass er sich dessen bewusst wurde. Erst als sich seine Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen bohrten, bemerkte er es. Langsam zwang er sich, seine Muskeln zu entspannen.


  »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Boss.«


  Camerons Gewehr lag auf dem Fenstersims im Anschlag und der Scharfschütze betrachtete die Ruul durch das Fadenkreuz des Zielfernrohrs.


  »Nimm das Gewehr runter.«


  »Aber Boss?! Ich habe einen von den Mistkerlen genau im Fadenkreuz. Ich mach ihn kalt, bevor ihm klar wird, was los ist.«


  »Und dann?«


  »Dann kommt der Nächste dran«, erwiderte der Scharfschütze heiter.


  »Wenn die Welt doch nur so einfach gestrickt wäre«, kommentierte Laura die Äußerung.


  »Und wie viele kannst du erledigen, bevor sie herausfinden, woher die Schüsse kommen, und uns hier oben die Ärsche aufreißen?«


  Cameron zuckte leichthin mit den Schultern. »Einige.«


  »Aber nicht genug«, beharrte Scott. »Nimm die Waffe runter. Ich sage es nicht noch einmal.«


  Mit einem tiefen Seufzer aus Resignation uns Enttäuschung setzte Cameron den Schaft der Waffe ab und lockerte seine verspannten Nackenmuskeln, indem er den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte.


  »Schade.«


  »Ich weiß. Ich würde dir am liebsten freie Hand lassen und selbst einige von den Mistkerlen da unten erledigen. Aber das geht nicht. Wir können froh sein, dass sie uns hier oben nicht entdeckt haben. Solange wir unentdeckt bleiben, sollten wir es dabei belassen. Es sei denn, wir finden ein lohnendes Ziel. Es klingt vielleicht hart, aber wir können unsere Deckung nicht für zwei Dutzend Asalti aufgeben. Hier geht wesentlich mehr vor als nur ein kleiner ruulanischer Überfall und ich will wissen, was das ist.«


  Die Ruul begannen damit, die Asalti wegzuschleifen. Plötzlich knallte ein Schuss über den Platz. Alle Augen richteten sich auf die Ruul, die wild durcheinanderliefen. Einer der Slugs lag blutend am Boden. Sieben Augenpaare schwenkten gleichzeitig nach links, wo ein verdatterter und ebenfalls sehr verwirrt aussehender Cameron beschwichtigend die Hände hob.


  »Moment. Ihr denkt doch nicht, dass … Hey … Das war ich nicht.«


  »Cameron?!«, sagte Scott mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  »Ehrlich nicht«, beteuerte der Scharfschütze.


  In diesem Moment fiel ein zweiter Schuss. Ein weiterer Ruul fiel. Chaos brach aus, als die Slugs Deckung suchten und sich dabei gegenseitig über den Haufen rannten. So etwas wie Disziplin herrschte nicht mehr.


  Weitere Schüsse fielen. Eins der Raubtiere brach zusammen. Ein weiteres krümmte sich am Boden und biss sich immer wieder selbst in eine Pfote, aus der es heftig blutete.


  Scott versuchte auszumachen, woher die Schüsse kamen. Dabei machte er den Fehler, sich etwas zu sehr aus dem Fenster zu lehnen. Mehrere der Slugs sahen ihn und eröffneten sofort das Feuer. Laura riss ihn zurück und rettete ihm dadurch das Leben. Dort, wo gerade noch sein Oberkörper gewesen war, fauchten mehrere Blitze durch die Luft, die an der gegenüberliegenden Wand einschlugen.


  »Darf ich jetzt?«, fragte Cameron etwas zu selbstgefällig.


  »Ja, jetzt darfst du.«


  Camerons Lächeln auf die Antwort wirkte keineswegs beruhigend. Wenn man ihn nicht kannte, wirkte es sogar beängstigend. Er sah durch das Zielfernrohr und zog den Abzug einmal durch. Und kurz darauf erneut.


  »Hast du was erkennen können?«, fragte Laura, während der Scharfschütze seinem Lieblingshobby nachging.


  »Ja, die Schüsse kommen aus dem Nachbargebäude. Etwa zwei Stockwerke unter uns, aber das ist jetzt zweitrangig, weil …«


  »Ähhh … Leute«, mischte sich Cameron zögernd ein. »Da kommt ein ganzer Haufen Slugs auf uns zu. Und die sehen kein bisschen freundlich aus.«


  »… wir jetzt auf ihrer Abschussliste stehen«, vollendete Scott den Satz.


  »Dann sollten wir verschwinden.«


  »Sehe ich auch so. Cameron? Wie viel Zeit haben wir noch.«


  Eine Explosion erschütterte das Gebäude, die das Team sogar auf ihrem erhöhten Aussichtspunkt noch durch Mark und Bein ging. Die Slugs hatten ein Loch in die Gebäudefront gesprengt und strömten nun ins Innere.


  »Etwa fünf Sekunden«, sagte der Scharfschütze gepresst.


  »Danke.«


  Das Präzisionsgewehr spie zwei weitere Geschosse aus und Scott konnte förmlich Camerons zufriedenes Gesicht sehen, das von einem Grinsen verziert wurde.


  »Matt. Justin. Ihr übernehmt die Rückendeckung. Laura und ich gehen voraus. Nancy, Esteban, Peter und Cameron bleiben in der goldenen Mitte. Cameron. Beweg deinen faulen Hintern.«


  Der Scharfschütze hatte alle Mühe, sich zu beherrschen. Er zog den Abzug wiederholt bis zum Anschlag durch und jede Patrone bedeutete das Ende eines Ruul. Der Mann war ganz in seinem Element. Die Routine wurde nur durchbrochen, wenn er kurz innehielt, ein leeres Magazin auswarf, ein neues einschob und weiterfeuerte.


  »Nur noch ein paar Schüsse. Ein paar kriege ich noch, Boss.«


  »Schluss jetzt. Du bekommst noch eine Menge Gelegenheiten, dich auszutoben.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, schlugen weitere Blitze in ihrer unmittelbaren Umgebung ein und von unten hörten sie die harten, gutturalen Stimmen der Ruul, die sich langsam nach oben vorarbeiteten. Matt und Justin waren bereits damit beschäftigt, den Slugs einen heißen Empfang zu bereiten. Mehrere Sprengfallen aus Handgranaten, Klebeband und Draht würden sie verlangsamen und ihnen empfindliche Verluste beibringen.


  »Wie sieht der Plan aus, Scott?«


  »Wir setzen uns über die Dächer ab und hoffen, dass wir sie abhängen können, bevor sie uns in die Zange nehmen.«


  Laura packte ihr Lasergewehr, Scott entschied sich für eine der Maschinenpistolen. Sollten sie in einem Gebäude auf Slugs treffen, dann war die kleine, handliche Waffe die bessere Wahl für den Kampf auf engstem Raum. Trotzdem hängte er sich noch ein Lasergewehr um die Schulter. Nur für alle Fälle.


  »Gebt uns zehn Minuten«, wies er Matt und Justin an. Sie nickten. Die beiden Soldaten verschanzten sich hinter einer behelfsmäßigen Barrikade aus Tischen, Stühlen und Geröll und machten sich bereit für den ersten Ansturm.


  Scott und Laura stürmten durch eine kleine Luke, die auf das Dach führte. Dort passierte beinahe das erste tödliche Missgeschick. Laura unterschätzte die rutschige Oberfläche des Kuppeldachs und wäre um ein Haar abgestürzt. Scott bekam sie gerade noch rechtzeitig am Arm zu fassen und zog sie wieder in Sicherheit.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Danke.« Ihr Atem ging stoßweise und sie musste tief Luft holen, um ihren Herzschlag zu beruhigen.


  »Kannst du weiter?«, fragte Scott besorgt.


  »Bleibt mir ja nichts anderes übrig.« Mit neuem Schwung kam sie wieder auf die Beine. Hinter sich hörten sie bereits die nahenden Geräusche des restlichen Teams. Die Ruul konnten nicht weit dahinter sein.


  Das Dach des Nachbarhauses war vielleicht einen, maximal zwei Meter entfernt. Die Kommandosoldaten rannten auf die Dachkante zu, ohne langsamer zu werden. Erst im letztmöglichen Augenblick nahmen sie allen Schwung zusammen und stießen sich ab. Sie landeten ohne Schwierigkeiten. Scott hielt nur einen Moment inne, um sich umzusehen. Cameron, Nancy, Peter und Esteban waren die Nächsten. Auch sie hatten mit dem Sprung keine Probleme.


  Matt und Justin waren noch nicht zu sehen, aber er hörte das charakteristische Fauchen von Laserfeuer und als Antwort das bösartige Zischen der ruulanischen Energiewaffen. Sie hatten Kontakt und mit Sicherheit alle Hände voll zu tun. Laura bemerkte seinen besorgten Blick.


  »Sollen wir ihnen nicht helfen?«


  Scott schüttelte energisch den Kopf, auch wenn sein Instinkt ihm etwas anderes riet. »Die kommen schon klar. Wir müssen zunächst einen Weg aus dieser Falle finden.«


  Die Dachluke wurde plötzlich so stark aufgestoßen, dass sie fast aus den Angeln gerissen wurde. Laura warf sich sofort hin. Das Lasergewehr auf die Öffnung gerichtet. Scott ließ sich auf ein Knie nieder und brachte die Maschinenpistole in Anschlag.


  Aber anders als erwartet stürmten keine brüllenden Ruul heraus. Ihnen standen elf Asalti gegenüber, die genauso perplex über die unerwartete Begegnung aussahen wie die Menschen.


  Als Waffen führten sie kleine Projektilgewehre mit langem Lauf und kurzem Schaft, die perfekt in die klobigen Hände der untersetzten, kleinen Wesen passte.


  »Die Waffen runter«, wies er sein Team an. »Langsam!« Er sprach betont ruhig und leise, um die Asalti nicht zu einer aggressiven Reaktion zu provozieren.


  »Boss?«, fragte Cameron ebenso leise, dem auffiel, dass die Asalti ihre Waffen nicht senkten und auch sonst keine Anstalten machten, die Menschen auch nur für einen Augenblick aus den Augen zu lassen.


  »Tut es.«


  Langsam senkten die Kommandosoldaten die Waffen. Scott ging sogar so weit, seine Maschinenpistole auf den Boden zu legen und die leeren Hände mit den Innenflächen nach außen zu heben. Er hoffte, dass die Asalti das als Geste des Friedens richtig deuten würden. Ansonsten hatten sie ein echtes Problem.


  Der Anführer der Gruppe war größer als die übrigen. Fast einen Meter siebzig und sein Fell war von tiefdunklem Braun, was darauf hindeutete, dass er noch recht jung war. Die anderen Asalti warfen ihm immer wieder respektvolle Blicke zu. Ihn mussten sie überzeugen.


  Der Asalti blickte von einem Menschen zum anderen. Dann senkte auch er seine Waffe. Die übrigen taten es ihm – wenn auch zögernd – nach.


  »Wer seid ihr?«, fragte der Asalti plötzlich.


  Scott wurde schwindlig, als er die Worte hörte. Wobei hören eigentlich der falsche Ausdruck war. Die Sprache der Asalti war eine Mischung aus Zwitscher- und Pieplauten. Während er die Worte des Asalti-Anführers vor sich in dessen Sprache wahrnahm, konnte er synchron dazu die Übersetzung in seinem Kopf hören. Es war eine verstörende Erfahrung, an die man sich erst einmal gewöhnen musste. Was aber noch verwirrender war, waren die Worte, die aus seinem Mund kamen, als er anfing, mit dem Asalti zu sprechen.


  »Wir sind Menschen und kommen aus dem Terranischen Konglomerat.«


  Er dachte die Worte und er wusste, was sie bedeuteten, aber der Chip zwischen den Stimmbändern übersetzte die Sprache automatisch in Asalti, sodass aus Scotts Mund nur quietschendes Zwitschern kam.


  »Das sehe ich«, sagte der Asalti langsam. Scott hatte den Eindruck, dass ihn die Antwort amüsiert hatte. In Gedanken schalt er sich einen Dummkopf. Dass sie Menschen waren, war ja eigentlich offensichtlich. »Was ich mit meiner Frage eigentlich ausdrücken wollte, war: Was tut ihr hier?«


  »Als der Kontakt zu euch abbrach, hat man uns hierher geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Wir sind Freunde und hier, um zu helfen.«


  Der Asalti sah noch einmal von einem zum andern. »Ihr sechs Figuren?«


  »Eigentlich sind wir acht.«


  Ein Klackern drang aus dem Mund des Asalti und Scott erkannte, dass das Wesen ihn auslachte. »Das ist natürlich viel besser. Wo sind eure Schiffe? Eure Truppen? Wo ist die Hilfe, die wir wirklich benötigen.«


  »Die kommen noch. Wir wurden vorausgeschickt. Bitte! Vertraut uns.«


  »In letzter Zeit ist wenig passiert, das uns geholfen hat, unser Vertrauen zu bewahren.« Bitterkeit und Wut ließen die Stimme des Asalti vibrieren. »Mein Volk wird vernichtet und alles, was man schickt, seid ihr.«


  Scott versuchte, beschwichtigend auf seinen Gegenüber einzuwirken. Diese Asalti stellten Verbündete vor Ort dar. Verbündete, mit denen niemand gerechnet hatte. Sie mussten einfach deren Vertrauen gewinnen. Die Asalti kannten die Umgebung wesentlich besser als sie. Und mit Sicherheit wussten sie zumindest in Ansätzen, was hier genau vor sich ging. Wenn sie es nicht wussten, dann wussten sie, wo danach zu suchen war.


  »Die Truppen sind unterwegs. Die Ruul sind unser gemeinsamer Feind. Wir sind hier, um zu helfen. Also lasst uns bitte helfen.«


  »Ihr sagtet, ihr wärt zu acht. Wo sind die übrigen zwei.«


  Weitere Schüsse waren nun hinter ihnen zu hören. Dann erschütterte eine kleine Explosion das Gebäude. Kurz darauf eine größere, die so stark war, dass Cameron beinahe das Gleichgewicht verlor und Nancy ihn stützen musste.


  »Sie beschäftigen die Slugs«, erklärte Scott und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Wieder das Klackern des Asalti.


  »Wenigstens macht ihr euch nützlich.« Scott hatte das angenehme Gefühl, die Worte enthielten eine Prise bitteren Humors. Das Wesen ließ die massigen Schultern etwas sinken und entspannte sich.


  »Mein Name ist Mansu. Ich führe diese Mitglieder meines Volkes. Da ihr nun hier seid, könnt ihr genauso gut mitkommen.«


  »Wohin?«


  »Wir haben einige relativ sichere Verstecke in der Stadt. Dort können wir einige Zeit untertauchen.«


  Scott warf einen Blick zurück. »Was ist mit unseren Freunden?«


  Mansu deutete auf einen kleineren Asalti, der gehorsam vortrat. »Das ist mein Sohn Lesta. Er wird eure Freunde zu uns führen.«


  Ein Geräusch aus der Dachluke hinter sich ließ Mansu herumfahren. Ein Ruul streckte seinen hässlichen Kopf heraus. Das Gewehr des Asalti kam blitzschnell hoch und knallte zweimal auf. Der Slug schrie vor Schmerz und fiel außer Sicht.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, brüllte der Asalti über die Schulter. »Entscheidet euch. Kommt ihr mit oder nicht?«


  Scott warf einen schnellen Blick in die Runde. Aber er war sich schnell darüber im Klaren, dass die Entscheidung einstimmig war.


  »Wir kommen mit.«


   


  »Du hast nicht zufällig was zu essen, oder?!«


  Matts Magen knurrte so laut, dass er dachte, die Ruul würden ihn schon von Weitem hören.


  »Nein.«


  »Toll.«


  »Warte«, lenkte Justin ein. »Vielleicht doch.« Er kramte lautstark in seinen Taschen und förderte schließlich einen Fruchtriegel zutage. Stolz präsentierte er seinen Fund. Matt nahm ihn dankbar entgegen.


  »Banane Mango. Lecker.«


  Er befreite unter Knistern den Riegel von der silbernen Verpackung, biss das oberste Stück ab und begann lautstark zu kauen. Der Fruchtriegel schmeckte ihm so gut, dass er einen wohligen Rülpser nicht unterdrücken konnte.


  »Mahlzeit«, grinste Justin.


  »Tschuldigung«, murmelte Matt verlegen und verputzte auch noch den Rest seines improvisierten Frühstücks.


  »Und? Geht es dir jetzt besser?«


  »Nee. Immer noch Hunger.«


  »Alter Fresssack«, lachte Justin unterdrückt.


  »Das ist überhaupt nicht komisch.« Matt versuchte, ernst zu bleiben, aber bei Justins Grinsen und dem schalkhaften Blitzen in dessen Augen musste er sich dem Gelächter anschließen.


  »Was glaubst du, wo sie bleiben?«, fragte Matt, als sie sich wieder etwas beruhigt hatten.


  »Die kommen schon noch früh genug. Mach dir da mal keine Sorgen.«


  Matt schaute auf seine Uhr. »Der Boss sagte zehn Minuten.«


  »Wie lange noch?«


  »Sieben.«


  Justin kicherte. »Schon witzig, wie lange zehn Minuten sein können?!«


  »Wem sagst du das?«


  Harsche, gutturale Laute drangen aus dem Treppenhaus. Matt spürte, wie Justins Körper sich neben ihm unwillkürlich anspannte.


  »Der Tanz geht los, Kumpel«, flüsterte er.


  Matt nickte und stützte sein Lasergewehr auf zwei lockere Steine, die er zu einer Art Schießscharte angeordnet hatte. Neben ihm lagen eine Maschinenpistole und eine 9-mm. Deren Gegenwart war beruhigend. Aber wenn die Ruul nahe genug kamen, damit er sie einsetzen musste, war vorher etwas furchtbar schiefgegangen.


  Eins sollte an dieser Stelle gesagt werden. Die Ruul waren mit Sicherheit schreckliche Krieger und Gegner. Aber eins waren sie nicht: Spezialisten im Anschleichen. Obwohl sie versuchten, leise zu sein, machten sie mehr Krach als eine ganze Division Marines komplett mit Panzern und Kampffahrzeugen.


  Matt schüttelte erstaunt den Kopf. Wenigstens wurde es dadurch leichter, die Entfernung zu den Slugs abzuschätzen.


  Die Tür zum Treppenhaus ging langsam auf. Matt und Justin zogen die Köpfe ein. Der Draht, der den Stift der Granate mit der Tür verband, spannte sich … und zog den Stift mit einem Ruck aus der Fassung. Drei Ruul betraten nacheinander den Raum. Keiner von ihnen sah nach unten. Die Handgranate blieb unbemerkt. Es hätte sowieso keine Rolle mehr gespielt. Drei Sekunden vergingen und die Granate explodierte.


  Matt hielt sich die Ohren zu. Trotzdem klingelten sie, als die Druckwelle über die beiden Soldaten hinwegfegte. Als er die Hände wieder runternahm, hatte er auf dem linken Ohr ein ständiges, leises Pfeifen.


  Hoffentlich geht das wieder weg, dachte er und spähte über die behelfsmäßige Barrikade. Von den drei Slugs war nicht mehr viel übrig. Ihre Überreste lagen kreuz und quer und blockierten halb den Eingang. Tür und Wände waren mit blauviolettem Blut beschmiert.


  »Nicht übel«, meinte Justin.


  »Ich glaube, ihre Freunde sind ganz deiner Meinung.«


  Eine Gruppe Slugs stürmte wild um sich feuernd durch die zerstörte Tür. Keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken oder einen flüchtigen Blick auf ihre gefallenen Kameraden. Stattdessen waren sie so im Blutrausch, dass sie blindlings auf die Stellung der ROCKETS zusteuerten.


  Einige Blitze schlugen so dicht vor Matts Augen ein, dass er kurz den Blick senken musste, um zu verhindern, dass sein Gesicht Brandwunden davontrug. Als keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, legte er an und schickte mehrere Lichtimpulse aus einem Gewehr gegen die Slugs. Justin schloss sich ihm an.


  In dem engen Korridor, den sie sich zur Verteidigung gewählt hatten, entfalteten die beiden Salven eine wahrhaft beeindruckende Wirkung. Die Slugs wurden regelrecht von den Energiegeschossen perforiert. Einige sanken auf der Stelle zu Boden, andere taumelten blutüberströmt zurück, bevor sie fielen.


  »Das war leicht.«


  »Sag so was nie«, murrte Justin.


  »Wieso nicht?«


  »Weil es dann meistens nur noch schlimmer wird. Kopf runter!«


  Der Raum erbebte, als die zweite Welle der Ruul anrollte. Nur diesmal waren es mehr. Viel mehr. Sie feuerten aus allen Rohren auf die ROCKETS, die nicht viel mehr tun konnten, als die Köpfe einzuziehen.


  Matt fischte eine weitere Granate vom Gürtel, zog den Stift und warf den Sprengkörper in hohem Bogen über die Barrikade. Die Soldaten behielten weiter die Köpfe unten, konnten also nicht sehen, was die Splittergranate anrichtete. Sie hörten nur die Explosion – was für das Klingeln in Matts Ohren nicht unbedingt von Vorteil war – und das anschließende Abebben des gegnerischen Feuers.


  Justin wagte als Erster einen Blick. Der Korridor bis zur Tür war übersät mit Slug-Leichen in unterschiedlichen Stadien von Explosionsverletzungen. Die übrigen Ruul hatten sich erneut ins Treppenhaus zurückgezogen.


  »Nicht übel.«


  »Hab ich ein paar erwischt?«, fragte Matt lauter als beabsichtigt, da er durch das Klingeln im Ohr davon ausging, dass man ihn genauso schlecht hören konnte, wie er alles hörte.


  »Schrei nicht so.«


  »WAS?«


  »Du sollst nicht so schreien.«


  »Tut mir leid. Meine Ohren sind ziemlich mitgenommen.«


  »Hast du dir nichts in die Ohren gesteckt?«, fragte Justin verwundert.


  »Zum Beispiel?«


  Justin fummelte an seinem Ohr herum und präsentierte stolz einen kleinen Ohrstöpsel aus Plastik. »Die Dinger mache ich immer vor einem Einsatz rein.«


  Matt verdrehte die Augen. »Und das sagt er mir jetzt.«


  Justin neigte den Kopf zur Seite, um zu lauschen. »Hörst du das?«


  »Was?«


  »Na das!« Der dunkelhäutige Soldat hob mahnend den Finger und zwang Matt dazu, ebenfalls die Ohren zu spitzen. Und tatsächlich hörte er etwas. Ein tiefes Rumoren auf dem Platz.


  Justin schlich sich geduckt zum nächsten Fenster, um einen Blick zu riskieren. Sofort zog er sich wieder in Sicherheit zurück. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Was hast du gesehen?«


  »Matt?!«


  »Ja?«


  »Wie viel Minuten?«


  Matt sah auf seine Uhr. »Drei. Wieso?«


  Justin schluckte. »Ich denke, Scott wird es uns nicht übel nehmen, wenn wir uns die letzten drei Minuten schenken.«


  »Ich kann dir ehrlich gesagt nicht ganz folgen.«


  Das Rumoren vor dem Gebäude wurde lauter. Nun kam auch noch ein mechanisches Quietschen dazu. Als wäre dieses Geräusch eine Art Startsignal, sprang Justin auf, packte Matt am Kragen und zog ihn mit sich. Es geschah so plötzlich, dass dieser sogar vergaß, dagegen zu protestieren. Alles, was er herausbrachte, war ein halbherziges: »Hey?!«


  »Beweg deinen Arsch!«


  »Aber … ?!«


  »FEUERSALAMANDER vor dem Gebäude!«


  Das war die einzige Motivation, die Matt brauchte. Er nahm die Beine in die Hand und rannte hinter Justin her. Hinter ihnen verwandelte sich das obere Stockwerk in ein Inferno, als die erste ruulanische Granate einschlug. Matt folgte Justin mit einem Hechtsprung durch die Dachluke. Hinter ihm leckte eine Flammenzunge durch die kleine Öffnung und versengte seine Beine. Sofort bildeten sich kleine Brandblasen. Matt zog scharf die Luft ein, als seine Beine anfingen, schmerzhaft zu brennen. Justin kniete sich besorgt neben ihn.


  »Kannst du laufen?«


  »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig.«


  »Komm schon! Hoch mit dir.« Justin griff ihm hilfreich unter die Arme und half ihm beim Aufstehen.


  »Wo sind die anderen?« Matt sah sich um, aber vom restlichen Team war nichts zu sehen.


  »Werden wir schon finden. Erst mal weg von hier.«


  »Ja, aber wohin.


  Eine weitere Granate schlug in das Gebäude ein. Das Haus wurde in seinen Grundfesten erschüttert und ein beunruhigendes Zittern durchlief das Gemäuer.


  »Irgendwo ist besser als hier.«


  »Auch wieder richtig.«


  »Hallo.«


  Die Soldaten wirbelten auf dem Absatz herum. Die Waffen wurden hochgerissen. Aber vor ihnen stand kein Ruul. Nur ein kleiner, freundlich aussehender Asalti mit einer Art primitiver Projektilwaffe in den Händen, die so gar nicht zu dem friedfertigen Äußeren des Wesens passen wollte.


  »Äh … Hallo«, erwiderte Matt freundlich.


  Das Wesen drehte sich scheu um, lief ein paar Meter, sah sich wieder um und lief wieder ein paar Meter.


  Die Soldaten wechselten einen unschlüssigen Blick.


  »Ich glaube, er will, dass wir ihm folgen«, mutmaßte Justin.


  »Woher weißt du, dass es ein Er ist?«, wollte Matt wissen, der die Priorität für seinen Wissensdurst an anderer Stelle legte.


  »Ist das jetzt wirklich so wichtig?«


  Matt zuckte ergeben die Achseln. »Eigentlich nicht.«


  Er warf dem Asalti einen schrägen Blick zu. Der Kleine wartete immer noch geduldig auf sie und hatte sich keinen Meter mehr vom Fleck gerührt.


  »Und? Folgen wir ihm?«


  Justin dachte angestrengt nach, bis auch er nicht umhin konnte, einfach mit den Achseln zu zucken. »Welche Wahl hätten wir denn sonst?«


  »Stimmt.« An die Adresse des Asalti fügte Matt hinzu: »Geh voran. Wir kommen.«


   


  »Das nächste Mal, wenn ich Menschen verfolge, dann sicher nicht zu Fuß und ohne ComEinheit.« Kerrelaks Laune war nicht die Allerbeste. Nein, er konnte mit Fug und Recht behaupten, dass er durchaus schon bessere Tage erlebt hatte.


  Erst war der Kriegertrupp, den er angeführt hatte, von einer Handvoll Menschen vollständig aufgerieben worden. Dann war die einzige ComEinheit der Truppe bei eben demselben Gefecht zerstört worden, als der Krieger, der sie trug, von einer dieser vermaledeiten Minen zerrissen worden war. Und nun saß er ohne Fahrzeug und ohne Möglichkeit, Unterstützung zu rufen, mitten in der Einöde fest, die die Asalti so großzügig als Planeten bezeichneten.


  Er schnaubte kurz, als er über die Ironie nachdachte. Zugegeben. Er war gar nicht so unschuldig daran, dass die ComEinheit verloren gegangen war. Hatte er doch den Krieger selbst in den Explosionsradius der menschlichen Mine gestoßen, um sein eigenes Leben zu retten. Ein fairer Tausch. Wenn er die Wahl hatte, durch diese Landschaft zu wandern oder als zerrissenes, blutiges Etwas an einer Hauswand zu enden, dann wählte er auf jeden Fall Ersteres. Aber ärgerlich war es trotzdem.


  Etwas tauchte am Horizont auf. Kerrelak blieb stehen und schirmte seine Augen gegen die helle Sonne ab, um den sich nähernden Fleck zu beobachten. Er kam direkt auf ihn zu. Und das auch noch rasend schnell. Es dauerte nicht lange und er erkannte an den flachen, ausladenden Flügeln und der stachelähnlichen Flosse am Heck, dass es ein ruulanischer Truppentransporter war.


  Erleichtert seufzte er auf. Zumindest blieb ihm ein weiterer Fußmarsch erspart. Das hieß, wenn an Bord dieses Transporters nicht nur Vollidioten saßen und sie ihn bemerkten. Der Transporter machte nämlich keinerlei Anstalten, langsamer zu werden.


  Oh nein. Die werden doch nicht etwa?


  Kerrelak hob beide Arme so weit über den Kopf, wie er konnte, und fing an, wild in der Gegend herumzufuchteln. Der Transporter schoss über seinem Kopf mit ohrenbetäubendem Kreischen hinweg. Ohne langsamer zu werden und ohne seine Richtung zu verändern. Kerrelak sah ihm nach und war alles andere als erfreut. Da stoppte der Transporter plötzlich mitten in der Luft. Kerrelak stutzte. Das kleine Schiff schwebte eine Sekunde etwa acht Meter über dem Boden, bevor es überraschend sanft aufsetzte.


  Eine Luke ging auf und ein ruulanischer Krieger erschien in der Öffnung. Kerrelak versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, die wie eine frische Brise durch seine Eingeweide strömte. Also doch kein Fußmarsch mehr.


  Er ging auf die geöffnete Luke zu. Je näher er kam, desto mehr wurde ihm bewusst, dass der Krieger, der ihn begrüßte, sogar für einen Ruul recht groß war. Er war geradezu ein Riese. Mit breiten Schultern und einem recht beachtlichen Brustkorb.


  »Herr«, begrüßte ihn der Ruul aufgeregt. »Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben, als der Kontakt zu eurem Suchtrupp abbrach. Was für ein Glück, dass wir euch hier entdeckt haben.«


  »Ja, wirklich ein Glück.« Kerrelak war trotz der Rettung nicht bereit, die Besatzung des Transporters so leicht davonkommen zu lassen. Daher konnte er sich eine Spitze nicht verkneifen. »Auch wenn ihr mich fast übersehen hättet.«


  Die schuppige Haut des Kriegers lief rötlich an und wechselte dann zu einem tiefen Graugrün. Der Ruul hatte wenigstens den Anstand, peinlich berührt zu sein.


  »Ich bitte um Vergebung, Herr«, versuchte er eine schwache Rechtfertigung. »Aber ich habe hier nur grüne Rekruten zur Verfügung, die sich an den Sensoren noch nicht so gut auskennen. Ansonsten hätten wir euch bestimmt früher entdeckt.«


  »Na schön. Bringt mich jetzt sofort zu meinem Schiff in der Umlaufbahn.«


  »Wie ihr wünscht.« Die Luke schloss sich hinter Kerrelak und der Transporter gewann rasch an Höhe. Die Luft in dem Gefährt roch muffig und abgestanden. Von den verschiedenen Ausdünstungen von fast hundert Ruul ganz zu schweigen. Kerrelak rümpfte angewidert die Nase. Einige der anwesenden Krieger bemerkten es und gingen nervös auf Abstand. Einem so hochrangigen Mitglied der ruulanischen Militärmaschinerie waren sie vermutlich noch nie begegnet.


  »Herr«, wagte der große Ruul zu sagen. »Darf ich etwas fragen?«


  »Meinetwegen.«


  »Was ist geschehen?«


  Kerrelak erwog für einen Moment, seinem Gegenüber die Wahrheit zu sagen, verwarf diesen Gedanken aber sofort. Er hatte eine Niederlage erlitten. Es schadete seinem Ruf, wenn die Wahrheit bekannt wurde, und das konnte er nicht gestatten. Also entschied er sich für eine Prise Wahrheit, die mit einer gehörigen Portion Lüge und Übertreibung gewürzt war.


  »Es war ein Hinterhalt«, erklärte er großspurig. »Ich weiß nicht, wie viele es waren, aber mit Sicherheit mehrere Dutzend nestral`avac. Und dazu auch noch einige Asalti, die ihnen halfen. Wir hatten keine Chance. Sie hatten uns umzingelt, ehe wir wussten, wie uns geschah. Ich konnte mich zum Glück freikämpfen.« Er schlug die Augen nieder und hoffte, genau den richtigen Ausdruck von Trauer und Bedauern zu vermitteln. »Die Übrigen haben es nicht geschafft.«


  »Eine Tragödie.«


  »So ist es.«


  »Es gibt allerdings auch gute Neuigkeiten.«


  Kerrelak schnaubte belustigt. »Das wäre zur Abwechslung wirklich etwas Neues.«


  »Die nestral`avac wurden gefunden.«


  Kerrelak war sofort hellwach und starrte den anderen Ruul mit großen Augen an. Er musste kampflustiger ausgesehen haben, als er gedacht hatte, denn sein Gegenüber versuchte, in der engen Kabine etwas Distanz zwischen sich und Kerrelak zu bringen.


  »Wo?«, brachte Kerrelak schließlich heraus.


  »In Singri. Unsere Krieger haben sie aus einem Gebäude vertrieben und verfolgen sie gerade. Die Asalti helfen ihnen.«


  Kerrelak legte die Stirn in Falten. Also hatten die Menschen tatsächlich die Asalti gefunden. Die wenigen, die noch in Freiheit waren. Das war zwar nicht gerade hilfreich, aber auch kein vollständiges Desaster. Mit etwas Glück konnte er nun beide Probleme auf einmal lösen. Mit neuem Elan sah er auf. Mühsam rang er sich sogar ein Lächeln ab.


  »Wie ist dein Name?«


  »Nestarr`garas-ko.«


  »Nestarr. Das sind wirklich gute Neuigkeiten. Gib dem Piloten Bescheid. Meine Pläne haben sich geändert.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Kurs auf Singri. Es wird Zeit, das nestral`avac-Problem zu beseitigen.«


   


  


   


   


  Kapitel 11


  
     
  


   


  »Willkommen beim Asalti-Widerstand.«


  Der sichere Unterschlupf, den Mansu ihnen versprochen hatte, entpuppte sich als düsteres und muffiges Kellerloch unter einem besonders schlimm zugerichteten Teil der Hauptstadt.


  Über ihnen stand kaum noch ein Stein auf dem anderen. Klägliche Mauerreste waren die einzigen Überbleibsel aus der Zeit vor der Invasion. Alles andere lag in Trümmern. Ironischerweise hatte genau das den Fortbestand der Asalti gesichert, wie der Anführer des Widerstands ihnen erklärte. Einige Keller hatten das Bombardement und den anschließenden Bodenangriff überstanden und mehrere Dutzend Familien hatten es geschafft, dorthin zu flüchten.


  Die Ruul glaubten, das ganze Gebiet gesäubert zu haben, und kümmerten sich nicht weiter darum. Und die Asalti hatten einen Ort, an dem sie sich vor den Patrouillen der Slugs verstecken konnten.


  Scott sah sich um. Er war der Meinung, seine Gefühle gut genug unter Kontrolle zu haben, doch Mansus nächste Worte zeigten, dass dieser den Soldaten durchschaut und seine Gedanken erraten hatte.


  »Schwer zu glauben, dass wir es hier herunter geschafft haben. Vor allem wenn man bedenkt, was die Ruul mit dem restlichen System machen.«


  Schuldgefühle überkamen ihn, als er daran dachte, dass niemand im bekannten Weltraum eine Ahnung von den Vorgängen im Asalti-System hatte. Dass die Ruul dabei waren, ein Volk zu vernichten. Ein Genozid unbeschreiblichen Ausmaßes.


  »Allerdings.« Er nickte schwach. In dem Keller befanden sich an die zweihundert Asalti. Zusammengepfercht wie die Ölsardinen. Überwiegend Frauen und Kinder. Viele der Kinder waren sogar noch im Säuglingsalter.


  »Und hier versteckt ihr euch?«


  »In diesem Versteck und in zehn oder zwölf anderen«, bestätigte der Asalti. »Hier verstecken wir uns, während sie unser Volk abschlachten.«


  Scott warf seiner Truppe einen verstohlenen Blick zu. Wies sie wortlos an, den Asalti zu helfen, so gut sie es vermochten, und ihnen die entbehrliche Ausrüstung zu überlassen. Es war nicht viel, aber besser als nichts.


  Die Gruppe verteilte sich unter die Flüchtlinge. Vor allem Nancy machte sich sofort mit Inbrunst daran, die Verletzungen der Kinder zu versorgen. Davon gab es leider allzu viele.


  Scott packte die Gelegenheit beim Schopf und nahm Mansu beiseite. Im Flüsterton sagte er: »Erzähl es mir. Erzähl mir, was hier geschieht.«


  Mansus Körper versteifte sich augenblicklich. Scott befürchtete schon, der Widerwillen des Asalti richtete sich gegen ihn selbst. Aber dann begann sein Gegenüber, leise zu berichten. Mit jedem Wort versteifte sich sein Körper mehr und seine Augen machten den Eindruck, als sei sein Geist weit, weit weg.


  »Sie überfielen uns ohne Vorwarnung. Unsere wenigen Wachschiffe wurden zerstört, bevor sie eine Warnung aussenden konnten. Dann kam die Bombardierung.«


  Seine Augen wurden klarer und er blickte Scott mit einer Mischung aus Scham und Schmerz an. »Wir sind …«, er stockte kurz. »… wir waren ein friedliebendes Volk. Auf so etwas waren wir einfach nicht vorbereitet. Wie hätten wir wissen können, dass man uns eines Tages so etwas antun würde? Die Ruul sind Bestien. Mörderische Bestien.«


  »Was passierte dann?«, drängte Scott sanft.


  »Ihre Schiffe und Jäger schwebten über unseren Städten. Vor allem das Regierungsviertel in Singri und noch verschiedene andere Stadtteile wurden schwer getroffen. Unser Regierungsrat rief drei Stunden nach den ersten Angriffen die bedingungslose Kapitulation aus. Aber sie schossen noch beinahe einen ganzen Tag lang weiter. Erst dann stellten sie das Feuer ein und wir dachten, es wäre endlich vorbei. Aber das war ein Irrtum.«


  »Ich nehme an, als Nächstes setzten die Ruul Bodentruppen ein?!«


  Mansu nickte abgehackt. »Sie besetzten unsere Städte auf allen fünf Planeten. Seitdem haben wir nichts mehr von den anderen vier Welten des Systems gehört. Der Kontakt riss einfach ab. Die Ruul töteten anschließend alle Regierungsoffiziellen und Beamten.«


  »Sie ließen keinen am Leben?«


  Mansu schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. »Keinen, von dem ich wüsste.«


  Ein Schauder durchlief den Körper des Asalti. »Als wir dachten, es könnte nicht mehr schlimmer werden, zeigte der Schrecken erst sein wahres Gesicht.«


  Scott überkam ein ungutes Gefühl. Trotzdem hatte er keine andere Wahl, als weiterzubohren. Er spürte, dass er ganz nah daran war, ein wichtiges Puzzleteil aufzudecken.


  »Was haben die Ruul der Bevölkerung angetan?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Sie wurden zusammengetrieben und weggebracht.«


  »Alle?«, entfuhr es Scott ungläubig.


  »Alle. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, derer sie habhaft werden konnten. Alle wurden verschleppt. Sie jagen die Letzten unseres Volkes noch immer. Wo immer möglich versuchen wir, ihnen zuvorzukommen und unsere Leute zuerst zu finden. Aber meistens kommen wir zu spät. Hin und wieder greifen wir die Ruul auch an, aber das sind nicht mehr als Nadelstiche.« Der Asalti ließ kraftlos die Schultern hängen. »Mein Volk ist dem Aussterben nah. Wir sind vielleicht dazu verdammt, in aller Stille unterzugehen.«


  Scott packte den Asalti bei den Schultern und schüttelte ihn grob. Der Anführer des Widerstands war am Ende seiner Kräfte und dabei, den Mut zu verlieren. Falls das geschah, gab es nichts, das Scott noch tun konnte. Also musste er verhindern, dass es so weit kam.


  »Hör mir zu. Ihr werdet überleben. Daran musst du ganz fest glauben, Mansu. Ihr habt bis jetzt überlebt und ihr werdet auch weiterhin überleben. Dein Volk braucht deine Stärke. Also sei stark. Und wenn es nur ist, damit sie die Hoffnung nicht verlieren.«


  Mit einem kurzen Wink deutete Scott auf den Keller voller Flüchtlinge. Mansu folgte dem Blick müde, aber Scott meinte ein kurzes, feuriges Aufflackern in den Augen des Mannes zu erkennen. Er hoffte, dass es ausreichen würde.


  »Mansu?«, wechselte Scott das Thema. »Du sagtest, die Ruul hätten dein Volk verschleppt. Wohin? Wurden sie einfach auf Schiffe verladen und ins All gebracht?«


  »Nein. Die Ruul haben sie zu ihren Anlagen gebracht.«


  Scott stutzte. »Zu ihren Anlagen?«


  »Sie haben viele Anlagen gebaut. Große, graue Gebäude. Auf dem ganzen Planeten. Sie sind praktisch über Nacht aus dem Boden geschossen. Unser Volk wurde dorthin gebracht. In großen und kleinen Grüppchen. Wer ein solches Gebäude betritt, der kommt nicht mehr raus, wenn er kein Ruul ist. An die Gebäude grenzen Raumhäfen und täglich starten Transportschiffe. Vermutlich um mein Volk wegzubringen. Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, was dort drin mit meinen Leuten angestellt wird. Ich kann nur vermuten, dass es auf den anderen Planeten genauso aussieht. Nach und nach wurde fast mein ganzes Volk in diese Einrichtungen gebracht.«


  »Wo ist die nächste?«


  Mansu überlegte kurz und zuckte dann mit den stämmigen Achseln. »In eurer Maßeinheit vielleicht dreißig Meilen nördlich von uns. Die meisten gibt es aber in und um Engre.«


  »Kannst du uns dorthin führen?«


  »Ja, aber ich muss dich warnen. Diese Einrichtungen werden schwer bewacht.«


  Scott wischte den Einwand mit einer knappen Geste beiseite. »Egal. Wir müssen uns das aus der Nähe ansehen.«


  »Meinst du nicht, dass das für uns eine Nummer zu groß sein könnte?«


  Bei der unerwarteten Bemerkung drehte sich Scott um und sah sich unvermittelt Laura gegenüber, die ihn mit wachen, aber besorgten Augen von oben bis unten musterte.


  »Wie lange hörst du uns schon zu?«


  »Lange genug.«


  »Ich nehme an, du hast eine bessere Idee?«, fragte er zurück.


  Sie verzog den Mund zu einer Grimasse, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Einerseits wünschte sie sich, sie hätte eine bessere Idee gehabt, andererseits wollte sie nicht zugeben, dass dem nicht so war.


  »Nein«, gab sie schließlich widerwillig zu. »Trotzdem …«


  »Trotzdem?«, hakte er nach.


  »Trotzdem könnten wir uns damit ganz gewaltig übernehmen. In einigen Tagen trifft die Flotte ein. Die Ruul haben nicht genug Schiffe im System, um es mit Hoffers Einheiten aufnehmen zu können. Wir sollten uns zurücklehnen und auf ihr Eintreffen warten. Wir haben es uns weiß Gott verdient.«


  »Wir sind aber nicht zum Ausruhen hier«, konterte Scott und er ballte vor Frustration seine Hände an den Seiten zu Fäusten zusammen. »Und selbst falls – und ich sage ausdrücklich falls – die Ruul wirklich nur die paar Schiffe hier haben, die wir bei unserer Ankunft gesehen haben, so heißt das nicht, dass nicht vielleicht noch viel mehr unterwegs sind. Die Slugs tun den Asalti etwas an und ich will um jeden Preis herausfinden, was das ist.«


  »Ich führe euch persönlich«, bot sich Mansu an. Als Scott und Laura ihm einen verdutzten Blick zuwarfen, wand er nur unbehaglich den Kopf. »Es ist mein Volk. Natürlich will auch ich hinter das Geheimnis der Ruul kommen.«


  Scott warf einen etwas abschätzigen Blick auf die Waffe, die Mansu immer noch in den Händen hielt. Sie war sogar noch einfacher, als er anfangs gedacht hatte. Es grenzte schon an ein Wunder, dass die Asalti den Ruul mit solchen Waffen Verluste hatten beibringen können. So klein diese Verluste auch waren. Es gehörte eine Menge Mut dazu, sich den Slugs mit nicht mehr als diesen völlig veralteten Waffen in den Weg zu stellen. Genauso gut könnten sie mit Steinen werfen.


  Scott musterte den Anführer des Asalti-Widerstands erneut und musste seine erste Einschätzung revidieren. Die Asalti waren vielleicht klein und nicht so erfolgreich als Krieger wie die Ruul. Aber eins waren sie nicht: Feiglinge. Sie würden kämpfen für ihre Freiheit. Soviel war sicher. Scott deutete auf das Gewehr.


  »Du wirst aber mehr brauchen als das, wenn du uns helfen willst, in die Anlage einzudringen.«


  Mansu nahm das Gewehr in seine Hände und drehte es nach allen Seiten, als würde er es zum ersten Mal sehen. »Schon seltsam. Ich hätte noch vor gar nicht so langer Zeit nie gedacht, dass ich einmal eine Waffe auf ein anderes Lebewesen richten müsste. Diese Gewehre dienen eigentlich nur dem Sport. Nicht dem Kampf. Mehr haben wir leider nicht. Für euch müssen diese Waffen prähistorisch wirken, aber sie erfüllen ihren Zweck.«


  »Da bin ich mir sicher. Wie viele deiner Leute willst du mitnehmen?«


  Der Asalti sah hoch und suchte Scotts Blick. »Mitnehmen? Niemanden. Nur ich werde gehen. Für die anderen ist es zu gefährlich. Allerhöchstens nehme ich noch meinen Sohn mit. Aber nur, weil er das Terrain genauso gut kennt wie ich.«


  Am Eingang zum Kellergewölbe brach plötzlich Tumult aus. Mehrere Asalti griffen sich ihre Waffen und richteten sie auf die kleine Treppe, die zur Oberfläche führte. Eine weibliche Asalti schnappte sich einige Kinder und führte sie eilig tiefer ins Gewölbe hinein. Mansu wirkte aufs Höchste alarmiert. Sein Griff spannte sich fest um das Gewehr. Doch genauso schnell entspannte er sich wieder.


  Die Wachen am Eingang senkten ebenfalls ihre Waffen, als eine piepsige Stimme etwas auf Asalti sagte, das Scott trotz Übersetzungschip nicht verstand.


  Ein junger Asalti polterte die Stufen herab und winkte Mansu überschwänglich zu. Zwei größere Gestalten folgten in seinem Kielwasser. Scott lachte vor Erleichterung laut auf, als er Matt und Justin erkannte. Matt humpelte, aber ansonsten schienen sie unverletzt.


  »Da wären wir also wieder vereint«, sagte Laura genauso erleichtert.


  »Ja. Und gerade rechtzeitig für unser nächstes Ziel.«


   


  Als sie das Areal erreichten, war es bereits später Nachmittag. Asalti III war für eine lebendige, grüne Welt ungewöhnlich still. Das war fast schon unheimlich. Keine Insekten, Vögel oder Kleintiere verursachten Geräusche, wie sie auf den von Menschen besiedelten Welten alltäglich waren.


  Dafür hing ein ständiges Summen in der Luft, das die Transportschiffe der Ruul verursachten, die auf dem provisorischen Raumhafen ohne Unterbrechung starteten oder landeten. Man hatte das Gefühl die geschäftsmäßige und kalte Professionalität eines gut strukturierten Ameisenhaufens zu betrachten.


  Auf dem Flugfeld selbst standen Dutzende von großen Transportschiffen bereit, die ohne Unterlass mit großen kanisterähnlichen Gegenständen beladen wurden. So sehr sich Scott auch bemühte, er konnte nicht klar erkennen, was die Ruul dort verluden.


  Zwischen den Transportschiffen standen kleinere Truppentransporter. Wegen ihres Aussehens, das an Stachelrochen von der Erde erinnerte, hatte Scott die Schiffe inzwischen Mantas getauft. Der Größe nach konnte ein Manta vielleicht achtzig oder neunzig Ruul aufnehmen. Wenn also die Anzahl der Truppentransporter ein Indiz für die stationierte Streitmacht auf dem und um den Raumhafen war, hatten sie es mit mehr als fünfhundert ruulanischen Kriegern zu tun.


  Das Gebäude, das an den Raumhafen grenzte, war an Schlichtheit nicht mehr zu überbieten. Im Prinzip war es ein großer, grauer Quader mit einer Kantenlänge von vielleicht zwei oder drei Meilen und einer Höhe von fünfzig bis hundert Metern. Auf dem Dach standen mindestens zwei Mantas. Bewacht wurde das Gebäude von mehreren Hundertschaften ruulanischer Krieger. Alle paar Meter führte ein Krieger eins dieser Hundewesen an einer Leine. Als Scott Mansu darauf hinwies, nickte er nur. Seine kleinen Knopfaugen verengten sich vor Hass.


  »Die Ruul nennen sie Kaitars«, erklärte er den Menschen. »Sie benutzen sie, um uns zu jagen. Ihr Geruchssinn ist außergewöhnlich stark. Allerdings haben sie schlechte Augen. Die Welt, von der sie stammen, muss dunkler sein als unsere.«


  »Ist dir auch dieses Schimmern über dem Raumhafen und dem Gebäude aufgefallen?«, fragte Laura an Scott gewandt. »Als ob die Luft vor Hitze flimmern würde.«


  »Ja. Ein Energiefeld, das das gesamte Gebiet gegen Luftangriffe schützt. Außerdem habe ich so den Eindruck, dass es alles tarnt und vor Sensoren abschirmt.«


  Laura ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. »Das würde erklären, warum die Montreal bei ihrem Anflug nichts davon mitbekommen hat.«


  »Was immer die Ruul hier tun, sie wollen nicht, dass es jemand erfährt.«


  »Aber wir haben auch Glück. Sie rechnen nicht damit, dass jemand zu Fuß eindringen könnte. Sonst hätten sie ein Energiefeld aufgebaut, das bis zum Boden reicht, mit Checkpoints, um das Gelände zu betreten.«


  Laura sah sich spöttisch um. Die acht Mitglieder des Panther-Teams hatten sich zwischen den zerklüfteten Felsen versteckt. Zwischen ihnen befanden sich etwa zwanzig Asalti, die es sich nicht hatten ausreden lassen, sie zu begleiten. So sehr sich Mansu auch bemüht hatte. Alle brannten darauf, mehr über das Schicksal ihrer Artgenossen zu erfahren.


  »Ja, wirklich«, sagte sie mit schiefem Grinsen. »Die Slugs sind doch tatsächlich nicht auf die Idee gekommen, dass weniger als dreißig Figuren einen Angriff auf ihren schwer befestigten Raumhafen unternehmen könnten. Wie nachlässig.«


  »Wie schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, erwiderte Matt ungefragt.


  »Außerdem planen wir keinen Angriff«, verbesserte Scott sie, »sondern eher so etwas wie einen Einbruch.«


  »Und was schwebt dir vor, wie wir in diese schwer bewachte Einrichtung eindringen sollen, oh du mein großer und mächtiger Anführer?«


  »Daran arbeite ich noch.«


  »Dann arbeite etwas schneller«, drängte Laura und wies mit einer Hand auf das große Gebäude. In den Schatten vor der mysteriösen Einrichtung tat sich etwas. Gruppen von Ruul tummelten sich davor. »Sieht aus, als hätten sie gerade Wachablösung. Eine bessere Gelegenheit gibt es selten. Die abgelösten Wachen sind müde und die frischen Wachen sind noch nicht aufmerksam.«


  »Wir müssen näher ran«, entschied Scott.


  »Guter Vorschlag. Hast du auch eine Idee, wie wir das anstellen sollen?«


  »Auf jeden Fall schaffen wir das nicht mit einer so großen Gruppe«, erläuterte er vorsichtig und warf Mansu einen verstohlenen Blick zu.


  »Daran brauchst du gar nicht erst zu denken, Mensch«, erwiderte der Asalti auf die unausgesprochene Aufforderung entschlossen. »Wir gehen auf jeden Fall mit.«


  »Dann können wir die Sache gleich vergessen«, beschied Scott und legte dem Asalti bedauernd die Hand auf die Schulter. »Seien wir ehrlich. Dein Volk ist nicht unbedingt unauffällig.«


  Mansu warf einen kurzen Blick auf die Mitglieder seiner Spezies und kam nicht umhin, zustimmend zu nicken. Scott war sich sicher, die kurze Diskussion gewonnen zu haben, aber die nächsten Worte des Widerstandsführers machten diese aufflackernde Hoffnung gleich wieder zunichte.


  »Dann komme nur ich mit.«


  »Mansu …«


  »Ich komme mit«, sagte der Asalti mit fester Stimme und betonte jedes einzelne Wort, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Wobei es an und für sich keine Forderung mehr war, sondern schon eine Feststellung. Eine Diskussion war überflüssig. Mansu würde sich nicht überzeugen lassen.


  »Na gut«, gab er nach. »Aber nur du. Die anderen warten hier.«


  »Wir wissen aber immer noch nicht, wie wir reinkommen«, gab Laura zu bedenken.


  »Uns fällt schon etwas ein. Nehmt nur die Maschinenpistolen mit und vergesst nicht, die Schalldämpfer zu montieren.«


  Scott warf einen Blick zum Himmel, um den Stand der Sonne zu überprüfen. Die helle Asalti-Sonne stand bereits tief am Horizont. Perfekt.


  »Bald wird die Sonne untergehen. Wir umgehen das Gebäude und arbeiten uns von Westen heran. Dann haben wir die Sonne im Rücken. Das wird uns helfen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Das finden wir jetzt raus«, erwiderte er unbeschwerter, als er sich tatsächlich fühlte. »Bleibt unten und macht so wenig Geräusche wie möglich.«


  Die letzte Bemerkung war hauptsächlich für Mansu gedacht. Der säuerliche Blick, den ihm der Asalti zuwarf, bewies, dass dieser den Wink verstanden hatte.


  »Ich habe aber noch immer keinen brauchbaren Plan gehört, wie wir da reinkommen«, drängte Laura weiter. So, wie Scott sie kannte, würde sie auch keine Ruhe geben, bis er ihr einen erfolgversprechenden Plan präsentieren konnte. Er packte sein Fernglas wieder aus und begutachtete die Anlage aus der Ferne. Was er sah, war nicht gerade ermutigend. Bewaffnete Wachen, befestigte Stellungen und mehrere Kaitar-Rudel. Eine Festung hätte nicht schwerer bewacht sein können.


  »Scott?«


  »Ich arbeite dran, Laura. Ich arbeite dran.«


  Er wollte das Fernglas bereits wieder senken, als ihm etwas ins Auge fiel. Drei Ruul entfernten sich zu Fuß vom Gebäude. Zwei waren Krieger. Aber der dritte war irgendwie anders. Kleiner als die Krieger und von anderer Schuppenfarbe. Wo die Krieger lederne, grau geschuppte Körper hatten, war der andere Ruul von einer zierlichen Knochenstruktur, deren Farbe eher ins Grünliche ging.


  Also wenn das keine wichtige Persönlichkeit ist, dann weiß ich auch nicht, dachte Scott. Dann müssten die anderen beiden Leibwächter sein.


  Ein Plan reifte in seinem Geist. Ein Plan, der so verrückt war, dass er sogar klappen könnte. Und keiner seiner Leute würde davon sonderlich begeistert sein, aber das war der Preis, den er eben zahlen musste.


  »Ich habe eine Idee.«


  »Jetzt bin ich aber neugierig. Wie kommen wir rein?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er und grinste verschmitzt.


  »Aber du sagtest …?«


  »Ich sagte, ich habe eine Idee, und das ist auch so. Wenn wir keinen Weg in die Anlage finden, dann gibt es nur eine Alternative. Die Ruul kennen bestimmt einen.«


  Laura wechselte mit den Teammitgliedern einen verwirrten Blick. So manch einer seiner Leute dachte vermutlich gerade, er hätte den Verstand verloren. Das Gleiche hätte er an ihrer Stelle mit Sicherheit auch gedacht.


  »Na und?«, fragte Laura weiter. »Willst du einen fragen?«


  »Ganz genau.«


  Er erläuterte in groben Zügen seinen Plan und musste feststellen, dass er mit seiner Einschätzung genau ins Schwarze getroffen hatte. Die Idee gefiel seinen Leuten kein bisschen. Das Problem war nur, dass niemandem etwas Besseres einfiel.


   


  »Keine Bewegung«, sagte Scott so drohend, wie er konnte, und trat mit angelegter Maschinenpistole hinter dem Felsen hervor. Er hoffte nur, dass sein Chip die Anweisung auch richtig übersetzte und er den drei Slugs nicht gerade nur ein anzügliches Angebot gemacht hatte.


  Die drei Ruul erstarrten mitten in der Bewegung. Das war schon ganz ordentlich. Anscheinend arbeitete der Chip anhand der wenigen ruulanischen Sprachfetzen, die man einprogrammiert hatte, relativ zufriedenstellend.


  Laura, Cameron, Nancy, Matt und Justin kamen ebenfalls aus ihren Verstecken und richteten die Waffen auf das Trio. Scott warf einen verstohlenen Blick auf das in der Ferne gerade noch erkennbare Gebäude. Sie waren außer Sicht. Das ROCKETS-Team hatte über drei Stunden warten müssen, bis sich die Ruul so weit vom Gebäude entfernt hatten, dass ein Abfangen nicht nur möglich, sondern auch ungefährlich war. Eine Zerreißprobe für ihre Geduld.


  »Waffen weg«, sagte Scott. Um seine Worte zu unterstreichen, wies er mit seiner Maschinenpistole auf den Boden.


  Die Krieger warfen sich einen seltsamen Blick zu, den Scott nicht recht einzuordnen wusste. Sie griffen langsam an ihre Waffengürtel, in denen Messer und jeweils eine Blitzschleuder steckten. Außerdem hatte jeder von ihnen ein langes, gebogenes Schwert in einer Scheide auf den Rücken geschnallt. Der dritte im Bunde war anscheinend unbewaffnet.


  »Die Waffen runter«, wiederholte Scott. »Ganz langsam.«


  Die Hände der Slugs bewegten sich ganz vorsichtig in die Nähe der gefährlichen Waffen. Sorgsam darauf bedacht, den Menschen keinen Grund zu liefern, sie einfach niederzuschießen. Doch plötzlich ging alles sehr schnell.


  Die beiden Leibwächter sprangen mit einem langen Satz voneinander weg und zogen ihre Waffen. Einer feuerte auf Scott. Dieser ging in die Hocke und der Blitz schoss über seinen Kopf hinweg. Der Kommandosoldat spürte die elektrische Entladung auf seiner Kopfhaut so stark, dass er eine Gänsehaut bekam. Sechs schallgedämpfte Maschinenpistolen antworteten.


  Die Ruul zappelten unter den Einschlägen, als die Projektile sie durchsiebten. Dann brachen sie zusammen.


  »Feuer einstellen.«


  »Ich wusste schon immer, dass die Ruul verrückt sind«, meinte Cameron gefühlskalt. »Nur die Slugs kommen auf die Idee, zu zweit sechs bewaffnete Soldaten anzugreifen.«


  »Mir soll es recht sein«, meinte Matt fröhlich. »Zwei Slugs weniger.« Seine Maschinenpistole schwang zum einzig überlebenden Ruul herum, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Und außerdem haben wir ja, was wir wollen.«


  Esteban und Mansu kamen aus ihrem Versteck, von dem aus sie der Gruppe Rückendeckung gegeben hatten. Der Pilot sah sich den Ort des Hinterhalts an und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Probleme?«


  »Nicht mehr als sonst auch.« Scott wandte seine Aufmerksamkeit dem Ruul zu. »Und du wirst uns jetzt in diese Anlage bringen.«


  Der Ruul fletschte angriffslustig die Zähne. Das Team hob alarmiert die Waffen. Mehr als einer von ihnen hatte den Eindruck, dass der Slug jeden Moment auf Scott losgehen würde. Aber dieser hatte keine Todessehnsucht und ein Angriff blieb aus.


  »Warum sollte ich das tun, Mensch?«, fragte der Ruul stattdessen. Wieder setzte das bereits bekannte Schwindelgefühl ein, als der Chip in seinem Kopf übersetzte. Wenn auch nicht so stark wie zuvor. Er gewann den Eindruck, dass sich sein Kreislauf langsam daran gewöhnte.


  »Um deine Haut zu retten vielleicht«, antwortete Cameron und hob die Maschinenpistole in seinen Händen, bis der Lauf auf den Kopf des Ruul deutete.


  »Wie niedlich«, höhnte der Ruul. »Das Menschlein versucht, mir Angst einzujagen.« Er sah sich arrogant in der Runde um. Als wäre er der Aufseher und nicht der Gefangene. »Ihr wisst wohl nicht allzu viel über mein Volk?!«


  »Wir wissen genug«, riss Scott die Initiative wieder an sich.


  »Dann solltet ihr auch wissen, dass wir keine Angst vor dem Tod haben. Es wäre also sinnlos, mich mit euren Waffen zu bedrohen.«


  »Was sinnlos ist und was nicht, entscheiden immer noch wir.« Dass der Einwand des Slug Scott durchaus ins Grübeln gebracht hatte, wollte er dem Ruul aber auf keinen Fall zeigen. In einem Punkt hatte der Ruul tatsächlich recht. Man hatte noch nie einen Angehörigen dieses Volkes getroffen, der Angst vor dem Tod gehabt hätte. Wie bewog man also jemanden zur Mitarbeit, den man nicht mit Drohungen gefügig machen konnte? Wut vielleicht? Oder vielmehr das Gefühl der eigenen Überlegenheit? Beide Möglichkeiten waren eine Überlegung wert.


  »Wie ist dein Name, Slug?«


  Wie er erwartet hatte, verengte der Gefangene bei der Erwähnung, des unter Menschen allgemein gebräuchlichen Schimpfworts für Ruul, die Augen zu zornigen Schlitzen.


  »Mein Name geht dich überhaupt nichts an, Mensch.«


  Ohne Vorwarnung trat Scott auf den Ruul zu und schlug ihm den Kolben des Gewehrs ins Gesicht. Mit einem überraschten Ächzen stürzte der Slug hintenüber in den Staub. Hasserfüllt sah er zu seinem Peiniger auf.


  »Ich werde zusehen, wie du stirbst, Mensch.« Der Ruul schaffte es, das Wort Mensch wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  Scott holte aus und versetzte dem am Boden liegenden noch einen wuchtigen Tritt gegen die Hüfte. Der Ruul zischte einige Worte, die der Chip jedoch nicht übersetzen konnte. Es war nicht viel Phantasie notwendig, um sich auszumalen, dass er gerade aufs Übelste beschimpft wurde.


  »Wenn man euch gefangen nimmt – und das wird man –, werde ich mit dem größten Vergnügen eurer Folterung beiwohnen.«


  »Passiert das dort drin?« Scott deutete über die Schulter auf das Gebäude. »Werden die Asalti dort drin gefoltert?«


  Der Ruul stieß ein gackerndes Lachen aus. »Du hast keine Ahnung, was das für eine Einrichtung ist, nicht wahr?! Und du würdest sie gern einmal von innen sehen. Habe ich recht?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Scott wurde langsam ungeduldig.


  »Richtig. Habe ich nicht.« Der Ruul fletschte seine Zähne zu einem unheilverkündenden Lächeln. »Was kümmert dich das Schicksal der Asalti?« Er warf Mansu einen geringschätzigen Blick zu. Als würde er ein Insekt betrachten, das evolutionär weit unter ihm stand. Scott war froh, dass der Asalti über keinen Chip verfügte und somit die Worte des Slug nicht verstanden hatte. Der Widerstandsführer durchbohrte den Gefangenen mit Blicken, die nichts Gutes verheißen würden, falls die zwei je allein waren. Hätte der Asalti die Worte des Ruul verstanden, wäre er vermutlich auf den größeren Gegner losgegangen.


  »Wir sind Freunde der Asalti.«


  »Ist das so?«, nickte der Ruul. »Also schön. Wenn du unsere Einrichtung besichtigen willst, werde ich sie dir zeigen. Jetzt sofort.«


  Scott glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Es ging ihm sogar der Gedanke durch den Kopf, der Chip könnte beschädigt und die Übersetzung fehlerhaft sein. Nur die Blicke seiner Kameraden ließen darauf schließen, dass sie genau das Gleiche gehört hatten.


  »Einfach so?«


  »Einfach so.«


  Die plötzliche Kooperationsbereitschaft des Ruul machte ihn weit nervöser, als es zuvor dessen Weigerung geschafft hatte. Scott kannte sich mit der Mimik eines durchschnittlichen Ruul nicht so gut aus, aber selbst dem untalentiertesten Laien musste der berechnende Ausdruck in den bösartigen, aber beunruhigend intelligenten Augen auffallen. Der Slug plante etwas. Das war offensichtlich. Andererseits bot sich ihnen durch die Kooperation des Ruul eine Möglichkeit, vorläufig ungesehen in das Gebäude einzudringen. Bis der Ruul seinen Plan umsetzte. Woraus auch immer dieser bestehen mochte. Trotzdem, eine zweite Chance würden sie vielleicht nicht bekommen.


  Der Ruul hatte ganz bestimmt vor, sie zu benutzen, um zurück zu seinen Leuten zu kommen. Scott war sich sicher, dass ihr Gefangener sich eine Chance zur Flucht erhoffte, wenn sie erst mal in dem Areal waren. Aber bis der Ruul seinen Fluchtversuch unternahm, konnten sie seine Hilfsbereitschaft ausnutzen, um mehr zu erfahren. Die Ruul hatten ein harmloses und vor allem wehrloses Volk angegriffen. Aus einem unersichtlichen Grund brauchten sie die Asalti oder sahen sie zumindest als leichte Opfer an. Und was auch immer für die Ruul gut war, konnte für den Rest der Milchstraße nur schlecht sein.


  »Also gut«, entschied Scott und ignorierte Lauras warnenden Blick und die schockierten Mienen der übrigen Kommandosoldaten. »Dann zeig es uns.«


   


  


   


   


  Kapitel 12


  
     
  


   


  »Das war schon alles?«


  Matts Frage spiegelte ihrer aller Verwirrung wider. Ihr Gefangener hatte sie zu einem unbewachten Seiteneingang auf der Südseite des Gebäudes geführt. Knapp außerhalb des nahen Raumhafens. Trotz fehlender Patrouillen oder Wachposten wurde die Tür von einer raffinierten Alarmanlage und einigen Automatikgeschützen gesichert. Der Ruul hatte die Sicherheitseinrichtungen wortlos über eine Fernbedienung, die er in Form einer Tastatur an seinem Handgelenk trug, deaktiviert und sie in das Innere des Gebäudes geführt. Es war schon fast zu einfach gewesen. Ein Umstand, der in keiner Weise half, Scotts Bedenken ihren Gefangenen betreffend zu zerstreuen.


  Die Tür führte in einen dunklen, in schummriges Licht getauchten Korridor. Nach allem, was er von den Ruul gehört hatte, bevorzugten sie solche Lichtverhältnisse. Hinter ihnen schlug die Tür zu und die Geräusche der abfliegenden und landenden Transporter wurden ausgesperrt.


  Der Ruul zeigte auf Matts Frage nur sein fletschendes Grinsen, ersparte sich aber eine Entgegnung.


  »Der Mann hat dir eine Frage gestellt, Slug«, zischte Scott ihn an. »Das ganze Gebäude und der Raumhafen werden schwer bewacht, aber wir spazieren einfach so durch einen Seiteneingang?«


  »Esterr.«


  »Was?«


  »Mein Name«, erklärte der Ruul. »Du wolltest vorhin meinen Namen wissen. Er lautet Esterr. Hör auf, mich Slug zu nennen. Und was deine Frage betrifft, diese Tür ist lediglich ein Wartungseingang. Nur Techniker kennen und benutzen ihn, um schnell zwischen dem Raumhafen und den Maschinen hin- und herzulaufen. Es gibt keinen Grund, ihn zu bewachen.« Sein Tonfall wurde leicht arrogant. »Vor allem, da wir auf dieser Welt bemerkenswert wenig Widerstand vorgefunden haben. Niemand rechnete damit, dass hier jemand einbrechen könnte.«


  »Maschinen?«, hakte Scott sofort nach.


  Der Ruul lächelte rätselhaft. »Die wirst du noch früh genug zu Gesicht kriegen.«


  Scott packte den immer noch lächelnden Esterr am Kragen, zerriss dabei dessen Hemd und zog den Ruul so dicht zu sich her, dass sich beinahe ihre Gesichter berührten. »Langsam bin ich deine Anspielungen leid, Slug. Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Du willst es sehen?« Der Ruul ließ sich von Scotts Drohungen oder seiner kaum unterdrückten Wut nicht aus der Ruhe bringen. Sein Lächeln und seine Arroganz wirkten ungebrochen.


  »Ja.«


  »Nichts leichter als das. Du musst mich nur loslassen und ich zeige es euch.«


  Scott entließ den grinsenden Ruul aus seinem Griff. Dieser glättete sein zerrissenes Hemd. Immer noch dieses entnervende Lächeln auf dem schuppigen Gesicht.


  »Kommt.«


  Ohne auf eine Reaktion der Menschen zu warten, drehte er sich um und eilte den Korridor entlang. Tiefer in die Eingeweide des unheimlichen Gebäudes hinein. Das Kommandoteam und Mansu gingen ihm nach, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ein unbeteiligter Beobachter hätte meinen können, der Ruul sei ihr Gastgeber und nicht ihr Gefangener.


  »Wie viele Ruul sind derzeit hier?«


  »Ein paar Hundert. Die meisten draußen auf dem Flugfeld oder in der näheren Umgebung. Nur wenige im Gebäude selbst.« Esterr sah sich grinsend zu den Menschen um, ohne langsamer zu werden. »Die Anlage an sich ist fast vollkommen automatisiert und braucht so gut wie keine Aufsicht. Wir sind sehr stolz darauf.«


  »Ist immer schön, wenn man stolz auf seine Arbeit ist«, meinte Justin. Der Ruul nickte nur lächelnd, als entginge ihm der darin enthaltene Sarkasmus völlig. Sie folgten Esterr gute zehn Minuten lang durch den leeren und schmucklosen Gang, bis sie an einer Tür ankamen, die der ähnelte, durch die sie das Gebäude betreten hatten.


  »Na endlich.« Matt ließ seiner Ungeduld freien Lauf und stupste den Ruul mit dem Lauf seiner MP an, um ihn anzutreiben. Das Team versammelte sich um die Tür, während Esterr wieder einen Code über seine Handgelenktastatur eingab.


  »Wenn uns hinter dieser Tür ein paar von deinen Freunden erwarten, bist du der Erste, der dran glauben muss«, zischte Cameron ihm zu.


  »Nur keine Sorge. Die Halle ist leer.« Er grinste wieder rätselhaft. »Bis auf die Asalti natürlich.«


  »Die Asalti sind dort drin?«


  »Ein paar von ihnen. Ja.« Die Tür schwang quietschend auf. »Aber ich bezweifle, dass sie sehr mitteilsam sein werden.«


  »Großer Gott«, hauchte Scott.


  »Beeindruckend, nicht wahr?! Es hat Jahrhunderte der Entwicklung und Jahrzehnte der Forschung gedauert, bis mein Volk diese Technik perfektioniert hatte.«


  Die Halle war riesig. Scott überschlug im Kopf die Maße des Gebäudes und kam zu dem Schluss, dass die Halle fast das gesamte Innenleben einnehmen musste. Sie war so groß, dass sich ihr Ende in der Dunkelheit verlor. Und leer war sie keineswegs.


  Die Halle war in fünf übereinander angeordneten Ebenen unterteilt, die jeweils durch kleine, aus blechartigem Material gefertigte Treppen miteinander verbunden wurden. Die Stufen wirkten durchaus provisorisch. Was aber keineswegs einen provisorischen Eindruck machte, waren die akribisch neben- und hintereinander angeordneten Reihen zylindrischer Tanks.


  Auf jeder Ebene standen immer fünf Tanks nebeneinander. Wie weit die Reihen in die Halle selbst reichten, vermochte Scott nicht mal ansatzweise zu schätzen, da auch sie sich in der Ferne im Dunkeln verloren. Die einzelnen Reihen waren mindestens hundert oder mehr Tanks tief. Selbst grob geschätzt mussten hier Tausende dieser Behälter lagern.


  Sie waren mit einer milchigweißen Flüssigkeit gefüllt. Schläuche führten jedem Tank ständig neue Flüssigkeit zu oder verbrauchte ab. Die verbrauchte Flüssigkeit hatte eine stumpfbraune Farbe angenommen. Das Erschreckendste aber war, dass in jedem Tank ein Asalti steckte.


  Einige bewegten sich noch schwach. Die meisten rührten sich jedoch nicht mehr. Trieben wie im Koma einfach nur in den Tanks dahin. Ihre Augen hatten die gleiche milchigweiße Farbe angenommen, wie die Flüssigkeit selbst. Von den ursprünglichen Pupillen war nichts mehr zu sehen.


  Ihre Körper waren über mehrere Schläuche mit dem Tank und einer an jedem Tank befestigten Computerkonsole verbunden. Einer der Schläuche pumpte eine Flüssigkeit aus dem Körper, von der Scott nur annehmen konnte, dass es sich dabei um Blut handelte.


  »Überaus beeindruckend, nicht wahr?!«, wiederholte der Ruul genießerisch. »Der Anblick berührt mich immer wieder aufs Neue.«


  Das war der Moment, in dem sich Scott nicht mehr zurückhalten konnte. Selbst wenn er es gewollt hätte. Ohne weiter zu überlegen, wirbelte er herum und hämmerte Esterr seinen Ellbogen ins Gesicht. Blut spritzte und der Ruul ging ächzend zu Boden.


  »Normalerweise hasse ich es, einen Unbewaffneten umzubringen«, erklärte er gefährlich leise und entsicherte seine Maschinenpistole. »Aber in deinem Fall mache ich gern eine Ausnahme.« Die Mündung der Waffe zielte auf den Kopf des Ruul.


  »Scott! Nicht!« Lauras Aufschrei hielt ihn davon ab, den Abzug durchzuziehen und ein ganzes Magazin in das arrogante Gesicht des Slug zu jagen. Aber nur knapp.


  »Wieso sollte ich? Sieh dich doch um. Sieh, was sie den Asalti angetan haben.«


  Er spürte eine sanfte Hand, die sich auf seine Schulter legte. »Ja, ich sehe es. Aber wenn du ihn umbringst, erfahren wir nichts mehr. Diese ganze Anlage dient einem bestimmten Zweck.« Ihr Tonfall wurde so hart wie Diamant, als sie ihren Blick dem am Boden kauernden Ruul zuwandte. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will mehr über die Hintergründe all dessen wissen.«


  Esterr spuckte einen violetten Blutklumpen aus und rappelte sich mühsam wieder auf die Beine. Die Menschen folgten wachsam jeder seiner Bewegungen. Bisher hatte er noch nichts getan, um sie zu gefährden oder anzugreifen. Aber das hieß nicht, dass es auch so blieb. Immerhin war er ein Ruul. Und die waren schließlich immer eine potenzielle Bedrohung.


  Was Scott Sorgen machte, war Mansu. Der Asalti hatte nichts mehr gesagt, seit sie die Halle betreten hatten. Er starrte nur aus unendlich traurigen Augen auf die Mitglieder seiner Art, die gefangen in den Tanks steckten und für einen unbekannten Daseinszweck vorbereitet wurden.


  Der Ruul beachtete weder die Menschen um ihn herum noch den einzigen Asalti, der nicht in einem Tank steckte. Vielmehr drehte er sich zum nächsten gefangenen Asalti um, überprüfte einige Anzeigen an der Konsole und hob dann den Blick, um das ausdruckslose Gesicht des gefangenen Wesens zu betrachten. Er legte seine Hand fast zärtlich auf die glatte gläserne Oberfläche des Tanks.


  »Wunderschön, nicht wahr?!«


  »Das soll wohl ein Witz sein?!«, fauchte Scott außer sich vor Wut. Er packte den Ruul erneut an der Schulter und drehte ihn um, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Anklagend deutete er mit einer Hand auf den gefangenen Asalti, vor dem sie standen. »Das soll wunderschön sein? Sind Sie noch ganz bei Trost?«


  Der Ruul lächelte, als würde er auf Wolke Sieben schweben. »Natürlich ist es das. Ein echtes Kunstwerk. Ihr könnt euch nicht ausmalen, wie lange mein Volk gebraucht hat, um diese Technik soweit zu entwickeln.«


  »Um Gottes willen. Was tun Sie hier? Antworten Sie endlich!«


  »Euer Gott hat wenig damit zu tun, befürchte ich. Diese Wesen werden umgewandelt.«


  »So viel habe ich inzwischen verstanden«, erwiderte Scott leicht ungeduldig. »Und weiter?«


  »Die Asalti wurden ausgewählt, als Erste unserem Volk zu dienen.«


  »Zu dienen? Wofür?«


  Mansu hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt und blickte verständnislos abwechselnd von einem zum anderen. »Was hat er gesagt?« Mit einem abgehackten Kopfnicken deutete er auf den Ruul.


  »Einen Augenblick«, versuchte Scott ihn zu beschwichtigen. »Ich erkläre dir alles, sobald ich es aus ihm herausbekommen habe.«


  »Also«, wandte er sich wieder an Esterr. »Du wolltest mir gerade erklären, in was die Asalti umgewandelt werden.«


  »In Sklaven«, erklärte Esterr als würde er etwas völlig Vernünftiges erklären. »In Sklaven, die uns an Bord unserer Schiffe dienen werden.« Er stutzte einen Moment. »Nein, das ist so doch nicht ganz richtig. Sie werden uns nicht an Bord unserer Schiffe dienen. Sie werden uns als Teil unserer Schiffe dienen.«


  Wie eine eiserne Klammer ergriff eine düstere Vorahnung von Scott Besitz, als er in das arrogante Gesicht des Ruul blickte. Dieser offenbarte eine Haltung, als würde sein Volk nur etwas tun, das ihm zweifelsohne zustand.


  »Erkläre mir das«, forderte der Kommandosoldat.


  »Im Prinzip ist es ganz einfach.« Je mehr Esterr sprach, desto mehr wurde klar, dass er sich einem Thema näherte, das er wie ganz selbstverständlich als seine Domäne ansah. Sein Tonfall wurde schon fast belehrend. Wie ein Lehrer vermutlich mit einem besonders begriffsstutzigen Schüler sprechen würde. »Was wisst ihr über die Funktionsweise ruulanischer Schiffe?«


  »Nichts.«


  »Oh. Na also schön. Dann beginnen wir ganz am Anfang. Ruulanische Schiffssysteme arbeiten mit einer organischen Komponente. Das bedeutet, mein Volk hat schon vor geraumer Zeit festgestellt, dass Systeme wie Kommunikation, Waffen, Antrieb, Lebenserhaltung und neuerdings auch Schilde viel besser funktionieren, wenn man sie durch die Nervenbahnen eines lebenden Individuums laufen lässt. Um genau zu sein, die Geschwindigkeit der Datenübertragung wird um den Faktor fünfhundert gegenüber den besten anorganischen Systemen gesteigert.


  Also basiert die ruulanische Kriegsführung zu einem nicht geringen Teil auf der Inbesitznahme von Sklaven. Ein angemessener Prozentsatz der gefangen genommenen Sklaven wird konditioniert und umgewandelt, um in die Systeme unserer Schiffe integriert zu werden. Die Leistungsfähigkeit wird dadurch enorm erhöht.«


  »Das bedeutet, sie sind also noch am Leben?«


  Der Ruul sah ihn an, als hätte er jetzt etwas besonders Schwachsinniges gesagt.


  »Aber natürlich«, erwiderte er pikiert. »Tot würden sie uns ja kaum nützen.«


  »Dann lassen Sie sie raus«, forderte er. Sein Griff um Esterrs Schultern verstärkte sich und der Ruul keuchte erschrocken auf, als er erkannte, dass er sich in Lebensgefahr befand.


  »Unmöglich. Würde ich sie rauslassen, wäre es ihr Tod. Dann würden sie sterben. Aber selbst wenn nicht, wäre es sinnlos. Ihre Persönlichkeit wird während des Prozesses zerstört. Das ist unumkehrbarer Teil der Umwandlung. Sie haben sicherlich bemerkt, dass ihr Blut abgepumpt wird. Es wird durch eine synthetische Flüssigkeit ersetzt, die die Leitfähigkeit der elektrischen Signale verstärkt.«


  »Ihr Monster«, flüsterte Scott. Seine Hände wanderten von Esterrs Schultern zu seinem Hals und begannen zuzudrücken. Der Ruul schnappte panisch nach Luft. Seine linke Hand schlug nach Scotts Gesicht und die Krallen verfehlten seine Wange nur knapp, als dieser sich zur Seite drehte, um dem Angriff zu entgehen. Notgedrungen ließ er los. Der Ruul ging sofort auf Abstand. Er kam nur nicht weit, da sich ihm Justin und Matt sofort in den Weg stellten. Ihre Hände zuckten verräterisch an den Waffen. Es brauchte nur eine kleine Provokation und Esterr wäre so gut wie tot.


  »An der Sache stimmt doch etwas nicht?!«, murmelte Laura nachdenklich.


  »Du meinst abgesehen davon, dass wir Zeuge eines Genozids werden?«, entgegnete Nancy fassungslos. Sie war zwar dazu ausgebildet zu helfen, aber in diesem Moment wirkte sie um nichts weniger entschlossen, Esterr zu töten, als jeder andere des Teams.


  »Ihr habt so viele Schiffe«, wandte sie sich an den japsenden Ruul, »habt aber in den letzten Jahrzehnten vielleicht ein paar Dutzend größere Überfälle durchgeführt, in denen im Ganzen vielleicht ein paar Hundert oder, wenn wir die Schätzung höher anlegen, ein paar Tausend Menschen verschwunden sind.«


  Die alte Arroganz kehrte in das berechnende Gesicht des Ruul zurück. Ein wissendes Lächeln trat auf seine Lippen. »Du willst wissen, wie wir es schaffen, mit so wenigen Mitteln eine so große Flotte zu unterhalten.«


  Laura nickte bestätigend.


  »Das ist ganz einfach. Können wir nicht. Auch wenn es ein wenig peinlich für mich ist, es zuzugeben. Wenn wir niemanden haben, den wir uns zu eigen machen können, dann führen unsere Stämme gegeneinander Krieg, um Sklaven und Beute zu machen. Das geht vorwiegend zulasten kleinerer Stämme, die in diesen kurzen aber heftigen Auseinandersetzungen meistens ausgelöscht werden.«


  »Man stelle sich vor«, mischte Matt sich ein. »Ein Volk, das bereit ist, Teile der eigenen Art auszurotten.«


  »Ein wenig barbarisch. Zugegeben. Aber andererseits auch nur logisch. Das ist natürliche Selektion in seiner reinsten Form. Wären diese Stämme stark genug, würden sie ja nicht vernichtet werden. Damit tilgen wir die Schwachen und unser Volk bleibt stark.«


  »Und die Asalti?«, fragte Scott, der sich in der Zwischenzeit etwas beruhigt hatte. »Wie passen sie ins Bild? Warum sie? Und warum jetzt?«


  »Oh, so viele Fragen auf einmal«, höhnte Esterr. »Aber na gut. Ich will mal nicht so sein. Warum sie? Einfach weil sie da sind. Sie waren schwach. Unvorbereitet. Kurz gesagt: Es waren die perfekten Opfer. Und warum jetzt? Sieh dich um, Mensch. Anlagen wie diese gibt es auf dem ganzen Planeten. Genauer gesagt auf allen fünf Planeten des Systems. Wir sind dabei, dieses ganze Volk umzuwandeln. Milliarden Lebewesen. Beantworte mir deine eigene Frage. Warum sollten wir wohl so etwas tun?«


  Scott drehte sich wie betäubt um die eigene Achse. Ließ die ganze unwirkliche Szene auf sich wirken. In seinem Kopf machte es Klick. Plötzlich fielen alle Puzzleteile wie von selbst an ihren Platz. Er fragte sich nur, wie er die ganzen Anzeichen hatte übersehen können. Mit einem Schlag wirkte alles so klar. So eindeutig. So erschreckend.


  »Um eine Invasionsflotte aufzubauen«, flüsterte er tonlos.


  Der Ruul applaudierte spöttisch. »Sehr gut, Mensch. Ganz genau das ist der Grund. Wir bauen eine gewaltige Armada auf. Die gewaltigste Flotte, die die Galaxis je gesehen hat. Und soll ich dir etwas verraten?« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »Sie ist fast fertig.«


  »Du verdammter Bastard«, schrie Justin und hieb dem Ruul die Maschinenpistole auf den Kopf. Esterr taumelte benommen zur Seite. »Ich knall dich ab, du Scheißkerl.«


  »Justin«, hielt Scott ihn auf, obwohl er ihn lieber hätte gewähren lassen. »Lass ihn zufrieden. Wir brauchen ihn, um uns hier rauszuführen.«


  »Rauszuführen?« Der Ruul hielt sich den Kopf. Zwischen seinen Fingern quoll Blut aus der Platzwunde, die Justins Waffe geschlagen hatte. »Von euch kommt hier niemand raus.«


  »Was?«


  »Dachtet ihr wirklich, dass ich euch das alles zeigen und dann erlauben würde, wieder zu gehen? Ich denke, eher nicht.«


  »Was hast du getan, Slug.«


  »Einen Alarm ausgelöst. Über mein Armband hier. Während ich geredet und euch alles erzählt habe, wurden wir bereits von meinen Kriegern umzingelt. Ihr solltet euch ergeben. Damit würdet ihr es euch wesentlich einfacher machen.«


  Das Team formierte sofort, und ohne dass Scott einen Befehl geben musste, einen Kreis mit dem Ruul und ihm selbst im Mittelpunkt. Scott sah sich im Halbdunkel der Halle aufmerksam um. Es waren keine Ruul zu sehen. Das hieß aber nicht, dass dem auch so bleiben musste.


  »Lass mich ihn einfach abknallen, Boss«, bettelte Justin.


  »Oh nein. Er wird uns einen Weg nach draußen zeigen. Oder er stirbt.«


  »Es gibt keinen«, erwiderte der Ruul betont freundlich. »Aber keine Sorge. Ihr werdet in guter Gesellschaft sein.«


  Bevor Scott fragen konnte, was die rätselhafte Äußerung des Ruul zu bedeuten hatte, deutete Esterr auf einen der Tanks hinter dem Soldaten. Scott drehte sich langsam um. In einem der Tanks schwamm eine Gestalt, die sich wesentlich von den Asalti unterschied. Größer und schlanker. Er ging auf den Tank zu, obwohl ihm sein Instinkt zurief, sich umzudrehen und wegzulaufen. Der Kommandosoldat wusste bereits, wer sich in dem Behälter befand, noch bevor seine Augen dies bestätigen konnten.


  »Carlton. Oh nein.«


  Der Anführer des Leopard-Trupps war kaum wiederzuerkennen. Seine Haut hatte einen aschfahlen Grauton angenommen. Seine Augen waren weiß. Aus Mund und Haut führten Schläuche. Scott legte seine Hand auf das Glas des Tanks, aber Carlton Dern gab mit keinem Wink zu verstehen, dass er ihn erkannte.


  »Carlton?!«, schrie Scott und hämmerte gegen das Glas. Der Schlag löste in der Flüssigkeit Wellen innerhalb des Tanks aus und ließ die Gestalt des Kommandosoldaten darin hin und her tanzen.


  Bei seinem Ausbruch drehten sich die anderen Mitglieder des Teams um. Alle waren fassungslos, als sie die Gestalt des Truppführers erkannten. Mansu verstand zwar die Unterhaltung nicht, aber dass sein Volk hier missbraucht und regelrecht vergewaltigt wurde, war ihm absolut klar. Seine kleinen Hände spannten sich um den Lauf seiner Waffe und er konnte sich nur mühsam beherrschen. Immer wieder warf er dem Ruul hasserfüllte Blicke zu, die dieser aber gar nicht bemerkte. Stattdessen begutachtete er die Menschen um sich herum mit professionellem Blick, wie es vielleicht ein Metzger mit Schlachtvieh tun würde. Oder ein Wissenschaftler mit einer Laborratte.


  »Ihr werdet wirklich gute Sklaven abgeben. Viel bessere als die Asalti.«


  »Damit würde ich nicht rechnen. Matt, hast du die Ladungen dabei?«


  Matt nahm den Rucksack vom Rücken, öffnete ihn und präsentierte die C-25-Sprengladungen darin mit einem gehässigen Grinsen.


  »Sehr gut. Verteilt sie. Den Laden lassen wir hochgehen.« Er wandte sich wieder Esterr zu. »Dein Arbeitsplatz wird jetzt wegen Renovierung geschlossen.«


  Der Ruul lachte vor Schadenfreude. »Du verstehst mich falsch, Mensch. Ich arbeite nicht in dieser Einrichtung. Ich leite sie.«


  Scotts Augen weiteten sich überrascht. Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Vor ihm stand einer der Architekten des Wahnsinns, der dieses System heimgesucht hatte. Das war einfach zu viel. Ohne nachzudenken, hob er die Waffe und zog den Abzug mehrmals bis zum Anschlag durch.


  Die Waffe hustete fünfmal auf und genauso viele Projektile schlugen in Esterrs Körper ein. Der Ruul wurde durch den Aufprall rückwärts und gegen einen der Tanks geschleudert. Als er zu Boden sank, hinterließ er blutige Striemen am Glas. Scott kannte sich mit ruulanischer Mimik nicht allzu gut aus, aber er hatte den Eindruck, dass der Ruul über alle Maßen erstaunt über diese unerwartete Entwicklung war.


  »Endlich Schluss mit dem Geprahle«, war das Einzige, das Justin dazu sagte. Sein Lächeln, das den Satz begleitete, wirkte ein wenig wehmütig. Scott vermutete stark, dass er den Ruul gern selbst erschossen hätte.


  »Und wie kommen wir jetzt raus?«, fragte Laura in die Runde. »Er war der Einzige, der uns einen Weg aus der Falle hätte zeigen können.«


  »Der hätte uns sowieso nicht geholfen«, meinte Scott. »Aber das ist auch gar nicht nötig. Erst legen wir die Ladungen. Dann suchen wir uns einen Weg aufs Dach.«


  Der Schimmer einer Erkenntnis trat in Lauras Augen, als sie verstand, worauf er hinauswollte. »Die Mantas?«


  »Ganz genau. Unsere Fahrkarte hier raus.« Er griff in Matts Rucksack und zog drei Sprengladungen heraus. »Schnappt euch jeder ein paar und dann an die Arbeit. Wenn der Slug die Wahrheit gesagt hat, bleibt uns nicht viel Zeit.«


  Militärischem Erfindungsgeist sei Dank war das Anbringen der C-25-Ladungen das geringste Problem. Einfach auf eine glatte Oberfläche drücken, den Zünder per Knopfdruck aktivieren und fertig. Einmal angebracht würde jeder Versuch, sie wieder zu entfernen, zur sofortigen Detonation führen.


  Sie brachten sechs Ladungen auf der untersten Ebene an, in der Hoffnung, dass damit die Grundfesten des Gebäudes erschüttert wurden und es in sich zusammenbrechen würde. Scott selbst brachte die letzte Ladung an dem Tank an, in dem die ausdruckslose Gestalt von Carlton Dern schwamm.


  Während der Prozedur achtete er sorgsam darauf, nicht in dessen Gesicht zu sehen. Als er fertig war, konnte er nicht anders und suchte Carltons leblosen Blick. Er hatte sich nicht gut mit dem Mann verstanden, aber dieses Ende hatte er ihm zu keinem Zeitpunkt gewünscht. Einem emotionalen Impuls folgend, presste er seine Hand gegen das Glas. Es fühlte sich kalt und klamm an.


  »Tut mir leid«, flüsterte er bedrückt. »Ich wünschte, wir hätten die Zeit, dich hier rauszuholen. Ich wünschte …«


  »Scott?«


  Laura stand hinter ihm und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen jetzt gehen.«


  »Wie viele Ladungen haben wir noch?«


  »Fünf.«


  »Dann bringen wir auf den anderen Ebenen jeweils eine an. Nach Möglichkeit im Zentrum jeder Ebene. Mit etwas Glück ist etwas von dem ganzen Zeug hier brennbar oder explosiv.«


  »Ich denke bei der Menge an Sprengstoff brauchen wir uns darüber keine Sorgen zu machen. Die Anlage wird mit einem Riesenknall direkt in die Hölle fliegen und jeder Ruul, der sich noch hier aufhält, mit dazu.«


  Scott warf Derns Gestalt noch einen letzten, schuldbewussten Blick zu. Eine Geste, die Laura nicht entging. Verstohlen sah sie sich um, damit niemand mitbekam, wie sie einen Schritt näher trat und Scott fast schüchtern einen tröstenden Kuss auf den Nacken hauchte.


  »Wir können nichts mehr für Dern oder einen der Asalti hier tun. Selbst wenn wir die Zeit dafür hätten. Ich habe so das Gefühl, dass der Ruul die Wahrheit gesagt hat, als er behauptete, die Persönlichkeit jedes Individuums würde durch die Prozedur zerstört. Er hatte keinen Grund, uns anzulügen. Der letzte Dienst, den wir ihnen bieten können, ist sie von ihrem Leiden zu erlösen.«


  »Ich weiß. Aber dadurch wird es nicht einfacher.«


  »Sicher nicht, aber wir können jetzt nur noch dafür sorgen, dass die Ruul keinen Nutzen aus den ganzen Leben, die sie gestohlen haben, ziehen können. Aber jetzt ist wirklich Zeit zu gehen. Die Slugs …«


  Als hätten ihre Worte sie beschworen, hörten sie auf einmal die gutturalen Laute von sich unterhaltenden Ruul. Scott riss seine Hand von dem Tank fort und entsicherte im gleichen Moment seine Maschinenpistole. Eine kurze Bewegung stellte den Hebel von Einzelfeuer auf vollautomatisch.


  »Du hast recht. Zeit zu gehen.«


  »Ihr habt den Boss gehört«, schrie Laura. »Abmarsch. Bleibt zusammen und gebt euch gegenseitig Deckung. Wir ziehen uns zur nächsten Ebene zurück. Scott und ich bilden die Nachhut. Bewegung!«


  Weitere ruulanische Stimmen ließen sie verstummen. Ihr Blick glitt suchend umher, ohne eine Bedrohung ausmachen zu können. Die Geräusche wurden von den metallenen Wänden zurückgeworfen und erzeugten verwirrende Echos. Die Stimmen konnten genauso gut von überall und nirgends herkommen.


  »Beschissene Akustik hier«, meinte sie salopp. »Bei den ganzen Echos, die die Halle verursacht, ist es schwer auszumachen, aus welcher Richtung sie anrücken.«


  Im Tank neben Laura schlug plötzlich das Geschoss aus einer Blitzschleuder ein und überschüttete sie mit einem Funkenregen. Scott war sofort bei ihr, zielte in die ungefähre Richtung des Angriffs und schickte dem unsichtbaren Feind einen Feuerstoß entgegen.


  »Wir könnten natürlich auch auf den Ausgangspunkt des Angriffs schießen«, meinte er mit schiefem Grinsen.


  »Klugscheißer«, grinste Laura zurück und schloss sich dem Angriff mit ihrer eigenen Maschinenpistole an.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Scott und legte mit einigen knappen Handbewegungen ein neues Magazin ein.


  Laura warf einen schnellen Blick zurück. »Schon die Treppe hoch.«


  »Dann sollten wir auch verschwinden.«


  »Da hörst du von mir keinen Widerspruch.«


  Sie zogen sich rückwärtsgehend zur Treppe zurück. Immer abwechselnd schickten sie ein Magazin auf die Reise in die Richtung, in der sie die Ruul vermuteten. Noch immer war vom Gegner nichts zu sehen. Scott hoffte, dass es daran lag, dass sie die Slugs in Deckung zwangen, und nicht etwa, weil die verschlagenen Burschen etwas ausheckten.


  Laura sprintete die Treppe hoch, indem sie jeweils drei Stufen auf einmal nahm. Scott wartete, bis sie oben angekommen war, jagte zwei weitere Salven in die Dunkelheit und machte es ihr gleich. Er war fast oben angekommen, als rings um ihn herum Blitze einschlugen und ihn zwangen, schnell die Hände vor das Gesicht zu reißen, um seine Augen zu schützen. Einer der Blitze streifte ihn an der Hüfte, versengte aber nur die hitzeabweisende Uniform und nicht das Fleisch darunter. Trotzdem wurde es an der Stelle ganz schön heiß.


  »Laura?«


  »Wir sind hier«, kam sofort die Antwort.


  Das Team und Mansu warteten bereits auf ihn. Justin hatte schon eine Sprengladung gelegt. Scott gab mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass sie verschwinden mussten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Ruul sich lange würden aufhalten lassen. Sie mussten das Dach erreichen.


  »Vorsicht!«, brüllte Matt. Alle gingen sofort in Deckung und der Kommandosoldat feuerte über ihre Köpfe hinweg. Scott drehte sich um und sah gerade noch einen Ruul, der blutüberströmt rückwärts die Treppe hinunterstürzte. Dann erklang das Kratzen ruulanischer Krallen.


  »Weiter«, drängte Scott.


  »Jetzt übernehmen Justin und ich die Rückendeckung«, bot Matt sich hilfreich an. Scott nickte und übernahm die Führung. Das Team rückte auf die nächsthöhere Ebene ab. Hinter sich hörten sie ihre Kameraden, die sich mit den Ruul ein heftiges Feuergefecht lieferten.


  »Meinst du, sie kommen klar?«, fragte Laura besorgt.


  »Solange wir sie schießen hören, leben sie wenigstens noch.«


  Der Rückzug auf die nächste Ebene verlief planmäßig. Wenn man davon absah, dass ihnen zwei Ruul über den Weg liefen. Sie waren mit kurzen Dolchen bewaffnet und dem Aussehen nach keine Krieger, sondern eher Techniker. Aber Scott hatte keine Zeit und offen gestanden auch keine Lust, Gefangene zu machen.


  Um auf Nummer sicher zu gehen, streckten kurze Salven die Ruul nieder. Mansu schoss noch immer auf sie, als beide bereits tot zu Boden gesunken waren. Das sah dem ansonsten eher sanftmütigen Asalti gar nicht ähnlich.


  In aller Eile legten sie eine Sprengladung und warteten auf Matt und Justin, die sich ihnen nach ein paar Minuten wieder anschlossen. Sie waren außer Atem, aber im Großen und Ganzen in Ordnung.


  Cameron und Peter waren die Nächsten. Dieses Katz-und-Maus-Spiel spielten sie noch zwei Mal mit den Slugs. Bis sie die Ebene direkt unterhalb des Daches erreichten. Mit kurzen, präzisen Salven hielten sie die anrückenden Slugs auf Abstand, legten eine Ladung und zogen sich dann kämpfend zurück. Ihre Verfolger bekamen sie dabei fast nie zu Gesicht. Die Ruul schienen es nicht eilig zu haben, sie zu erwischen. Ihre Verfolger glaubten vermutlich, die Beute in der Falle zu haben.


  »Noch eine Ebene, dann sind wir hier raus. Esteban, du wirst uns doch mit einem der Mantas hier rausfliegen können, oder?!«


  »Ein wenig spät, um diese Frage zu stellen, findest du nicht?«, fragte Laura halb im Scherz.


  »Wenn es fliegt, kann ich es steuern«, erwiderte Esteban, ohne die Spitze zu beachten.


  »Dann sollten wir machen, dass wir hier verschwinden«, sagte Justin, öffnete die Luke zum Dach und stürzte hinaus. »Wir haben es gleich geschafft.«


  »Nein, warte …«, schrie Matt noch, aber der sonst so vorsichtige Äthiopier hatte seinen Oberkörper bereits durch die Luke geschoben. Drei Geschosse schlugen in den Soldaten ein, warfen ihn zurück und er sank kraftlos in sich zusammen.


  »Luke wieder zu. Nancy, hilf ihm.«


  »Bin schon dabei.«


  Zusammen schleppten sie Justin in eine halbwegs geschützte Ecke. Die Sanitäterin packte ihren Erste-Hilfe-Koffer aus und verabreichte dem Verwundeten erst einmal eine Dosis Morphium. Die elektrische Ladung der ruulanischen Waffen verursachten wilde, unkontrollierte Zuckungen.


  Die Luft roch nach verschmortem Fleisch und verbrannten Haaren. Scott wagte nicht, nach seinem verletzten Teammitglied zu sehen. Als er es doch tat, bereute er es sofort wieder. Justins Oberkörper war an drei Stellen getroffen und verbrannt worden. Die direkten Treffer waren selbst für die hitzeabweisende Uniform der ROCKETS zu viel gewesen. Rotes Fleisch lugte unter den schwarzen Rändern hervor, die an den getroffenen Stellen von der Uniform noch übrig war. Teilweise war der Stoff mit den Wunden verschmolzen.


  Justin hatte den Mund vor Schmerz weit aufgerissen, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Der Schmerz musste unbeschreiblich sein. Die Teamkameraden betrachteten ihren Freund aus großen, mitfühlenden Augen. Scott konnte es ihnen nicht verdenken. Es war, als teilten sie alle seinen Schmerz. Immer wieder feuerten sie in die Dunkelheit, um die Ruul auf Abstand zu halten.


  Und während dieser ganzen Zeit kämpfte Nancy aufopfernd und bewundernswert um Justins Leben. Sie trug Brandsalbe auf die geschwärzten Stellen. Benutzte eine Pinzette, um tote Haut und verbrannten Stoff aus den Wunden zu entfernen. Verabreichte Antibiotika und andere Mittel gegen Wundbrand. Aber auch sie sah bald ein, was Scott bereits erkannt hatte. Ohne ein Krankenhaus hatte Justin keine Überlebenschance. Und ein Krankenhaus würden sie auf dem ganzen Planeten nicht finden.


  Nancy sah auf und eine Träne rann ihr über die Wange. Müde und unendlich traurig schüttelte sie den Kopf. Scott nickte.


  »So schlimm also«, keuchte eine schwache Stimme. Das Morphium hatte Justin einen Moment der Klarheit beschert. Mit leicht verschleierten Augen blickte er zu Scott auf. Der Truppführer erwog einen Moment die Möglichkeit, Justin anzulügen. Ihm eine Lüge aufzutischen, an die alle glauben wollten. Dass es ihm bald wieder besser gehen würde. Dass er wieder auf die Beine kommen würde. Aber ein Blick in Justins Augen machte diesen Plan sofort wieder zunichte. Der Mann, der da vor ihm lag, war nicht nur sein Freund. Er war Soldat. Und ein Profi obendrein. Er hatte etwas Besseres verdient als eine Lüge. Als sein Freund hatte er die Pflicht, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Ja, Kumpel. Sieht nicht gut aus.«


  »Überlebenschancen?«


  Scott wechselte einen kurzen Blick mit Nancy. Wieder ein abgehacktes, verzweifeltes Kopfschütteln.


  »Keine.« Scotts Stimme drohte zu versagen, als er die Worte sprach, die einem Todesurteil gleichkamen. Bis zu diesem Moment hatte er sich selbst einreden können, es wäre nicht so. Aber nun, da er die Worte ausgesprochen hatte, vor denen sie sich alle so fürchteten, wurde es sehr, sehr real.


  »Danke. Dafür, dass du mir die Wahrheit sagst.«


  »Das ist das Mindeste, das ich tun kann«, antwortete Scott wahrheitsgemäß.


  »Gib mir den Fernzünder.«


  Er sah seinen verletzten Freund nur verständnislos an. Dann dämmerte ihm, was der vorhatte, und Scott schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Gib schon her. Ihr könnt euch nicht mit mir belasten. Wenn ich schon draufgehe, dann wenigstens auf wirkungsvolle Weise.«


  »Auf keinen Fall«, wetterte Matt. Er zerrte an der zerrissenen Uniform des Verwundeten. »Wir lassen dich nicht zurück.«


  Justin sah aber nur ruhig und gelassen zu Scott auf. Dieser wollte sich Matts Einwand anschließen, jedoch ging ihm dieser Blick durch Mark und Bein. Es war der Blick eines Mannes, der sein Schicksal kannte und es annahm. Der Blick eines Mannes, der entschlossen war, seinem Tod einen Sinn zu verleihen. Wie hätte er sich diesem Wunsch guten Gewissens widersetzen können.


  »Hier«, sagte er schlicht und drückte Justin den Fernzünder in die Hand.


  »Welcher Code?«


  »Tango, Lima, Zulu, Hotel, 1-1-2-0. Dann einfach nur auf den Knopf drücken.«


  »Alles klar.« Blitze schlugen über ihren Köpfen ein. Die Ruul waren aus den unteren Stockwerken nachgerückt. »Verschwindet jetzt. Ich halte sie auf so gut ich kann.«


  Scott nickte. Zusammen mit Cameron packte er Matt am Kragen. Sie mussten alle Kraft aufwenden, um den Mann von Justins Seite wegzuzerren. Er wehrte sich mit Händen und Füßen. Aber auch er musste letztlich einsehen, dass es sinnlos war, und stellte seinen Widerstand ein. Hinter ihnen donnerte Justins Maschinenpistole im Wettstreit mit den Blitzschleudern.


  Wieder an der Luke angekommen, machten sie sich bereit, das Dach zu stürmen. Cameron stieß die Luke auf. Scott und Laura warfen jeweils zwei Blend- und Rauchgranaten hinaus. Sie warteten auf das Knallen der Sprengkörper. Dann stürzten sie ins Freie.


  Zwei Mantas standen startbereit auf einer kleinen Plattform. Zwischen den Maschinen torkelten fünf Ruul blind und halb besinnungslos umher. Das Team machte ihnen ein schnelles Ende.


  Matt war der Erste an der Eingangsluke des vorderen Mantas. Ein Ruul stand ihm plötzlich im Weg. Der Soldat jagte ein ganzes Magazin in den Körper des Slug. Dann legte er ein neues Magazin ein und feuerte es ebenfalls in den schon lange toten Körper seines Gegners. Erst nachdem das zweite Magazin ebenfalls verschossen war, war sein Rachedurst gestillt.


  Scott wartete, bis jeder an Bord des Mantas gestiegen war. Er selbst war der Letzte, der an Bord ging. Die Luke wurde geschlossen. Esteban studierte sorgfältig die Armaturen.


  »Kriegst du das hin?«


  Als Antwort bekam er nur ein unbestimmtes Brummen, das sowohl ja als auch nein heißen konnte. Scott machte sich nicht die Mühe nachzuhaken. Vor allem, da er sich vor der Antwort fürchtete.


  Der Pilot betätigte einige Kontrollen. Die Schubdüsen erwachten zischend zum Leben. Das Chassis des Mantas begann leicht zu vibrieren.


  Ich hoffe, dass das ein gutes Zeichen ist, dachte Scott besorgt.


  Der Manta erhob sich schwerfällig von der Plattform. Schwankte etwas hin und her. Sank wieder herunter. Esteban gab mehr Schub auf die Düsen und plötzlich stieg der Truppentransporter hoch in die Luft. Dies kam so überraschend, dass niemand daran gedacht hatte, sich festzuhalten oder zu setzen. Alle purzelten im Truppenabteil übereinander und versuchten sich irgendwo festzuhalten.


  »Es geht los«, schrie Esteban unnötigerweise über die Schulter und der Manta beschleunigte fort von der Umwandlungsanlage.


  Niemand sah sich um, als hinter ihnen die Anlage von einer Reihe von Detonationen in Stücke gerissen wurde. Scotts Hoffnung erfüllte sich. Die Explosionen lösten eine Kettenreaktion aus, die nicht nur das Gebäude einebnete, sondern sich auch auf den Raumhafen und alle dortigen Transportschiffe ausweitete. Zurück blieb nichts weiter als eine brennende und qualmende Trümmerlandschaft.


   


  


   


   


  Kapitel 13


  
     
  


   


  Der Manta stand gut getarnt zwischen einigen Bäumen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass man ihn aus der Luft würde entdecken können. Trotzdem hatte das Team ihn vorsichtshalber noch mit Zweigen und Blättern abgedeckt. Das Wäldchen, in dem sie aufgesetzt hatten, befand sich fast zwanzig Meilen südlich der zerstörten ruulanischen Umwandlungsanlage. Trotzdem war am Horizont deutlich eine dicke, schwarze Rauchwolke zu erkennen, die den ehemaligen Standort des Areals markierte.


  In der Ferne waren Schwärme von Mantas und Reapern zu erkennen, die den Schauplatz des Geschehens umkreisten. Es war fraglich, ob sie etwas finden würden, das die Bergung wert war. Die Zerstörung war zu komplett. Zu umfassend. Zu gründlich.


  Den einzigen Zwischenstopp auf ihrer Flucht hatten sie bei den Mitgliedern des Asalti-Widerstands eingelegt. Diese hatten immer noch in ihrem Versteck in Sichtweite des Areals ausgeharrt und auf die Rückkehr ihres Anführers gewartet. Nun hielten sie sich bewusst etwas abseits von den Menschen und tuschelten leise, während sie den Menschen immer wieder undeutbare Blicke zuwarfen. Durch die Enthüllungen des Tages waren sie nicht minder im Schockzustand als ihre menschlichen Begleiter.


  Esteban war bereits seit geraumer Zeit in dem Manta zugange, um die Funktionsweise gründlich zu studieren. Scott hatte seit Stunden nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Mansu hatte ein kleines Feuer gemacht und stocherte mit einem Ast darin herum, um es klein zu halten. Der zähe kleine Asalti schwieg beharrlich seit ihrer überstürzten Flucht aus der Anlage. Die übrigen Mitglieder seines Teams hatten sich etwas verteilt und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Das war ihm alles in allem auch ganz recht, denn er kämpfte indessen mit seinen ganz eigenen düsteren Gedanken.


  Erst Norman und jetzt Justin. Mein ganzes Team fällt um mich herum auseinander und es gibt nichts, das ich dagegen tun kann. Ein schöner Anführer bin ich.


  Wie zufällig schlenderte Laura vorbei und setzte sich neben ihm. Einem unbeteiligten Beobachter wäre es vielleicht gar nicht aufgefallen. Aber ihre Augen ließen Scott keine Sekunde aus den Augen und musterten ihn mit tiefer Besorgnis.


  Sie griff in ihre Tasche und fischte einen Fruchtriegel heraus, holte ihn aus der Verpackung, brach ihn in der Mitte entzwei und reichte Scott eine Hälfte. Eigentlich verspürte er gar keinen Hunger und wollte schon dankend ablehnen, doch sein Magen erinnerte ihn knurrend daran, dass er schon seit fast einem Tag nichts mehr gegessen hatte. Deshalb nahm er den Riegel dankbar an.


  Zunächst biss er zögernd ab, doch bei dem Geschmack von Erdbeeren lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er aß hastig den halben Riegel mit wenigen Bissen. Bei dem Anblick lockerte sich Lauras angespanntes Gesicht auf und sie zauberte noch einen zweiten aus der Tasche. Auffordernd wedelte sie damit vor Scotts Nase herum, bis er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte und auch diesen auf der Stelle verschlang.


  »Das war nicht fair«, sagte er anklagend in ihre Richtung.


  »Was?«


  »Du weißt genau, dass Erdbeeren meine Lieblingsfrüchte sind. Den Dingern kann ich einfach nicht widerstehen und das weißt du auch.«


  »Ich dachte mir, du hättest vielleicht etwas Aufmunterung nötig.«


  »Die könnten wir wohl alle gebrauchen, oder?!«


  »Wohl wahr«, sagte sie und ihr Blick glitt in weite Ferne.


  Dass sie nicht weitersprach, sah er als Aufforderung an, das Gespräch am Laufen zu halten und fragte: »Wie geht es den anderen?«


  »Den Umständen entsprechend. Erst Norman und jetzt Justin. An den Verlusten haben wir alle schwer zu tragen.«


  Scott fühlte sich an seine eigenen Gedanken erinnert und stand brüsk auf. Wütend schlug er gegen den Stamm des nächsten Baumes.


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, platzte es aus ihm heraus. »Ich habe es auf ganzer Linie versaut.«


  Von seinem Ausbruch schockiert stand Laura so plötzlich hinter ihm, dass er sich fast erschrocken hätte. Sie konnte sich so schnell und elegant bewegen wie eine Katze. Das hatte er schon oft genug erlebt. Dennoch überraschte es ihn immer wieder.


  »Scott, so habe ich das nicht gemeint.«


  »Wieso denn nicht? Du hättest recht damit. Wir sterben hier wie die Fliegen. In zwei Tagen trifft Hoffer hier ein und er hat keine Ahnung, was ihn erwartet. Derns Team ist ausgelöscht und wir haben selbst zwei gute Freunde verloren. Die ruulanische Armada steht kurz vor dem Einsatz, um jeden Widerstand zu zermalmen, und der klägliche Rest unseres Einsatzteams sitzt hier in diesem Wald fest. Das war’s. Wir sind erledigt. Es ist vorbei.«


  »Es ist noch lange nicht vorbei«, widersprach sie energisch. »Du darfst jetzt nicht aufgeben. Wir brauchen dich.«


  »Norman und Justin hätten mich auch gebraucht.« Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Wie hast du doch so schön gesagt? Das Team braucht Führung. Du hattest recht. Ich hätte sie führen sollen. Dann hätte Justin vielleicht nicht so überstürzt die Luke aufgestoßen und wäre nicht mitten in das Feuer der Slugs gelaufen.«


  »Jetzt reiß dich verdammt noch mal zusammen«, fauchte sie ihn an. Er war so überrascht, dass er sich mit erstauntem Gesicht zu ihr umdrehte und vor der unverhohlenen Wut in ihren Augen zurückschreckte.


  »Sieh mich bloß nicht mit so großen Augen an, du Hornochse. Immer nur du, du, du. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du zu hart mit dir ins Gericht gehst?« Ruckartig drehte er sich von ihr weg. Er hoffte damit, ihre Worte ausblenden zu können, aber sie nagten so sehr an ihm, dass er sich zu einer Antwort hinreißen ließ.


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Man könnte fast den Eindruck gewinnen, du hältst uns für kleine Kinder, auf die du aufpassen musst. Es wird dich vielleicht überraschen, aber wir sind alle erwachsen. Und was noch wichtiger ist, wir haben alle die gleiche Ausbildung genossen wie du.«


  »Und?«


  »Verdammt, Scott. Es mag ja hart klingen, aber Justin war ein Stück weit selbst für das verantwortlich, was passiert ist. Niemand hat gesagt, dass er Hals über Kopf aus dieser verfluchten Luke stürzen muss. Er hätte es besser wissen müssen. Gerade von ihm hatte ich mehr erwartet. Es war nicht deine Schuld. Gib den Ruul die Schuld, die ihn ermordet haben. Sie haben ihn uns weggenommen, ohne dass einer von uns etwas dagegen hätte tun können.« Sie schüttelte betrübt den Kopf.


  »Auch wenn es dämlich klingt, aber ich bin der Meinung, die Redewendung stimmt dennoch. Wenn die Uhr abgelaufen ist, kann niemand daran etwas ändern und Justins Zeit war vielleicht einfach gekommen. So ist das im Krieg. Jetzt da wir wissen, was sich zusammenbraut, wird es noch viele Missionen geben. Die meisten werden mit Sicherheit viel gefährlicher sein als diese. Und es werden noch viele Menschen unter deinem Kommando sterben. Willst du dir diese ganzen Leben auf die eigene Seele aufladen. Wenn das so ist, quittiere lieber gleich den Dienst. Dann ist es nämlich nur eine Frage der Zeit, bis du selbst draufgehst. Und wenn du Pech hast, nimmst du noch einige deiner eigenen Leute mit auf die Reise.


  Also tu mir einfach den Gefallen und hör auf in Selbstmitleid zu baden und fang an zu überlegen, wie wir unsere Situation verbessern können. Denn ich habe nicht die geringste Lust auf diesem Drecksplaneten draufzugehen.«


  Bei dem Wort Drecksplaneten sah sie sich vorsichtig nach Mansu um, aber der Asalti saß noch immer am Lagerfeuer und hatte von der Unterhaltung zum Glück nichts mit bekommen.


  »Tu mir den Gefallen und versuch wenigstens, dich am Riemen zu reißen«, fuhr sie leiser fort. »Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Selbstzweifel.«


  Scott starrte sie einen langen Moment lang an. Ihre Augen blitzten und forderten ihn heraus, doch einen Streit vom Zaun zu brechen. Dann platzte schallendes Lachen aus ihm heraus. Lauras verdutzter Gesichtsausdruck stand in direktem Widerspruch zu ihrem im Entstehen begriffenen Lächeln.


  »Darf ich fragen, was so komisch ist?«


  »Du.«


  »Ich?«


  »Ja«, lachte er. »Ich musste nur gerade lachen, als ich daran dachte, wie gut es ist, jemanden zu haben, der einen immer wieder auf den Boden der Tatsachen holt und den Kopf zurechtrückt.«


  Ihre Lippen kräuselten sich zu einem unterdrückten Lachen. Dann prustete es auch aus ihr heraus. Ihre Kameraden warfen ihnen teils fragende, teils verwunderte Blicke zu.


  Plötzlich griff Scott nach Lauras Hüfte und zog sie in eine enge, leidenschaftliche Umarmung. Ungefragt drückte er ihr einen dicken Kuss auf den Mund.


  »Scott«, wehrte sich Laura halbherzig dagegen. »Die anderen.«


  »Die wissen doch längst von uns.«


  »Trotzdem. Und wofür habe ich mir eigentlich den Kuss verdient?«


  »Dafür, dass ich dir wichtig genug bin, um von dir zusammengestaucht zu werden.« Sein Grinsen wirkte ansteckend auf sie und sie tauschten einen weiteren schnellen Kuss, bevor sie sich widerstrebend von ihm löste. Das Team, in einem seltenen Anfall von Taktgefühl, tat so, als hätte es von alledem nichts mitbekommen. Nur Mansu sah ungeniert zu ihnen herüber, ein großes Fragezeichen auf seinem behaarten Gesicht.


  »Ich habe etwas gefunden. Seht euch das an«, sagte Esteban und stürzte aus dem Manta. In der Hand hielt er eine blaue Kugel von der Größe einer Orange. Aufgeregt wedelte er damit herum.


  »Und was ist das so Besonderes?«, fragte Nancy. Ihre Neugier war geweckt. Esteban legte die Kugel auf den Boden und betätigte einen kleinen Schalter an der Seite.


  Sofort spie eine kleine Öffnung ein gleißendes, weißes Licht aus und projizierte ein Gebilde vor ihnen in die Luft. Sie rückten näher an dieses seltsame Gerät, um besser sehen zu können.


  »Was ist das?«, fragte Matt leise.


  »Sieht aus wie eine Karte«, entgegnete Scott und versuchte, sich einen genauen Eindruck von dieser seltsamen Karte zu verschaffen. Plötzlich erschienen auf dem Hologramm kleine rote, grüne und gelbe Punkte.


  »Das kenne ich«, meinte Mansu aufgeregt. »Den Umrissen nach ist das der Kontinent, auf dem wir uns gerade befinden.


  »Dann dürfte das dort Singri sein«, sagte Scott und deutete auf einen kleinen gelben Punkt am Rand einer kleinen Landzunge, die an eine große Wasserfläche grenzte. »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass die gelben Punkte Städte sind.«


  »Und die roten Umwandlungsanlagen«, half Laura weiter. »Das dort sieht aus, als könnte es die Anlage sein, die wir gerade in die Luft gesprengt haben.«


  »Dann müssen wir nur noch wissen, was die grünen Punkte bedeuten.« Scott fuhr sich nachdenklich über das Kinn.


  »Dann passt jetzt gut auf«, sagte Esteban und berührte einen der grünen Punkte im Hologramm. Sofort verschwand die Landkarte und wurde durch eine Auflistung in ruulanischer Sprache ersetzt. Datenmengen, bei denen es sich anscheinend um Zahlenkolonnen handelte, scrollten über das Bild. Eine weitere Berührung und die Zahlenkolonnen wurden wiederum ersetzt durch Fotos. Luft- und Bodenaufnahmen eines ruulanischen Raumhafens, der sich seitlich an ein kleines Areal anschloss. In diesem Fall handelte es sich aber nicht um eine Umwandlungsanlage.


  Dafür war sie viel zu klein und der Großteil der Anlage befand sich im Freien. Nördlich des Raumhafens befanden sich kleine Lagerhallen, in deren Nähe sich rege Betriebsamkeit abspielte.


  Im ersten Augenblick erschloss sich den ROCKETS nicht, wozu die Anlage dienen könnte. Bis sie in einige der Fotos hineinzoomten. Auf den Bildern waren Tausende von Asalti zu erkennen, die sich auf engstem Raum zusammenkauerten. Viele von ihnen waren Mütter, die ihre Kinder schützend an sich pressten. Das Areal war von Ruul mit Kaitars umstellt, aber weit weniger, als es bei der Umwandlungsanlage der Fall gewesen war.


  »Mein Gott. Es ist eine Art Durchgangslager. Die gefangenen Asalti werden hier eingepfercht und warten darauf, zu einer der Umwandlungsanlagen weitergeleitet zu werden, wo sie dann für die ruulanischen Schiffe konditioniert werden.«


  »Und die Zahlenkolonnen sind Verarbeitungsstatistiken«, mutmaßte Laura zähneknirschend.


  »Widerlich.« Matt spuckte vor Abscheu seitlich aus.


  »Wir müssen etwas tun.« Die schnatternde Stimme Mansus wirkte nun nicht mehr so lächerlich und irritierend, wie Scott sie am Anfang empfunden hatte. Jetzt wirkte sie nur noch entschlossen. Entschlossen, gegen die Ruul zurückzuschlagen. Entschlossen, das zu retten, was von seinem Volk noch übrig war. Aber Camerons schwere Stimme holte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Mach dich nicht lächerlich. Was wollt ihr denn erreichen gegen das da?« Er wies auf die Wachen rund um das Gefangenenlager. Obwohl nur wenige Dutzend, dürften sie mit Sicherheit ausreichen, um jeden Befreiungsversuch der Asalti im Keim zu ersticken.


  »Wir versuchen es trotzdem.«


  »Ihr werdet dabei draufgehen.«


  Erstaunt registrierte Scott, dass Mansu auf diese einfache Wahrheit weder mit Wut noch mit Trotz reagierte. Stattdessen sah er den Scharfschützen nur ruhig an und sagte: »Und welche Alternative hätten wir denn? Unser Volk ist dabei, aus der Galaxis getilgt zu werden. Unsere Städte liegen in Trümmern. Unser Volk wird dazu verdammt, einem anderen Volk als Sklaven zu dienen. Wenn wir schon ausgelöscht werden, dann aber nicht kampflos.«


  Darauf wusste Cameron keine Antwort. Konnte überhaupt jemand eine Antwort darauf wissen, der diese Situation noch nicht erlebt hatte? Scott hatte keine Ahnung. Aber eins wusste er. Er war gezwungen, seine Meinung über dieses Volk von Grund auf zu revidieren. Die Asalti waren zwar glühende Verfechter des Pazifismus. Einen Ruf, den sie zu Recht verdienten. Aber wenn ihr Volk und ihre Welt in Gefahr waren, wenn man sie in die Ecke drängte, dann waren sie bereit zur Waffe zu greifen, um das zu verteidigen, was sie liebten. Man durfte die Asalti auf keinen Fall unterschätzen.


  »Ihr werdet trotzdem verlieren …«, meinte Scott. Laura öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »… es sei denn, wir helfen euch.«


  Lauras Mund klappte mit einem Klacken zu, das in der auf diese Ankündigung folgenden Stille ohrenbetäubend klang.


  »Wie meinst du das?«, fragte Mansu vorsichtig.


  »Wir helfen euch, das Gefangenenlager zu befreien.«


  »Tun wir das?«, fragten Matt und Cameron gleichzeitig. In Lauras Augen trat ein seltsamer Glanz und es brauchte einen Moment bis Scott begriff, dass es sich um Stolz handelte. Es dauerte dann noch einige Sekunden länger, bis er realisierte, dass sie auf ihn stolz war.


  »Ja, das tun wir«, beantwortete sie Matts und Camerons Frage.


  »Ich will ja eure Euphorie nicht dämpfen«, meinte Esteban vorsichtig. »Aber glaubt ihr nicht, dass wir jetzt ein wenig größenwahnsinnig werden?«


  »Das schaffen wir schon. Die Garnison scheint nicht besonders groß zu sein. Mit denen werden wir fertig.«


  »Schon klar. Das ist auch gar nicht so sehr meine Sorge.« Esteban hatte für sich entschieden, unbedingt den Advocatus Diaboli zu spielen und die einzelnen Schwierigkeiten aufzuzählen, auf die sie stoßen würden. »Ich stimme dir in dem Punkt zu, dass die Einnahme des Lagers relativ einfach sein wird. Aber damit ist es ja nicht getan. Der Planet ist von den Ruul besetzt. Sie werden recht schnell dahinterkommen, was los ist, und einen Gegenangriff auf die Beine stellen. Falls sie sich nicht gleich entscheiden, einige Schiffe im Orbit über unseren Köpfen zu positionieren und uns durch ein Bombardement zur Hölle zu schicken. Gegen Raumschiffe können wir nichts ausrichten.«


  »Richtig.«


  »Und?«


  »Und das müssen wir vielleicht auch gar nicht«, lächelte Scott geheimnisvoll. Er zeigte auf das Hologramm in der Luft vor ihm. »Ich gehe jede Wette ein, dass das Gefangenenlager und der Raumhafen über ein ähnliches Energiefeld verfügen wie die Umwandlungsanlage. Ein Energiefeld, das Angriffe aus dem Weltraum verhindert. Vielleicht sogar bodennahe Luftangriffe.«


  Esteban studierte das Hologramm ausgiebig. Sein Mund bewegte sich unablässig, als er stumm komplizierte Berechnungen über Energieleistung und Kapazitäten eines möglicherweise vorhandenen Schutzschildgenerators durchrechnete.


  »Vielleicht«, gab er schließlich zu. »Vorausgesetzt, es gibt so ein Energiefeld wirklich, und das ist keineswegs gesichert.« Er grinste triumphierend. »Aber die ruulanischen Kriegertrupps kannst du damit nicht beeindrucken.«


  »An diesem Punkt kommen die Asalti ins Spiel.«


  »Was schwebt dir vor?«, fragte Laura.


  Statt auf ihre Frage zu antworten, wandte sich Scott an Mansu. »Falls wir helfen, eure Leute zu befreien, glaubst du, sie werden zu den Waffen greifen und sich wehren?«


  Die Augen des Asalti glitzerten vor Begeisterung. »Einige werden sich bestimmt weigern. Vor allem die Älteren. Unsere Mentalität der Gewaltlosigkeit hat eine lange und in meinem Volk tiefverwurzelte Tradition. Aber viele der Jüngeren werden mit Sicherheit kämpfen.«


  »Das hoffe ich doch. Sonst stecken wir wirklich im Schlamassel. Wir brauchen die Asalti, um den Raumhafen, der an das Gefängnis grenzt, gegen einen ruulanischen Gegenangriff zu halten.«


  »Und wie lange?«, fragte Esteban, der von Scott zu Mansu und wieder zurück sah. »Das werden wir nicht ewig durchhalten.«


  »Müssen wir auch nicht. Nur lange genug. Bis Hoffer eintrifft. Wenn alles glattgeht, dürfte er in zwei Tagen hier eintreffen. Das heißt, wir haben einen Tag, um das Gefängnis zu erreichen, und noch einen Tag, um es zu erobern und den Raumhafen zu sichern. Dann haut uns Hoffer raus und muss nur noch einige Piloten auf die Oberfläche schicken, die uns helfen, die ruulanischen Transportschiffe herauszufliegen. Wir verladen die Asalti-Überlebenden auf die Transporter und schon sind wir hier weg.« Er sah sich breit grinsend in der Runde um. »Seht ihr? Alles kein Problem.«


  »Weißt du, was mir dabei Angst macht?«, fragte Esteban mürrisch. »Dass es sich bei dir so einfach anhört.«


  »Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Du solltest dich freuen. Dir kommt eine Schlüsselrolle bei meinem Plan zu. Du darfst mit dem Ding einen Angriff fliegen.«


  Estebans Augen folgten Scotts Blick, bis sie den Manta hinter ihm mit einem ungläubigen Aufschrei trafen. »Mit dem Ding? Das hat doch nur Spielzeugkanonen.«


  »Mehr brauchst du auch nicht. Du musst sie nur ein wenig ablenken, während wir die Kaitars und Wachen erledigen.«


  »Großartig. Ich darf nicht nur mit einer Nussschale einen Angriff fliegen. Ich bin jetzt auch noch der Köder, auf den jeder schießen wird.«


  »Ganz genau«, lachte Scott.


  »Ich bin begeistert«, erwiderte Esteban mürrisch und in Wirklichkeit alles andere als zuversichtlich.


  Mansu stand energisch auf und winkte seinen Sohn herbei. Er schnatterte so schnell auf den kleineren Asalti ein, dass der Übersetzungschip nicht mehr mitkam und gar nicht erst versuchte, das Geschwafel zu übersetzen. Als der Widerstandsführer fertig war, redete er bedeutend langsamer auf Scott ein.


  »Ich werde euch jetzt verlassen.«


  »Du gehst jetzt? Warum das denn?«


  »In Singri verstecken sich immer noch viele meiner Leute. Sie vertrauen mir. Ich kann sie nicht zurücklassen. Darum werde ich sie holen gehen. Aber ich lasse euch meinen Sohn und die anderen hier.« Bedeutungsschwer legte er die Hand auf die massige Schulter Lestas. »Er wird euch zu diesem Ort führen.« Er deutete auf das Hologramm.


  »Wir können nicht auf euch warten, wenn die Flotte eintrifft«, stellte Scott unumwunden fest.


  Mansu zeigte das Äquivalent eines Asalti-Grinsens. »Macht euch keine Sorgen. Wir werden wieder zu euch stoßen, lange bevor eure Freunde hier eintreffen. Wir kennen Wege – Schleichwege –, die kein Ruul je finden wird. Wir werden uns bald wiedersehen, meine Freunde. Und danke, dass ihr uns helft. Dies ist nicht eure Welt, für die ihr euch in Gefahr begeben werdet.«


  »Aber es ist auf jeden Fall unser Krieg und unser Feind.«


  Mansu nickte, schulterte sein Gewehr und watschelte mit überraschender Behändigkeit davon. Schon kurz darauf war er nicht mehr zu sehen.


  »So, du hast dich also noch auf deine alten Tage dazu entschieden, ein Held zu werden«, witzelte Laura. »Es geschehen tatsächlich noch Zeichen und Wunder.«


  »Du kennst mich. Ich gehe einem Kampf ungern aus dem Weg und ich will verdammt sein, wenn wir uns einfach zurücklehnen und die Ruul hier schalten und walten lassen, als wäre es ihre Welt. Die Suppe werden wir ihnen gehörig versalzen.«


  »Und das ist der einzige Grund?«


  Scotts Stimmung sank um einiges nach unten, als er darüber nachdachte. Laura stellte die Frage nicht zum Spaß. Sie dachte sich etwas dabei. Sie kannte ihn besser, als er sich eingestehen wollte. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte sie mit ihrer Vermutung recht. Er wollte auch Rache.


  »Norman und Justin sollen nicht umsonst gestorben sein«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Bevor wir den Planeten verlassen, will ich hier noch etwas bewegen. Wir kämpfen seit Jahren gegen die Kinder der Zukunft, während die Ruul hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Ich hatte ständig den Eindruck gegen Windmühlen und Schatten zu kämpfen. Das ist jetzt anders.


  Die Slugs sind hier. Sie sind hier und sie bereiten eine Invasion unserer Heimat vor. Dafür haben wir trainiert. Darauf wurden wir vorbereitet. Hier steht der Feind und wir müssen ihn schlagen, wo wir nur können. Und wo wir keinen großen Sieg erringen können, müssen wir wenigstens versuchen, einen kleinen zu erkämpfen. Und die Reste der Asalti zu retten, wäre ein solcher. Wenn man es genau bedenkt, haben wir gar keine Wahl. Man hat uns darauf trainiert, den erklärten Feind der Menschheit anzugreifen. Und genau das tun wir.«


  Sie sah ihn bewundernd aus großen Augen an. »Ich dachte, das wäre keine Such- und Zerstörungsmission.«


  Seine Augenbrauen zogen sich wie drohende Sturmwolken über der Nasenwurzel zusammen. »Jetzt ist es eine.«


   


  


   


   


  Kapitel 14


  
     
  


   


  Die Prince of Wales führte die Formation an. Das ehrfurchtgebietende Schlachtschiff zog an den Abwehrsatelliten und dem Minenfeld des Verteidigungsperimeters geschmeidig und elegant vorbei. Dicht gefolgt von den übrigen Schiffen des Kampfverbands. Keines brach aus der Formation aus oder meldete Schwierigkeiten. Das Training hatte sich gelohnt. In den Tagen, die zurücklagen, hatte Hoffer jeden Tag Manöver angesetzt, um den 1. Koalitionskampfverband zu einer schlagkräftigen und gut eingespielten Einheit verschmelzen zu lassen. Und es hatte funktioniert. Die Til-Nara hatten sich hervorragend eingefügt. Weit besser, als er es erwartet hatte.


  Vizeadmiral Dennis Hoffer hätte über so viel Effizienz hoch erfreut sein müssen. Nur gab es etwas, das ihm die Freude daran zunichtemachte.


  Sie waren zu spät.


  Kurz vor Beginn der Mission waren auf einigen Einheiten, vorwiegend menschlichen Schiffen, Probleme technischer Art aufgetreten. Probleme, die man erst bereinigen musste, bevor an ein Auslaufen der Flotte überhaupt zu denken war. Schilde waren ausgefallen, Waffensysteme hatten versagt, Antriebe waren plötzlich und ohne erkennbaren Grund ausgebrannt und hatten ersetzt werden müssen. Bei einigen Trägern war schließlich sogar noch die Jägerkontrolle ausgefallen, was eine Sperrung sämtlicher Hangars der betroffenen Schiffe für fast zwölf Stunden erforderlich machte, um die Systeme wieder instand zu setzen. Zunächst hatte es kein erkennbares Muster gegeben.


  Bis der auf der Prince of Wales stationierte MAD-Offizier den Finger auf die Wunde legte und ein Wort aussprach, vor dem sich jeder fürchtete: Sabotage. Jemand versuchte verzweifelt, den Aufbruch der Flotte so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Die Schwierigkeiten hatten angehalten. Und das, obwohl die Techniker Tag und Nacht daran arbeiteten, sie zu beheben. Heute wusste Hoffer auch, warum das nicht funktioniert hatte. Weil einige der Techniker ein falsches Spiel spielten und genau die Störungen verursachten, die sie eigentlich hätten reparieren sollen.


  Bei eilig angesetzten Überprüfungen der Dossiers des gesamten Stützpunktpersonals war man bei acht Technikern auf Ungereimtheiten gestoßen. Als der MAD kam, um sie zu verhaften, hatten sieben Selbstmord begangen. Nur einer konnte lebend gefangen werden. Und das auch nur, da gerade dieser Saboteur merkwürdigerweise keine Anstalten machte, sich selbst umzubringen.


  Aus diesem Grund befand sich Hoffer derzeit auch nicht auf der Brücke. Obwohl dort in diesem Moment, kurz vor dem Sprung, sein Platz gewesen wäre. Vielmehr stand er vor einer Arrestzelle, in der der Saboteur vor sich hin dümpelte. Neben Hoffer standen zwei bewaffnete und aufmerksame Marines und Captain Jonathan Clarke, der verantwortliche MAD-Offizier an Bord der Prince of Wales.


  Hoffer dankte Gott dafür, dass Malkner so einsichtig gewesen war, ihm den Gefangenen zu überstellen. Weitere Verzögerungen mussten unbedingt vermieden werden. Daher war der Kampfverband ausgelaufen, sobald die schlimmsten Schäden repariert waren. Doch es war für den Erfolg der Mission unabdingbar zu erfahren, aus welchem Grund Menschen die Flotte am Auslaufen hindern sollten. Und vor allem war er sich sicher, dass dieser Kerl vor ihm mehr wusste. Zum Beispiel über die Vorgänge im Asalti-System. Aus diesem Grund würde er den ganzen Weg verhört werden. Unter Einbeziehung von Schlafmangel, Nahrungsentzug und erhöhtem Stress. Hoffer war beileibe kein Freund solcher extremen Maßnahmen, jedoch wollte er Antworten. Egal welche Mittel auch immer zu ihrer Beschaffung nötig waren. Und dieser Kerl würde sie liefern.


  Der MAD-Offizier ging vor der Zelle auf und ab. Ein Verhalten, das Hoffer nervte. Es war extrem ablenkend. Leider gehörte es zur Verhörprozedur, wie Clarke ihm zuvor erläutert hatte. Dadurch wurde der Gefangene verunsichert und man zwang ihn, sich auf die laufende Gestalt zu konzentrieren. Etwas, das mit Schlafmangel gar nicht so einfach war.


  Clarke war ein guter Mann, soweit der Admiral das beurteilen konnte. Er gehörte noch nicht lange zur Crew der Prince of Wales. Aber es war Clarke gewesen, der als Erster den Verdacht der Sabotage geäußert hatte. Und er war es auch gewesen, der in mühsamer Kleinarbeit die Dossiers durchgearbeitet hatte, um die Saboteure zu entlarven. Hoffer betete, dass ihm dabei niemand entgangen war. Zumindest war mit der Verhaftung des einen und dem Tod der sieben anderen die Welle aus Problemen abrupt abgerissen.


  Ein Zufall? Hoffer schnaubte voll bitterer Belustigung. Wenn man so lange wie er Dienst in der Flotte leistete, glaubte man an derlei Zufälle nicht mehr.


  Clarkes strenger Blick mit den markanten, ausgeprägten Wangenknochen, dem bartlosen Gesicht und den tiefliegenden, hellen Augenbrauen durchbohrte den Gefangenen praktisch. Dieser erwiderte den Blick des Offiziers in der schwarzen Uniform ohne erkennbares Anzeichen von Unbehagen. Ein ungewöhnliches Verhalten für einen Gefangenen. Und zutiefst beunruhigend.


  Die Arrestzelle war mit einem Bett, einem kleinen Tisch und einem Stuhl gut ausgestattet. Der Gefangene ignorierte dennoch jeden noch so kleinen Komfort und saß im Schneidersitz auf dem Boden. Der Mann war in jeglicher Hinsicht unscheinbar. Klein, schmächtig, mit Schnurrbart und Brille. Das einzig Bemerkenswerte an ihm war sein Gesichtsausdruck. Diesen konnte man nur als unverhohlen feindselig und überheblich beschreiben.


  Der MAD-Offizier hielt das Dossier des Technikers in der Hand. Laut Akte hieß der Mann Alfred Dobson. Inzwischen war klar, dass es sich nicht um seinen wirklichen Namen handelte. Eine genaue Überprüfung hatte ergeben, dass Alfred Dobson bis vor zwei Jahren noch nicht existiert hatte.


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte Clarke. Er hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie oft er diese Frage schon gestellt hatte. »Ihr wirklicher Name.«


  Der Gefangene grinste nur und spie aus. Das Kraftfeld, das die Arrestzelle abschirmte, knisterte elektrisch, als der Speichel die Energiebarriere berührte. Sie war so eingestellt, dass jeder, der mit ihr in Kontakt trat, einen empfindlichen elektrischen Schlag bekam, allerdings ohne ernsthafte Folgeschäden.


  »Leck mich.«


  »Nett«, kommentierte Clarke milde, ließ sich seine Frustration aber nicht anmerken.


  »Sie tun sich keinen Gefallen, wenn sie weiter schweigen«, versuchte Hoffer, zu dem Mann durchzudringen.


  »Sabotage in mehreren Fällen, Zerstörung von Militäreigentum, Spionage, Infiltration eines militärischen Sperrgebiets, Kollaboration mit dem Feind«, zählte Clarke auf. »Dafür ist Ihnen die Todesstrafe sicher. Oder aber lebenslange Haft in einer Strafkolonie, falls sie Glück haben und einen gut gelaunten Richter erwischen. Aber damit würde ich an Ihrer Stelle nicht rechnen.«


  »Ihr könnt mir gar nichts.«


  Clarke lachte kurz und humorlos. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte den Gefangenen mit hochgezogenen Augenbrauen. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Haltung nicht ganz nachvollziehen kann. Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Sie sitzen in der Gefängniszelle eines Schiffes, das sich auf dem Weg in eine Kampfzone befindet. Uns zu helfen, liegt also in Ihrem ureigensten Interesse. Falls uns etwas überrascht und die Prince of Wales zerstört wird, sind Sie auch tot.«


  »Vollkommen unwichtig.«


  Clarke stoppte seine Wanderung vor der Zelle. Nur dessen Ausbildung verhinderte, dass er sich seine Verblüffung anmerken ließ. Hoffer konnte es ihm nachfühlen. Das war die erste aussagekräftige Reaktion, die sie bekommen hatten. Der Mann machte sich um sein eigenes Wohlergehen keine Sorgen. Dieses Verhalten gepaart mit dem Suizid seiner Mitverschwörer ließ in Hoffer wenig Raum für Optimismus. Solchen Fanatismus fand man für gewöhnlich nur bei Extremisten. Plötzlich bekam er sehr genaue Vorstellungen davon, wer ihm da gegenübersaß.


  »Fragen Sie ihn nach den Kindern der Zukunft«, wies der Admiral den MAD-Offizier an.


  Sofort hatte Hoffer die volle Aufmerksamkeit des Gefangenen. Der Mann grinste ihn frech an.


  »Na sieh mal einer an. Ein Uniformträger, der seinen Kopf nicht nur hat, damit es nicht hineinregnet. Wie ungewöhnlich.«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus«, fuhr Clarke ihn an.


  Etwas ruhiger fuhr er fort: »Sie gehören also zu den Kindern der Zukunft. Na also. Dann machen wir ja richtig Fortschritte.«


  »Und?«, grinste der Gefangene höhnisch. »Was wollt ihr machen? Ihr seid jetzt genau so schlau wie vorher.«


  »Nicht ganz, mein Freund«, sagte Clarke und es gelang ihm, die Worte mein Freund wie eine Beleidigung klingen zu lassen. »Sie haben nun mehr offenbart, als sie eigentlich wollten.«


  »Und das wäre?«


  »Dass ein Plan dahintersteckt. Und dass uns an unserem Zielort etwas erwartet. Es macht keinen Sinn, uns aufhalten zu wollen. Es sei denn, die Ruul bräuchten noch etwas Zeit.«


  Die Gesichtszüge des Gefangenen entgleisten. Wo sein Grinsen vorher noch höhnisch und überheblich gewirkt hatte, so sah es jetzt wie eine Fratze des Hasses aus. Clarke hatte nur grob herumgestochert mit seinen Vermutungen und genau ins Schwarze getroffen. Die Entgleisung dauerte nur eine Sekunde und Dobson hatte sich wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht wirkte so nichtssagend wie zuvor.


  »Also die Ruul brauchen noch etwas Zeit«, stellte Hoffer zufrieden fest. »Sie sind noch nicht bereit, sich mit uns anzulegen.«


  »Wenn das wirklich Ihre Meinung ist, dann sind Sie tatsächlich so beschränkt, wie Sie aussehen. Die Ruul sind …«


  »Was?«, fiel ihm Hoffer ins Wort.


  »… erleuchtete Wesen«, beendete Dobson den Satz. Der Tonfall des Gefangenen nahm einen genießerischen Ausdruck an. Als würde sein Geist auf höheren Sphären wandeln.


  »Die Ruul durchstreifen die Galaxis auf der Suche nach fremdartigen Leben. Und wenn sie es finden, vernichten sie es oder machen es sich untertan. Nun haben sie die Menschheit gefunden. Und sie wollen …«


  »Uns vernichten oder untertan machen«, beendete Clarke den Satz an Dobsons Stelle.


  »Ganz genau«, schloss Dobson begeistert, dem Clarkes spöttischer Ausdruck in den Augen völlig entging. Die Pupillen des Gefangenen hingegen erinnerten Hoffer in ihrer Leere und dem Fünkchen Irrsinn an einen Drogensüchtigen. Wenn der Admiral es nicht besser gewusst hätte, so wäre seine erste Annahme gewesen, Dobson sei high.


  »Wenn sie so allmächtig sind, warum haben sie es dann nicht schon längst getan?«, fragte Clarke. »Wir haben seit über fünfzig Jahren Kontakt mit den Ruul. Warum wurden wir nicht längst ausgelöscht?«


  Der Gefangene entspannte sich wieder. Der gelöste Ausdruck in seinen Augen schwand. An dessen Stelle trat Wachsamkeit. Der Mann wurde vorsichtig. Hatte Angst, schon zu viel gesagt zu haben.


  »Wer kennt schon die Wege der Götter. Sie hatten sicherlich ihre Gründe.«


  »Die Ruul sind keine Götter.«


  »Aber sie sind nahe dran. Sie sind viel mächtiger, als sie sich in ihren kühnsten Träumen vorstellen könnten, und wenn sie kommen, um die Milchstraße zu erobern, werden sie jene verschonen, die ihnen geholfen haben.«


  »Darum geht es ihnen?«, folgerte Hoffer ungläubig. »Sie wollen nur ihr eigenes, erbärmliches Leben retten?«


  »Die Kinder der Zukunft sind die neuen Herren der Menschheit. Wir werden die Menschen im Namen der Ruul regieren. Zumindest die wenigen, die den kommenden Sturm überleben.«


  »Welchen Sturm?«


  »Das fragen Sie noch?« Dobson beugte sich vor, bis seine Nase fast das Kraftfeld berührte. Nur noch einen Zentimeter und er würde sich die Nasenspitze ansengen. Dessen schien er sich aber nicht bewusst zu sein. In seinen Augen glühte der Fanatismus. »Sie sind gerade auf dem Weg ins Auge des Sturms.« Ein irres Kichern drang aus Dobsons Kehle.


  »Auf dem Weg kommen wir nicht weiter, fürchte ich«, flüsterte Clarke dem Admiral leise zu. »Der Typ hat doch nicht mehr alle Latten am Zaun.«


  Bei Clarkes unverblümter Ausdrucksweise musste Hoffer grinsen. »Das ist hoffentlich ihre fachmännische Meinung.« Der MAD-Offizier erwiderte das Grinsen.


  »Darauf können Sie wetten.« Clarke wurde schlagartig wieder ernst. »Spaß beiseite. Was tun wir jetzt? Aus dem kriegen wir nicht mehr raus. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.«


  »Was schlagen Sie vor?«, wollte Hoffer wissen, ohne den Gefangenen aus den Augen zu lassen. Dobson hatte sich wieder entspannt und wippte nun im Schneidersitz hin und her. Summte dabei eine Melodie vor sich hin.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich den Kerl aus der nächsten Luftschleuse befördern«, sagte Clarke gefährlich leise. Als Hoffers Kopf zu ihm herumwirbelte und ihn scharf ansah, fügte er hinzu: »Das ist natürlich ausgeschlossen.«


  »Ja. Auch wenn ich zugeben muss, dass die Idee so ihre Reize hat«, erwiderte Hoffer etwas milder. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, an mehr Informationen zu kommen.«


  Clarke betrachtete den Mann in der Zelle durch zusammengekniffene Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Sehen Sie sich Dobson noch einmal ganz genau an. An dem ist doch eine Sache seltsam.«


  »Eine?«, erwiderte Hoffer leicht amüsiert.


  »Na gut, mehr als eine«, schmunzelte Clarke zurück. »Aber was mir wirklich Sorgen macht: Finden Sie, er sieht wie ein Mann aus, der denkt, dass er in den Tod gehen wird?«


  »Ich finde, er sieht aus wie jemand, dem es egal ist.«


  »Das ist es ja. Wenn ein Fanatiker so entspannt ist, sträuben sich mir sämtliche Nackenhaare.«


  »Ich kann euch hören«, unterbrach Dobson das Gespräch spöttisch.


  »Schnauze!«, brüllte einer der Marines und kam drohend näher.


  »Oder was?«, lachte der Gefangene höhnisch.


  Der Marine kam noch einen Schritt näher und streckte seine Hand nach der Kontrolltafel aus, die das Kraftfeld kontrollierte. Auf einen ungeduldigen Wink Hoffers ließ er die Hand sinken und zog frustriert die Luft ein.


  »Braver Junge«, höhnte Dobson. »Mach Sitz.«


  Dem Ausdruck auf dem Gesicht des Marines nach zu urteilen, hatte Dobson großes Glück, dass sich gerade ein Kraftfeld zwischen ihnen befand. Ansonsten wäre die letzte Bemerkung der Gesundheit des Saboteurs nicht zuträglich gewesen.


  Hoffer verschränkte die Hände hinter dem Rücken und musterte den Gefangenen abschließend, bevor er sich entschlossen umdrehte.


  »Ich denke hier sind wir fertig, Captain. Aus dem bekommen wir wirklich nichts Nützliches raus.«


  »Sehe ich auch so«, gab Clarke ihm recht und schloss sich dem Admiral an, als der sich anschickte, den Zellentrakt zu verlassen.


  »Denken Sie an meine Worte«, rief Dobson ihnen nach. »Die Ruul sind die Zukunft. Legen Sie ihre Waffen nieder und schließen Sie sich den Kindern an. Das ist Ihre einzige Hoffnung, verschont zu werden.«


  »Durchgeknallter Schwachkopf!«, zischte Clarke wütend, aber Hoffer gingen die Worte Dobsons nicht mehr aus dem Sinn. Der Mann war ein Fanatiker. Keine Frage. Aber er war davon überzeugt, dass die Ruul im Asalti-System in der Lage waren, die Flotte zu schlagen. Und das bereitete ihm großes Kopfzerbrechen.


  »Was denken Sie?«


  »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll«, erwiderte Hoffer wahrheitsgemäß. »Dieser Dobson weiß mit Sicherheit mehr. Nur bezweifle ich, dass wir aus ihm etwas Brauchbares herausbekommen. Selbst wenn er gewillt wäre, uns etwas zu sagen, wüssten wir nicht, ob es etwas wirklich Wichtiges ist oder doch nur wieder das Gebrabbel eines fehlgeleiteten Irren.«


  »Auf jeden Fall werde ich mir während unseres Flugs noch mal alle Dossiers vornehmen. Vielleicht gibt es in der Flotte noch mehr von diesen Fanatikern und ich würde sie gern finden, bevor wir im Gefecht mit den Ruul stehen.«


  »Da haben Sie sich ja eine Menge vorgenommen. Nehmen Sie sich dafür so viel Hilfe, wie sie brauchen. Sie erhalten volle Handlungsfreiheit. Falls es noch Saboteure gibt, will ich, dass Sie dieses Geschmeiß von meinen Schiffen entfernen.«


  »Wird erledigt«, erwiderte Clarke eifrig. »Wenigstens sind wir jetzt endlich unterwegs.«


  »Wem sagen Sie das?«


  Clarke warf dem Admiral einen scheuen Seitenblick zu, bevor er fragte: »Glauben Sie, jemand von den ROCKETS ist noch am Leben? Seit dem Verschwinden der Montreal haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Ich hoffe es, Captain. Ich hoffe es. Aber auf jeden Fall haben die Kinder der Zukunft ihr Ziel erreicht. Wir sind fast vierundzwanzig Stunden zu spät dran. Falls die ROCKETS noch leben, bete ich dafür, dass sie lange genug durchhalten, bis wir da sind.«


   


  


   


   


  Kapitel 15


  
     
  


   


  Der Angriff auf das Gefangenenlager begann mit einem Sturzflug des gekaperten Mantas. Die unter den Flügeln angebrachten Zwillingslaser spien Feuer auf die ruulanischen Wachen. Die völlig überraschten Slugs hechteten nach Deckung suchend davon. Zwei von ihnen wurden mitten im Sprung von den Lasern erfasst, aufgespießt und wie Stoffpuppen herumgeschleudert.


  Esteban pfiff zufrieden durch die Vorderzähne, als er wieder zum Steigflug ansetzte. Das Lager wurde tatsächlich durch ein Energiefeld geschützt. Allerdings war der Sinn des Feldes eher vor Orbitalbeschuss zu schützen als vor Jäger- oder in diesem Fall Manta-Angriffen. Das Energiefeld wurde gute anderthalb Meilen über den Boden projiziert und bot einem versierten Piloten daher genug Platz zum Manövrieren.


  Auf dem angrenzenden Flugfeld standen dichtgedrängt an die dreißig große Transporter, eine Reihe Mantas und dazwischen vielleicht zwei Dutzend Reaper Seite an Seite. Die Transporter und Mantas waren zu vernachlässigen, aber die Jäger stellten eine ernste Bedrohung dar. Sie durften auf keinen Fall aufsteigen.


  Esteban drückte den Steuerknüppel leicht nach rechts vorne und ließ den Manta in einen weiteren Sturzflug übergehen. Als sich die Schnauze der Maschine in der richtigen Position befand, zog er den Feuerknopf unter seinem Zeigefinger bis zum Anschlag durch.


  Die Geschütze spien Energielanze um Energielanze gegen die wehrlosen Ziele am Boden. Die Jäger gingen der Reihe nach in Flammen auf. Drei waren gerade dabei zu starten, als Esteban sie in rauchende Trümmer verwandelte. Ruulanische Piloten, die gerade auf dem Weg zu ihren Jägern waren, stoben hilflos auseinander. Aber die meisten nicht schnell genug. Eine Flammenwand, die von den explodierenden Maschinen ausging, erfasste eine große Gruppe fliehender Ruul und verwandelte sie in lebende Fackeln. Andere wurden durch einen Schrapnellhagel aus scharfkantigen Trümmerstücken zerfetzt.


  Spielzeugkanonen vielleicht, aber richtig eingesetzt sehr wirkungsvolle, dachte der Pilot zufrieden.


  Am Boden strömten jetzt Ruul aus ihren Löchern ins Freie. Und selbst auf die Entfernung konnte Esteban problemlos erkennen, dass sie über die unerwartete Störung mehr als ungehalten waren. Um es vorsichtig auszudrücken. Plötzlich tasteten Lichtbahnen aus der Mitte des Raumhafens nach seinem Manta und trafen ihn unter der rechten Tragfläche. Die Maschine geriete für einen Augenblick ins Taumeln, doch Estebans ruhige Hand am Steuerknüppel brachte die Maschine schnell wieder zur Räson.


  Zeit, sich auf die Schulter zu klopfen, blieb trotzdem nicht. Weitere Strahlbahnen aus einem halben Dutzend anderer Geschütze suchten nach seiner Maschine, kreuzten seine Flugbahn und taten alles, um seinem Angriff ein Ende zu setzen.


  Esteban setzte seine ganzen Fähigkeiten ein, um dem Beschuss auszuweichen. Bald schon sah er jedoch ein, dass es einfach zu viele waren. Immer mehr Energiegeschosse schlugen in den Manta ein. Zu allem Überfluss verhinderten die Geschütze, dass er sich aus dem Kampfgebiet zurückziehen konnte. Immer wenn er den Rand des Lagers ansteuerte, machte ihm mindestens eine dieser Kanonen einen Strich durch die Rechnung. Sie schwenkten blitzschnell herum und bestrichen seinen Fluchtvektor mit massivem Feuer. Zwangen ihn dadurch zum Umkehren. Gleichzeitig musste er darauf achten, nicht zu hoch zu steigen, um nicht gegen das Kraftfeld zu prallen.


  Der Manta bockte und brach mehrmals aus. Auf dem Armaturenbrett forderten ein Dutzend rote Lämpchen seine Aufmerksamkeit. Schadensmeldungen, die er vielleicht auch hätte beachten können, wenn die entsprechenden Leuchten nicht mit ruulanischen Zeichen beschriftet gewesen wären.


  Ich denke, man kann sagen, dass ich jetzt ihre volle Aufmerksamkeit habe.


  »Panther neun an Panther eins.«


  »Ich höre, Panther neun«, antwortete Scott sofort.


  »Unsere Freunde haben etwas gegen mich, Panther eins. Ihr könnt loslegen.«


  »Verstanden. Gut gemacht, Esteban. Ab sofort läuft Phase zwei.«


  »Roger«, erwiderte der Pilot mit einem Grinsen. »Panther neun an Panther drei. Cam, Kumpel, wie wäre es, wenn du etwas gegen ein paar der Luftabwehrstellungen unternehmen würdest? Das wäre echt super.«


  »Bin schon dabei.«


  Cameron hatte sich allein auf einer kleinen Anhöhe etwas westlich des Lagers postiert. Diese Position bot einen perfekten Überblick über die Lage. Inklusive aller Geschützstellungen, die Esteban gerade solches Kopfzerbrechen bereiteten.


  Einige der Kanonen waren durch Transporter, Mantas oder Reaper-Wracks verdeckt. Aber das traf beileibe nicht auf alle zu. Auch nicht auf die meisten. Cameron nahm einen tiefen Schluck aus seiner Wasserflasche und stellte das Gefäß wieder neben sich ab.


  Er lag bäuchlings im Gras, den Kolben des Gewehrs locker gegen die Schulter gelehnt. Der Scharfschütze ließ das Wasser langsam Schluck für Schluck die Kehle hinunterrinnen, während er die Windrichtung und -stärke, Flugbahn und Flugdauer kurz im Kopf errechnete und dann die Lage des Gewehrs um ein paar Grad korrigierte. Als er sicher war, die richtige Position gefunden zu haben, nickte er zufrieden.


  Schnell ermittelte er die größten Gefahren für Esteban, der immer noch dem feindlichen Feuer der Luftabwehr auswich.


  »Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt«, hörte er Estebans leicht hektische Stimme aus seinem Headset.


  »Nur die Ruhe. Du hast gleich etwas mehr Luft.«


  »Irgendwie haben wir eine unterschiedliche Definition des Wortes gleich, Kumpel.«


  »Hetz mich nicht. Ein Künstler braucht eben seine Zeit.«


  Er sog die Luft ein und hielt den Atem an. Sein Finger streifte mehrmals sanft den Abzug. Die Berührungen glichen fast einer Liebkosung. Die Geschosse brauchten zwei Sekunden, um die Entfernung zu ihren Zielen zu überbrücken. Fünf Geschütze stellten das Feuer ein, als ihre Kanoniere über den Kontrollen zusammenbrachen. Auf diese Weise schaffte Cameron ein Loch in dem dichten Netz aus Laserfeuer, das Estebans Manta sofort ausnützte, um hindurchzuschlüpfen.


  Die überlebenden vier Geschütze versuchten, ihm zu folgen, aber er gewann schnell an Höhe und ließ das Flugfeld hinter sich. Keine Sekunde zu früh, wie der dichte Rauchschweif bewies, den er hinter sich herzog.


  »Danke, Kumpel«, kam Estebans erleichterte Stimme über Funk.


  »War mir ein Vergnügen. Boss? Esteban entfernt sich und ich habe einige der Geschütze ausgeschaltet.«


  »Verstanden. Dann gehen wir jetzt rein. Kümmere dich um die Wachen auf unserem Weg. Ich will so lange wie möglich unentdeckt bleiben.«


  »Kein Problem.«


  Bei der Wahl ihrer Ausrüstung hatten sie sich entscheiden müssen zwischen Feuerkraft oder Tarnung. Nach einer kurzen und recht einseitigen Diskussion hatten sie beschlossen, die schallgedämpften Maschinenpistolen im Manta zurückzulassen und alle bis auf Cameron hatten sich ihre Lasergewehre und genügend Energiezellen gegriffen, um damit eine größere Schlacht auszufechten.


  Scott verstärkte seinen Griff um das handliche Gewehr, gab Laura einen kurzen Wink und erhob sich aus dem kleinen Graben am Rand des Lagers. Die Kommandosoldaten des Panther-Teams folgten seinem Beispiel. Dass sie diese kleine Vertiefung in der Landschaft überhaupt gefunden hatten, verdankten sie ihren Asalti-Verbündeten, die sich als hervorragende Kundschafter und Aufklärer entpuppt hatten.


  »Wie lange noch, bis Lesta angreift?«


  Laura sah kurz auf die Uhr. »Vier Minuten. Hoffen wir, dass Esteban die Slugs genügend abgelenkt hat und sie erst bemerken, was wir vorhaben, wenn es bereits zu spät ist.«


  »Falls etwas schiefgeht, können wir nichts mehr daran ändern.«


  Der Plan war im Prinzip so einfach wie möglich gehalten. Die Erfahrung lehrte, dass selbst einfachste Pläne die Angewohnheit hatten, sich zu verselbständigen und innerhalb kürzester Zeit sehr viel komplizierter zu werden.


  Estebans Luftangriff hatte nicht zum Ziel gehabt, etwas zu zerstören. Stattdessen war es lediglich seine Aufgabe, Aufregung und Verwirrung zu stiften. Sozusagen den Bienenschwarm aufzuschrecken. Cameron hatte logischerweise die Aufgabe, ihnen aus der Entfernung Deckung zu geben. Das restliche Team einerseits und die Asalti andererseits griffen die Wachmannschaft des Lagers aus zwei Richtungen an.


  Nach Möglichkeit, solange die Ruul noch mit den Nachwirkungen des Luftangriffs zu kämpfen hatten. Während die Slugs in den Himmel starrten und nach weiteren Angreifern suchten, waren sie blind für die Gefahr, die sich ihnen am Boden näherte. So lautete jedenfalls die Theorie. Das Ganze hatte etwas von einem Zaubertrick. Sie lenkten die Ruul mit der einen Hand ab, während die andere Hand den Trick ausführte. Scott hoffte, dass die Slugs so freundlich waren, sich auch an den Plan zu halten.


  Einmal ins Lager eingedrungen, sollten sich beide Gruppen aufeinander zu arbeiten und dabei jeglichen Widerstand nach und nach ausschalten. Treffpunkt war ein Tower in der Mitte des Raumhafens, der dafür verantwortlich war, den Flugverkehr zu regeln. Mit etwas Glück hätten sie das Lager befreit, bevor einer der Slugs einen Notruf absetzen konnte. Wie gesagt theoretisch. Aber Theorie war nur äußerst selten auf die Praxis anwendbar.


  Vor ihnen tauchte plötzlich eine kleine Gruppe Ruul auf. Einer der Krieger führte einen Kaitar an der Leine. Ein besonders großes Exemplar. Die Slugs reagierten augenblicklich und eröffneten das Feuer. Im Gegenzug verteilten sich die Menschen und gingen in die Hocke, um schwierigere Ziele zu bieten.


  Nancy und Peter gingen hinter einigen Fässern auf Tauchstation, aber nicht, ohne vorher noch zwei Salven auf die Slugs abzugeben. Einer der Ruul versuchte Nancys Schüssen auszuweichen, geriet dabei aber in Peters Schusslinie. Ein Impuls aus dem Lasergewehr erwischte ihn an der linken Schulter, wirbelte ihn herum, sodass der zweite ihn im Rücken traf und zu Boden schickte.


  Matt, Laura und Scott hechteten in die andere Richtung und gingen hinter einem verkohlten Bretterhaufen in Deckung, der bis vor Estebans Angriff ein Wachhäuschen der Ruul gewesen war.


  Die Slugs waren aber alles andere als dumm und warfen sich – mangels einer besseren Alternative – zu Boden. Der Kaitar-Führer war sogar so geistesgegenwärtig, die Leine loszulassen. Er gab ein einzelnes, kurzes Kommando und das Tier stürmte geifernd und zähnefletschend vor.


  Scott versuchte, es ins Visier zu nehmen, doch dafür war der Kaitar viel zu schnell. Er gab eilig mehrere Schüsse ab, verbrannte dem Tier aber nur die Flanke, was es noch wütender machte. Das Biest verlagerte das Gewicht auf die mächtigen Hinterpfoten, als es zum Sprung ansetzte.


  Cameron erkannte aus der Entfernung die Gefahr. Das Gewehr schwang blitzschnell herum. Der Lauf spie ein einzelnes Projektil aus. Noch bevor das Tier ganz vom Boden abhob, durchschlug das Geschoss, das sogar leichte Panzerplatten durchbrechen konnte, den dicken Schädelknochen des Kaitars, drang auf einer Seite ins Gehirn ein, auf der anderen wieder hinaus und blieb auf der gegenüberliegenden Seite schließlich im Schädelknochen stecken. Der Kaitar war tot, noch bevor er zu Boden stürzte.


  Scott und Laura gaben gleichzeitig ein paar Schüsse ab. Selbst in den paar Sekunden, die er brauchte, um zu feuern, konnte er erkennen, dass weitere Ruul auf dem Weg waren. Das Feuergefecht war dabei, in eine hässliche Angelegenheit auszuarten. Das war auch eine Möglichkeit, den Plan in die Tat umzusetzen. Einfach die ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen und dadurch den Widerstandskämpfern den Weg ebnen. Allerdings war der Plan ursprünglich anders gedacht gewesen.


  »Lesta?«


  »Ich bin hier, Major«, antwortete der junge Asalti. Scott war froh, dass er Mansus Sohn eins der überzähligen Headsets gegeben hatte. Damit würde sich die Koordination des Angriffs wesentlich einfacher gestalten.


  »Wie kommt ihr voran?«


  »Hervorragend, Major. Wir sind bereits bis zum Flugfeld vorgestoßen. In den nächsten Minuten erreichen wir den Tower. Bisher sind uns nur einige versprengte ruulanische Piloten begegnet. Keine größere Gegenwehr.«


  »Kein Wunder. Wie es scheint, sind die Slugs alle zu uns unterwegs.«


  »Halten sie durch. Wir kommen«, bot sich Lesta hilfreich an. Seine Stimme überschlug sich fast vor Enthusiasmus.


  »Negativ. Wir schaffen das schon. Haltet euch weiter an den Plan. Sichert den Tower, wenn ihr könnt, und wartet dort auf uns. Wir sind dabei, die Situation zu klären.«


  »Verstanden.« Scott konnte zwar Lestas Gesicht nicht sehen, aber der Stimme war die Enttäuschung deutlich anzumerken. »Keine Sorge. Es wird noch genug zu tun geben. Der Tag ist noch lange nicht zu Ende.«


  »Habe verstanden.« Diesmal klang dessen Stimme gelöster.


  »Ganz schön blutrünstig für ein pazifistisches Volk«, meinte Laura, die die Unterhaltung mitgehört hatte.


  »Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was wir tun und fühlen würden, wenn so etwas auf der Erde passiert wäre. Pazifismus hin oder her.«


  »Auch wieder wahr.« Sie zog den Kopf ein, als Blitze über ihre blonde Haarpracht hinwegfauchten und dabei die Luft zum Knistern brachten. »Das wird langsam lästig.«


  »Da hast du absolut recht. Cameron? Esteban?«


  »Ich höre, Boss?«, sagte Esteban über Com.


  »Bin auf Empfang«, schloss sich Cameron nur eine Sekunde später an.


  »Wir sind hier festgenagelt. Verschafft uns etwas Luft.«


  »Nichts lieber als das. Zieht die Köpfe ein.«


  Noch bevor Scott fragen konnte, was Esteban damit meinte, donnerte der immer noch am Heck qualmende Manta so dicht über ihre Köpfe hinweg, dass sich auf Scotts Rücken durch den Luftzug eine Gänsehaut bildete. Seine Ohren fingen von dem Getöse unwillkürlich an zu klingeln.


  Die Laser des Mantas fauchten und fuhren wie eine Sense unter die Ruul. Die Glücklicheren waren auf der Stelle tot. Einige zogen sich Verbrennungen zu und rannten kreischend durcheinander. Wiederum andere ignorierten den Beschuss und feuerten auf den Manta über ihren Köpfen.


  Esteban zog, geschützt im Inneren, unbeeindruckt seine Bahnen. Stieß hin und wieder hinab und feuerte mitten unter die Slugs. Meistens dann, wenn sie gerade dabei waren, sich wieder neu zu formieren. Stürzte sie dadurch erneut ins Chaos.


  Cameron auf dem Hügel und das restliche Team am Boden unterstützten den Angriff nach Leibeskräften und nahmen sich eine Gruppe Ruul nach der anderen vor. Rieben sie Mann für Mann auf. Die Ruul waren erbitterte Feinde und großartige Krieger, aber sie waren zu ihrem Leidwesen auch unflexibel.


  Sobald Esteban wieder zu einem neuen Angriff herabstürzte, konzentrierten sie sich nur auf ihn und schienen die Menschen am Boden für einen Moment völlig zu vergessen. Andersherum genauso. In den Augenblicken, in dem sie sich der Einheit am Boden widmeten, vergaßen sie den Manta über sich. Genau der richtige Augenblick für Esteban zu einem neuen Anflug. Es dauerte nicht lang und die Fläche zwischen dem Raumhafen und den ROCKETS war mit toten Ruul und mehreren toten Kaitars bedeckt. Dann war alles mit einer Plötzlichkeit still, die fast schlimmer war, als das heftige Gefecht, das noch Augenblicke zuvor getobt hatte.


  Einige der Slugs bewegten sich noch schwach, doch sie waren dem Tod näher als dem Leben. Scott erhob sich in die Hocke. Laura und Matt gaben ihm Feuerschutz, aber keine Blitzschleuder nahm ihn aufs Korn. Kein Ruul stürzte sich schwertschwingend auf ihn. Der Kampf schien fürs Erste gewonnen.


  »Ich glaube, das war’s.« Scott atmete erleichtert auf und ließ seine Schultern erschöpft sinken. »Hätte es mir schlimmer vorgestellt.«


  »Boss!« Camerons drängende Stimme zerschlug jede Hoffnung, es könnte sich tatsächlich um einen leichten Sieg gehandelt haben.


  »Was gibt es, Cam?«


  »Die Asalti sind in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Zwei Feuersalamander. Sie rücken aus den Lagerhallen im Norden gegen den Tower vor. Die Asalti versuchen, die Stellung zu halten, aber es ist sinnlos und die Panzerung ist zu stark für mein Gewehr. Das ist noch nicht alles. Eine kleine Gruppe Ruul ist bei der Umzäunung mit den zusammengepferchten Asalti und hat damit begonnen, die Gefangenen hinzurichten.«


  »Kannst du nicht etwas gegen sie unternehmen?«


  »Ich tu, was ich kann«, keuchte der Scharfschütze atemlos. Im Hintergrund hörte Scott immer wieder das Präzisionsgewehr aufheulen. »Aber die Asalti sind in Panik. Sie geraten mir immer wieder in die Schusslinie.«


  »Tu dein Bestes. Wir kommen.« Er unterbrach die Verbindung. »Nancy. Peter. Ihr zwei kümmert euch um die ruulanischen Wachen bei der Umzäunung.«


  Noch während er redete, lief er in Richtung des Towers los. Mehrere Explosionen donnerten ihm bereits entgegen und eine Rauchsäule drehte sich in den Himmel und markierte damit den Schauplatz einer verzweifelten Abwehrschlacht. »Laura. Matt. Ihr kommt mit mir. Wir müssen uns um diese Panzer kümmern.« Seine Hand flog ans Ohr und öffnete eine Verbindung. »Esteban. Greif die Panzer an.«


  »Meine Waffen schlagen den Dingern nicht mal eine Beule.«


  »Ich weiß, aber vielleicht kannst du sie wenigstens ablenken, bis wir da sind. Lesta und seine Leute haben ansonsten keine Chance.«


  »Schon verstanden.«


  Der Manta änderte seinen Kurs und ließ sie schnell hinter sich. Scott warf dem Truppentransporter einen Blick hinterher. Blitze fegten von den Tragflächen Richtung Boden und das zischende Geräusch, als sie auf heißes Metall trafen, musste bestimmt noch in zehn Meilen Entfernung zu hören sein.


  Hoffentlich hat Lesta den Tower ausschalten können, bevor die Slugs dort eine Nachricht absetzen konnten. Falls nicht, bekommen wir bald Besuch und diese Feuersalamander sind unser geringstes Problem.


  »Lesta. Lagebericht.«


  »Major.« Die Verbindung war schwach. Wurde immer wieder durch statisches Rauschen unterbrochen. Immer dann, wenn seine Stimme kräftiger aus dem ComGerät drang, wurden seine Worte durch das Fauchen von Lasern, dem Knistern von Blitzschleudern oder dem Knallen von Asalti-Projektilgewehren übertönt.


  »Lesta?«, wiederholte Scott und beschleunigte seine Schritte.


  »Major Fergusen. Wo … Sie? Brauchen dri…end …ilfe.«


  »Haltet durch. Wir sind gleich bei euch.«


  Das Trio bahnte sich seinen Weg zwischen den Transportern und Mantas hindurch. Hin und wieder begegneten sie Spuren des Kampfes oder den Überresten eines von Estebans Luftangriffen. Je näher sie dem Tower kamen, desto deutlicher wurde die verzweifelte Lage der Asalti und desto eindringlicher wurden sie zur Eile angetrieben. Die schnatternden Stimmen Lestas und seiner Leute waren unter dem Geschützdonner kaum zu hören und noch weniger zu verstehen. Doch die Tonlage vermittelte ein Gefühl der Dringlichkeit, das auf erschreckende Weise ansteckend wirkte.


  Scott duckte sich unter der flachen Schnauze eines Großraumtransporters hindurch und konnte erstmals einen ungehinderten Blick auf den Tower werfen. Spontan schoss ihm durch den Kopf, dass es einem Wunder gleichkam, dass die Widerstandskämpfer bis jetzt überlebt hatten.


  Lesta und seine Leute hatten sich ins Innere des Towers zurückgezogen und feuerten immer wieder aus ihrer zweifelhaften Deckung auf die Feuersalamander. Die Projektile prallten sirrend und nutzlos von der Panzerung ab. Estebans Manta stieß einem Raubvogel gleich herab und deckte eines der Fahrzeuge mit einem regelrechten Schauer aus Lichtimpulsen ein. Die dicke Panzerung steckte den Beschuss jedoch unbeeindruckt weg.


  Instinktiv erkannte Scott, dass die Panzerfahrer den Tower intakt zurückerobern wollten und daher nur die seitlichen und leichteren Lasergeschütze einsetzten, um den Asalti auf den Pelz zu rücken. Hätten sie die Hauptgeschütze eingesetzt, wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, das hoch aufragende Gebäude einzuebnen.


  Doch auch so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie die Widerstandskämpfer ausräucherten. Auf dem Platz vor dem Tower lagen die Leichen von etwa einem Dutzend Asalti. Die kleinen Körper waren zerbrochen und vor Hitze verdreht. Die Panzer hatten sich zu beiden Seiten des Towers postiert und feuerten immer wieder abwechselnd auf dessen Zugang und Spitze mit dem Kontrollzentrum. Es war schlichtweg verblüffend, dass die Asalti derart verbissen standhielten.


  »Lesta?«


  »Ja, Major.« Die Stimme des Asalti klang unter diesen Umständen beeindruckend gefasst.


  »Wir sind jetzt etwa fünfzig Meter südlich von euch. Wir haben in der Nähe eines Transporters Stellung bezogen.«


  Eine kurze Pause. »Ich kann sie sehen«, erwiderte Lesta schließlich.


  »Wie ist die Lage?«


  »Fünf meiner Leute halten den Eingang und ich sitze mit acht Mann in der Kommandozentrale fest. Der Rest ist tot. Es tut mir leid, Major. Die Panzer haben uns total überrascht.«


  »Mach dir keine Gedanken. Gegen diese Feuerkraft wart ihr machtlos. Könnt ihr sie noch ein wenig ablenken? Dann kümmern wir uns darum.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Die konzentrieren sich sowieso nur auf uns.«


  Lesta hatte recht. Wie bei dem vorigen Gefecht schien eine Schwachstelle der Ruul ihre Unfähigkeit zu sein, sich auf zwei Gefahren gleichzeitig zu konzentrieren. Immer wenn Esteban angriff, stellten sie das Feuer auf den Tower ein und versuchten, den Manta abzuschießen. Dieser war aber viel zu schnell für die schwerfälligen Geschütze der Feuersalamander und wich dem Beschuss jedes Mal gekonnt aus.


  Sobald Esteban schließlich außer Reichweite war, feuerten sie wieder auf den Tower. Scott notierte diese Entdeckung in Gedanken und fügte noch eine Notiz hinzu, dass sich die Analytiker des MAD sicherlich für diese Beobachtung interessieren würden. Daraus konnten vielleicht neue Taktiken zum Kampf gegen die Ruul entwickelt werden. Aber jetzt musste er sich um das dringendste Problem kümmern. Nämlich diese zwei Panzer so schnell wie möglich auszuschalten.


  »Esteban. Luftangriff abbrechen. Hier richtest du nichts aus und ab sofort stellst du für uns eine größere Bedrohung dar als für die Slugs. Sieh zu, ob du Peter und Nancy helfen kannst.«


  Der Pilot antwortete nicht, aber der Manta drehte ab und verschwand schnell Richtung Umzäunung. »So weit, so gut. Laura. Matt. Ihr kümmert euch um den rechten Feuersalamander. Ich übernehme den linken.«


  »Du ganz allein?«, wandte Laura besorgt ein. »Das ist doch verrückt.«


  Scott zwinkerte ihr schelmisch zu. »Mach dir keine Gedanken. Ich habe einen Plan.«


  »Habt ihr genügend C-25?«, fragte er Matt, der nur nickte und auf seinen Rucksack wies.


  »Und du?«, wollte Laura misstrauisch wissen.


  »Nein, aber ich brauche auch keines. Ich habe da eine ganz andere Idee und jetzt macht euch an die Arbeit. Lesta wird die Panzer nicht ewig beschäftigen können.«


  Laura warf ihm noch einen kurzen verzweifelten Blick zu und schlich sich dann mit Matt zwischen den Transportern davon.


  Mühsam riss sich Scott vom Anblick der davonkriechenden Laura los. Dabei war sein Interesse an ihr im Moment gar nicht mal sexueller Natur. Er machte sich Sorgen um sie. Große Sorgen. Mehr als um jedes andere Mitglied seines Teams. Und dieses Eingeständnis, dass ihm ihr Wohlergehen so unermesslich wichtig war, beunruhigte ihn über alle Maßen.


  Aber darum konnte er sich zu einem Zeitpunkt Gedanken machen, in dem er nicht gerade dabei war, sich in Lebensgefahr zu begeben. Falls es so einen Augenblick überhaupt je geben würde.


  Mühsam grübelte er darüber nach, wie er allein eins dieser Monster würde ausschalten können. Sicher hatte er Laura gesagt, er hätte bereits einen Plan. Wobei Plan in diesem Fall etwas übertrieben war. Scott wusste, was er wollte. Er wollte diesen Feuersalamander. Und zwar intakt. Falls die Ruul spitzbekamen, was hier vor sich ging – und zwar bevor Hoffer mit seiner Flotte eintraf –, würden sie alles mobilisieren, um die Lage endgültig zu bereinigen. Einen Panzer griffbereit zu haben, konnte da durchaus nicht schaden.


  Er hatte Laura nicht wirklich angelogen. Man könnte sagen, dass er die Wahrheit möglicherweise etwas beschönigt dargestellt hatte. In Wirklichkeit feilte er nur noch etwas an den Einzelheiten seiner vagen Idee – die bedauerlicherweise neunzig Prozent seines Plans ausmachten.


  Als ihm klar wurde, dass er gerade dabei war, sich selbst etwas vorzumachen, schüttelte er resigniert den Kopf. Schön und gut. Realistisch betrachtet hatte er tatsächlich keinen Plan. Aber die Stärke der ROCKETS war ihre Fähigkeit zur Improvisation.


  In einem Punkt war er sich absolut sicher. C 25 wollte er unter keinen Umständen einsetzen. Eine kleine Ladung von diesem Teufelszeug hätte den Feuersalamander auf einen anderen Planeten gepustet.


  Scott griff an seinen Waffengürtel und förderte drei Granaten zutage. Eine Spreng- und zwei Rauchgranaten. Nicht viel gegen einen Panzer, aber es würde ausreichen müssen. Mehr hatte er nicht. Sein Lasergewehr würde herzlich nutzlos sein. Es sein denn, die Besatzung des Panzers wäre so freundlich herauszukommen.


  Scott merkte auf, als ihm ein Gedanke kam. Plötzlich wusste er, wie er den Panzer kapern konnte, ohne dessen Innenleben zu beschädigen. Es war vielleicht kein brillanter Plan, dennoch hatte er reelle Erfolgsaussichten.


  Er zog den Stift einer der Rauchgranaten und schleuderte sie in Richtung seines Ziels. Der Wurf war etwas zu kurz angesetzt und das Geschoss schlug etwa zwei Meter vor dem anvisierten Panzer auf den asphaltierten Boden. Sofort sprühten zwei kleine Funken und die chemische Ladung im Innern der Granate vermischte die eingelagerten Substanzen. Dichter, grauer Qualm entwich und nebelte den Großteil des Panzers und auch ein gutes Stück der Umgebung ein.


  Jetzt oder nie, dachte Scott und sprintete los.


  Zeitgleich nahm das Feuer der Asalti zu. Was Laura und Matt taten, konnte er nicht sehen. Selbst wenn er die Zeit gehabt hätte, nach ihnen Ausschau zu halten. So musste er einfach hoffen, dass sie ihren Teil erledigten. Es würde wenig nützen, wenn er sein Ziel zwar ausschaltete, sich aber kurz darauf im Fadenkreuz des zweiten Feuersalamanders wiederfand. Das würde ihm richtig den Tag versauen. Mehr, als das ohnehin schon der Fall war.


  Der Qualm hatte den Panzerfahrer inzwischen desorientiert und wohl auch etwas in Panik versetzt. Ruul hatten allem Anschein nach etwas dagegen, wenn man ihnen die Sicht nahm. Und auf den Slug, der den Panzer führte, traf dies anscheinend mehr zu als auf die meisten anderen seiner Art.


  Der Panzerfahrer gab jede Zurückhaltung auf und feuerte aus allen Rohren. Als Vorwarnung sah Scott nur für einen Sekundenbruchteil eine Stichflamme aus dem Wolkenvorhang schießen. Ohne zu überlegen, warf er sich zu Boden und bedeckte seinen Hinterkopf mit den Händen.


  Hinter ihm explodierte einer der Transporter. Die Artilleriegranate aus dem Hauptgeschütz des Feuersalamanders riss das massive Gefährt glatt in Fetzen und ließ nur ein rauchendes Skelett zurück. Metallsplitter regneten auf das Flugfeld herab. Eines traf Scott am Handrücken und riss ihm eine schmerzhafte Wunde auf. Er ignorierte sie.


  Die Überreste des Transporters wurden von einem gewaltigen Feuer verzehrt, das von den Treibstoffzellen des Schiffes genährt wurde. Der Brand griff auf zwei benachbarte Schiffe über und überzog sie ebenfalls mit flüssigem Feuer.


  Scott betete, dass die restlichen Schiffe weit genug auseinanderstanden, um dem Feuer zu entgehen. Ansonsten wäre der Plan bereits im Entstehen gescheitert. Immerhin waren die Schiffe von essenzieller Bedeutung, da sie gebraucht wurden, um die Asalti zu evakuieren.


  Er hob den Kopf. Der Panzer feuerte immer noch. Nur diesmal mit den seitlichen Lasergeschützen. Bis jetzt, ohne damit nennenswerten Schaden anzurichten. Scott vermutete, dass es ein paar Minuten dauerte, das Geschütz nachzuladen. Bis die Ruul damit fertig waren, war der Panzer ausgeschaltet – hoffte er. Scott verspürte keinerlei Lust, ein solches Schauspiel noch einmal aus nächster Nähe zu erleben.


  Behände sprang er auf die Beine. Im Zickzackkurs lief er auf den Panzer zu. Zweimal kamen ihm die Schüsse aus den Lasern gefährlich nahe und er spürte die Hitze, die sie ausstrahlten, auf der bloßen Haut. Bereits ein Streifschuss hätte verheerende Folgen gehabt.


  Mit zwei Sprüngen hatte er das Chassis des Feuersalamanders erklommen. Dabei ließ er sein Lasergewehr fallen. Egal. Es wäre ihm jetzt sowieso nur im Weg. Nun musste alles sehr schnell gehen. Bei seinem Plan kam ihm das Wissen zugute, das er bereits bei seiner ersten Begegnung mit einem solchen Panzer vor einigen Tagen gesammelt hatte.


  Mit seinem Kampfmesser kratzte er einen Teil der Isoliermasse um die zentrale Einstiegsluke weg. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, presste er die Handgranate in das entstandene Loch. Scott bezweifelte, dass die Sprengkraft der kleinen Granate ausreichen würde, den Panzer ernsthaft zu beschädigen. Dafür war die Panzerung zu massiv. Doch das war auch nicht nötig. Er wollte nur diese Luke öffnen.


  Er zog den Stift der Granate und rutschte vom Chassis herunter. Neben dem Gefährt ging er in die Knie und wartete. Der Wolkenvorhang um den Feuersalamander ließ langsam nach. Es war an der Zeit, der Sache ein Ende zu machen.


  Die Granate explodierte. Scott zog instinktiv den Kopf ein. Was gar nicht nötig war, denn die Sprengkraft der Explosion fegte weit über ihm durch die Luft. Ebenso die Splitter der geborstenen Luke.


  Er sprang hoch auf die Karosserie. Den Stift der zweiten Rauchgranate hatte er bereits gezogen, noch bevor er ganz oben war. Scott zog die zerstörte Luke ein paar Zentimeter auf und stopfte die Granate in die entstandene Bresche.


  Der Kommandosoldat zog die Pistole aus seinem Schulterholster. Lange brauchte er nicht zu warten. Die Luke flog auf und ein Ruul kroch hustend hervor. Scott wartete, bis dieser fast gänzlich aus dem Loch herausgekrochen war. Die Augen des Ruul tränten so stark, dass er den auf der Lauer liegenden Soldaten gar nicht wahrnahm. Scott schoss ihm in die Stirn und sah zu, wie er vom Chassis glitt. Er hatte nicht einmal die Zeit gehabt, seinen Kameraden zu warnen. Aus Erfahrung wusste er, dass Feuersalamander mindestens zwei Mann Besatzung hatten.


  Der zweite Ruul kroch ahnungslos aus dem Panzer. Er wedelte mit den Händen vor dem Gesicht, um den Rauch zu vertreiben. Scott saß keinen Meter von ihm entfernt, als der Slug plötzlich überrascht die Augen aufriss. Die Überraschung dauerte aber nur einen Augenblick. Dann griff er nach der Blitzschleuder an seinem Gürtel. Eine sinnlose Geste. Der Panzerfahrer teilte das Schicksal seines Kameraden und starb ebenso schnell.


  Scott rutschte vorsichtig näher an die Luke. Die Waffe immer auf die Öffnung gerichtet. Vorsichtig lugte er über den Rand … und ließ erleichtert die Waffe sinken. Es gab kein drittes Besatzungsmitglied.


  Scott nahm sich Zeit, tief durchzuatmen. Er hustete würgend. Der Qualm war nicht nur für Slugs ein Ärgernis. Aber der Rauch war bereits dabei, sich zu verflüchtigen. Das war besser gelaufen, als er gehofft hatte. Und sie hatten einen Feuersalamander intakt erobert. Kein schlechtes Ergebnis für einen Tag Arbeit. Wenn jetzt nur noch Laura und Matt …


  In diesem Augenblick explodierte der zweite Feuersalamander in einer grell gelben Explosion und es blieb nichts von ihm zurück, als ein brennendes Wrack.


   


  Kerrelak kniete vor den Trümmern seiner Karriere sowie seines Rufs als Krieger und Anführer. Wörtlich und im übertragenen Sinn. Von der größten Umwandlungsanlage auf Asalti III war nur noch ein rauchendes Gerippe übrig. Truppentransporter und Jäger deckten die Bergungsarbeiten aus der Luft, während Kriegertrupps die Trümmer nach Verwertbarem durchsuchten.


  Sie würden nichts finden. Nichts als verbrannten Boden und Asche. Die nestral`avac hatten ganze Arbeit geleistet. Fast bewunderte er sie ein wenig für ihren Einfallsreichtum und ihre Initiative. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie es geschafft, eine gut durchdachte und wohl organisierte Operation in einen Albtraum zu verwandeln. Und ein Ruul verwandte das Wort Albtraum nur sehr zögerlich. Für diese Situation hatte bedauerlicherweise kein anderer Begriff eine adäquate Bedeutung. Dies alles war einfach nur ein furchtbarer Albtraum.


  Die Asalti, bei deren Umwandlung man hier gestört worden war, hätten bequem für die Systeme von annähernd tausend Schiffen gereicht. Wenn nicht mehr. Dieser Verlust würde nicht leicht zu kompensieren sein. Und er wusste schon genau, wem der Ältestenrat die Schuld zuweisen würde. Das zu erraten war nun wirklich kein Kunststück.


  Ein Adjutant näherte sich ihm zögerlich und blieb exakt drei Schritte hinter ihm stehen. Der Mann schwieg und die Angst an ihm konnte man förmlich riechen. Kerrelak fragte sich, welche Hiobsbotschaft ihm nun wieder den Schlaf rauben würde. Er wartete noch einen Augenblick, bevor er sich langsam aus der Hocke erhob. Erst dann drehte er sich um und sah dem Ruul in die Augen.


  »Sprich!«


  »Wir haben gerade ein Notsignal aufgefangen.« Kerrelak hatte noch nie einen Ruul gesehen, der vor Angst zitterte. Doch dieses Individuum vor sich brachte das tatsächlich zustande.


  »Von einem Schiff?«


  »N… nein.«


  Kerrelak zählte leise langsam bis zehn und bezwang nur mit äußerster Anstrengung den überwältigenden Drang, den Mann sofort zu erwürgen. Anschließend beglückwünschte er sich im Stillen zu seiner Willensstärke, die es ihm erlaubt hatte, den Ruul am Leben zu lassen.


  »Und?«, bohrte er weiter. »Erzählst du mir nun, wer ein Notsignal geschickt hat, oder muss ich raten?«


  »Ein Gefangenenlager. Sie … sie melden, dass sie von nestral`avac und Asalti angegriffen werden, und bitten um Hilfe.«


  Kerrelak trat zwei Schritte auf den unglückseligen Überbringer der Nachricht zu. Sie standen nun so dicht voreinander, dass Kerrelak den Atem des anderen riechen konnte.


  »Wiederhole das doch bitte noch einmal.« Der Ruul ließ sich von der scheinbaren Freundlichkeit seines Gegenüber nicht täuschen. Er wusste, dass es immer gefährlich wurde, wenn Kerrelak scheinbar gelassen wirkte.


  »Das Gefangenenlager wird von Menschen und Asalti angegriffen und die Garnison bittet um Hilfe.« Die Worte sprudelten nur so aus dem Mund des Kriegers, als würde die Nachricht dadurch irgendwie besser. Vielleicht wollte er auch einfach die unliebsamen Worte möglichst schnell loswerden und diese Aufgabe damit endlich hinter sich bringen.


  »Und wie schaffen es eine Handvoll Menschen und Asalti, einer gutbewaffneten ruulanischen Garnison so einzuheizen, dass sie um Hilfe bittet?«, brüllte der ruulanische Anführer so plötzlich, dass der Ruul perplex einen Schritt zurückwich. Kerrelaks Hand fuhr an seinen Gürtel und er zog in einer schwungvollen Bewegung seinen Dolch. Bereit, ihn in den Hals des anderen zu stoßen. Dem Gesichtsausdruck des Ruul nach zu urteilen, sah dieser bereits sein Leben wie in einem Film vor seinem geistigen Auge ablaufen. Doch der tödliche Stoß kam nicht. Kerrelak stoppte mitten in der Bewegung.


  Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, als er konzentriert nachdachte. Die Hand mit dem Dolch senkte sich langsam. Der Ruul folgte der Bewegung mit den eigenen Augen misstrauisch, nicht sicher, ob er tatsächlich außer Gefahr war.


  »Ein Gefangenenlager sagst du?«


  Der Ruul nickte verständnislos.


  »Vielleicht haben die nestral`avac endlich einen Fehler gemacht. Ihren ersten, seit sie diese Welt betreten haben.«


  »Herr?«


  »Verstehst du denn nicht?« Der Ruul schüttelte nur den Kopf. Kerrelak seufzte und begann zu erklären: »Bisher waren die nestral`avac in Bewegung. Sie waren uns immer einen Schritt voraus. Sie schlugen zu und waren wieder weg, bevor wir reagieren konnten.«


  »Und das ist jetzt anders?«


  »Natürlich. Es gibt nur einen Grund, weshalb sie ein Gefangenenlager angreifen sollten. Sie wollen die Asalti befreien. Das heißt aber auch, dass sie nicht vorhaben, wieder in die Wildnis zu verschwinden. Die Asalti hängen ihnen jetzt wie ein Klotz am Bein.«


  »Und das bedeutet?«, fragte der Krieger immer noch verwirrt.


  »Das bedeutet, sie werden immer noch da sein, wenn wir das Lager jetzt einkesseln. Tatsächlich werden sie sogar schon auf uns warten, wie ich vermute. Sie werden die Stellung halten und darauf hoffen, dass man sie rettet. Das ist ja fast zu schön, um wahr zu sein.«


  Mit einer entschlossenen Bewegung steckte Kerrelak den Dolch endgültig wieder in die Scheide. Aus der Erkenntnis, die er gerade gewonnen hatte, schöpfte er wieder Hoffnung. Hoffnung, dass für ihn doch noch alles gut ausgehen könnte.


  »Ich will, dass sich sofort alle verfügbaren Truppen zu diesem Lager begeben und es angreifen. Macht es dem Erdboden gleich. Tötet die nestral`avac und es ist mir egal, wie viele Asalti mit ihnen sterben, solange ihr nur diese Eindringlinge vernichtet.«


  »Es wird geschehen, wie ihr wünscht, Herr«, erwiderte der Krieger und machte Anstalten, sich umzudrehen und den Befehl auszuführen.


  Kerrelak hielt ihn aber für ein letztes Wort zurück. »Eines noch. Alle Schiffe, die sich im System befinden, sollen sich im Orbit über dem Gefangenenlager sammeln und das Lager mit allem bombardieren, was sie haben.«


  »Aber Herr«, wagte der Krieger zu widersprechen. »Die Lager werden alle durch Kraftfelder geschützt?!«


  Kerrelak gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Das weiß ich. Aber solange unsere Schiffe das Gefängnis bombardieren, können die nestral`avac und ihre geliebten Asalti nicht auf unseren Transportern entkommen. Sie würden sofort abgeschossen. Dann sitzen sie in der Falle, bis unsere Truppen eintreffen.«


  »Ein großartiger Plan, Herr.«


  Kerrelaks Lächeln schwand bei so viel Schmeichelei. »Ich weiß. Verschwinde jetzt. Du haftest mit persönlich für die Umsetzung meiner Anweisungen.«


  »Ja, Herr«, sagte der Krieger und eilte davon. Weniger, um die Befehle möglichst schnell auszuführen, als vielmehr, um der Gegenwart Kerrelaks zu entkommen. Er war der festen Überzeugung, dass heute sein Glückstag sein musste.


   


  


   


   


  Kapitel 16


  
     
  


   


  Bei der Bestandsaufnahme nach der gewonnenen Schlacht stellte sich heraus, dass Nancys und Peters Auftrag nicht ganz so erfolgreich verlaufen war wie die Auseinandersetzung mit den ruulanischen Panzern. Zwar hatten die beiden Kommandosoldaten alle ruulanischen Wachen bei den Gefangenen ausschalten können. Zuvor war es den Ruul jedoch gelungen, über dreihundert Asalti in der Umzäunung zu töten. Die Slugs waren dabei äußerst brutal vorgegangen. Frei nach dem Motto: Was sie nicht behalten konnten, das sollte auch kein anderer haben.


  Esteban hatte die ganze Zeit über in der Luft hilflos seine Kreise gezogen, ohne eingreifen zu können. Die Ruul waren den Asalti so dicht auf den Pelz gerückt, dass ein Luftangriff unweigerlich eine große Anzahl derer getötet hätte, die sie eigentlich hatten retten wollen. Also hatten es die beiden Kommandosoldaten am Boden auf die harte Tour erledigen müssen. Scott wusste, dass ihnen keine Schuld zuzuweisen war. Sie hatten unter schlimmen Bedingungen ihr Bestes getan. Ohne ihr mutiges und entschlossenes Eingreifen wäre es vermutlich noch viel blutiger ausgegangen.


  Nach einer sehr groben Schätzung hatte sich darüber hinaus herausgestellt, dass ihre ersten Annahmen über die Größe des Lagers noch weit untertrieben waren. Umfangreiche unterirdische Kammern enthielten weitere Asalti-Gefangene. Die vorläufige Zahl belief sich auf über zehntausend Gefangene. Die endgültige würde noch um einiges höher liegen. Das stellte sie vor ungeahnte Probleme.


  »Es sind einfach zu viel. Viel zu viel.« Esteban ging aufgeregt hin und her. Scott befürchtete schon, der Pilot würde den Boden durchlaufen, wenn er so weitermachte.


  »Das Offensichtliche zu wiederholen, bringt uns auch keinen Deut weiter«, entgegnete er mit mehr Zuversicht, als er fühlte.


  Esteban blieb abrupt stehen und fixierte Scott mit einem leicht frustrierten Blick. »Ich kann deine Gelassenheit beim besten Willen nicht ganz nachvollziehen. Auf dem Flugfeld stehen etwas mehr als dreißig Transportschiffe der Slugs. Die, die beim Angriff zerstört wurden, nicht mitgezählt. Selbst wenn wir alle bis zu den Schotts mit Asalti vollstopfen und dabei die Sicherheitsrichtlinien für die Lebenserhaltungssysteme einmal großzügig außer Acht lassen, müssen wir immer noch Tausende von Asalti zurücklassen.«


  »Mir ist die Problematik durchaus bewusst. Wir können nichts an den Tatsachen ändern. Ehrlich gesagt habe ich die Hoffnung, dass uns Hoffer vielleicht weiterhelfen kann, wenn er eintrifft.«


  »Und wie?«


  »Ich weiß auch nicht«, fauchte Scott zurück, dem die ganze Fragerei langsam gegen den Strich ging. »Vielleicht hat er Transportschiffe dabei, auf denen wir weitere Asalti unterbringen können. Oder er kann lange genug die Stellung halten, um von New Zealand Transporter anzufordern. Irgendetwas in der Art.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Verdammt! Ich habe auch nicht immer Antworten auf alles. Wir müssen eben sehen, wie wir zurechtkommen. Und bis dahin machen wir das Beste aus der Situation.«


  »Ziemlich blauäugig von dir, wenn du mich fragst.«


  »Dich fragt aber keiner«, giftete Scott schärfer zurück, als er beabsichtigt hatte.


  Esteban öffnete den Mund zu einer wütenden Erwiderung, schloss ihn aber wieder, als Laura hinter Scotts Rücken leicht den Kopf schüttelte. Er verstand den Wink und ersparte sich einen weiteren Kommentar.


  Scott nutzte die kurze Pause, um seine volle Aufmerksamkeit einer improvisierten Karte ihres eroberten Territoriums zuzuwenden. Sie hatten sich im zerschossenen Kontrollzentrum des Towers eingefunden. Zusammen mit Lesta und einem Asalti, den sie aus der Gefangenschaft befreit hatten. Dieser war mit großer Zustimmung der anderen befreiten Gefangenen zu deren Sprecher ernannt worden.


  Die Farbe seines Fells war fast weiß. Demnach musste der Mann steinalt sein. Lesta hatte ihn als Ratsmitglied Saran vorgestellt. Daher war davon auszugehen, dass sie ein überlebendes Regierungsmitglied vor sich hatten. Offenbar waren doch nicht alle Regierungsoffiziellen hingerichtet worden.


  »Wie weit ist die Säuberung des Terrains?«, fragte Scott niemand Bestimmten. Zu seiner Verblüffung war es Lesta, der antwortete. Der Junge schien sich in der Rolle eines militärischen Anführers gut zu gefallen. Sehr zu Sarans Verdruss.


  »Das Flugfeld ist sicher. Die Umzäunung ebenfalls. Einige meiner Leute sind gerade dabei, die letzten Keller und Unterkünfte nach versprengten oder versteckten Ruul zu durchsuchen. Bisher ohne Widerstand.«


  »Wir können also davon ausgehen, dass wir hier vorerst sicher sind.«


  »Ja, auch wenn ich nicht weiß, wie lange das anhalten wird.«


  Scott sah fragend auf und forderte Lesta wortlos zum Weiterreden auf.


  »Wir haben den Tower nicht rechtzeitig erreicht. Einer der Slugs saß an der ComKonsole, als wir das Gebäude stürmten. Es wäre möglich …«


  »… dass er eine Nachricht abgesetzt hat, bevor ihr es verhindern konntet«, vollendete Scott den Satz und unterdrückte mit Mühe ein Zähneknirschen. Lesta nickte und bestätigte die schlimmste aller möglichen Schlussfolgerungen.


  »Dann bekommen wir bald Besuch«, sagte Laura, als niemand sonst Anstalten machte, es laut auszusprechen.


  Scott überlegte fieberhaft. Das wurde ja fast schon wieder ein Fiasko. Im ersten, wütenden Moment wollte er den Asalti die Schuld geben. Sie hatten den Auftrag, die Ruul zu stoppen, bevor sie eine Meldung absetzen konnten. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück.


  Lesta und seinen tapferen, kleinen Freunden konnte er nicht wirklich die Schuld geben. Sie waren keine Soldaten, hatten keine militärische Ausbildung und ihre Waffen waren alles andere als hoch entwickelte Hardware. Sie hatten ihr Bestes getan. Im Übrigen war es irrelevant, sich darüber Gedanken zu machen, wer die Schuld trug. Vielmehr war nun zu überlegen, wie die Situation zu handhaben war.


  »Das wird ja immer besser«, wetterte Esteban.


  »Sei still«, sagte Scott geistesabwesend. Er brauchte Ruhe, um nachzudenken. Der Pilot hielt sich tatsächlich an die Anweisung und schwieg.


  »Lesta?«


  »Ja, Major?«


  »Wie viele der Luftabwehrkanonen auf dem Flugfeld sind noch intakt?«


  Der Asalti trat neugierig näher, während er über die unerwartete Frage nachdachte.


  »Fünf glaube ich. Die übrigen wurden entweder durch uns oder durch die Ruul zerstört, damit sie uns nicht in die Hände fallen.«


  Scott warf ihm aus dem Augenwinkel einen scharfen Blick zu und überlegte genau, wie er die nächsten Worte formulieren konnte, ohne auch nur den geringsten Hauch eines Zweifels zu lassen, welche Idee ihm im Kopf herumgeisterte.


  »Wenn wir euch einen Schnellkurs in der Bedienung solcher Waffen geben, glaubst du, dass wir Asalti finden, die damit umgehen können? Und noch wichtiger: damit umgehen wollen?«


  Lestas Augen begannen zu leuchten. »Da bin ich sicher, Major. Absolut sicher sogar. Und das nicht nur unter den Widerstandskämpfern. Wir haben heute eine ganze Armee meines Volkes befreit. Unter ihnen werden wir sicherlich viele finden, die sich gern unserem Kampf anschließen werden. Ich werde mich gleich umhören.«


  »Sehr gut. Je mehr, desto besser. Mir schwebt da so einiges vor.«


  Esteban stellte seine Wanderung jetzt vollends ein und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast jetzt aber nicht das vor, das ich denke, dass du vorhast, oder?!«


  »Was denkst du denn, dass ich vorhabe?«


  Der Pilot stöhnte verzweifelt auf. »Du willst dich auf dem Gelände verschanzen und den ruulanischen Gegenangriff aussitzen, sollte er denn wirklich kommen, bis Hoffer endlich seinen Arsch herbewegt.«


  Scott lächelte schmal. »Ich hätte es vielleicht etwas anders ausgedrückt, aber im Prinzip hast du recht.«


  »Und was denkst du, wie weit wir kommen werden, wenn wir Asalti einem ruulanischen Kriegertrupp in den Weg stellen?« Er warf Lesta einen entschuldigenden Blick zu. »Das gäbe ein Blutbad.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Die Asalti können kämpfen. Sie ziehen es nur vor, es nicht zu tun. Wir müssen sie davon überzeugen, dass es in ihrem ureigensten Interesse ist, und schon haben wir eine Streitmacht, die die Ruul wird aufhalten können, sobald sie anrücken.«


  »Du stellst dir das immer so einfach vor, was?! Du musst die Asalti zunächst ausrüsten und an den Waffen ausbilden, bevor du sie in den Kampf schickst. Das wird auch kein Zuckerschlecken. Daran schon einen Gedanken verschwendet?«


  »Das Ausrüsten wird kein Problem sein.« Er deutete auf einige Hallen am Rand des Raumhafens. »Das dort sind Lagerhallen. Ich wette, dass mindestens eine dieser Hallen als Waffendepot fungiert. Waffen, die darauf warten, zur ruulanischen Armada verschickt zu werden. Nun werden sie eben uns nutzen. Mit diesen Waffen …«


  »… von denen du noch nicht weißt, ob sie überhaupt da sind«, konterte Esteban.


  »… werden wir die Asalti ausrüsten. Das Ausbilden müssen wir leider aus Zeitmangel etwas abkürzen, aber das wird schon gehen. Niemand verlangt von den Asalti, die ganze ruulanische Armee auf dem Planeten zu vernichten. Aber ein paar Stunden werden sie schon durchhalten können. Unter unserer Anleitung und Führung versteht sich. Siehst du? Kein Problem.«


  »Ich verbiete es.« Alle Augen wandten sich mit einem Ruck Saran zu. Dieser stand stocksteif und entschlossen mit vor der Brust verschränkten Armen vor den Menschen, die allesamt über ihm aufragten. Dies schien ihn allerdings nicht zu beeindrucken.


  »Siehst du?«, meinte Esteban. »Doch ein Problem. Und es werden mit Sicherheit noch mehr.«


  »Saran …«, begann Scott beschwichtigend.


  »Nein, ich verbiete es. Ihr werdet mein Volk nicht zu Mördern machen.«


  »Die Ruul sind die Mörder. Nicht wir und auch ganz sicher nicht dein Volk«, brauste Matt auf.


  »Matt«, brachte Scott ihn zur Räson. »Lass mich das bitte machen.« Matt schwieg, warf dem Asalti jedoch einen finsteren Blick zu.


  »Saran«, versuchte Scott es erneut. »Dein Volk wird getötet. Schlimmer noch, sie werden in diesen furchtbaren Tanks umgewandelt, um den Ruul zu dienen. Ihres eigenen Willens und sogar ihrer Persönlichkeit beraubt. Das wäre auch dein Schicksal und das der restlichen Gefangenen gewesen. Wenn wir euch nicht befreit hätten.«


  »Dafür sind wir auch sehr dankbar. Aber wenn wir gerettet werden und dafür unser Selbst aufgeben, sind wir es nicht wert, gerettet zu werden. Wir verabscheuen Krieg und Gewalt. So war es immer und so wird es immer sein. Egal wer uns bedroht, wir werden nicht kämpfen.« Er warf Lesta den Blick zu, der für unartige Kinder reserviert war. »Auch du nicht.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung«, brauste Lesta auf.


  »Ist es nicht unsere Tradition, den Wünschen der Älteren zu folgen?«


  »Der freie Wille und selbständiges Denken aber genauso«, konterte Lesta streitlustig.


  »Willst du dich denn freiwillig zum Mörder machen? Andere Wesen verletzen? Sogar töten? Das ist nicht unser Weg. Das solltest du wissen.«


  »Sich selbst und die, die man liebt, zu verteidigen ist kein Mord. Es waren die Ruul, die zuerst Blut vergossen haben. Das Blut unseres Volkes klebt an ihren Händen.«


  »Soll das eine Rechtfertigung sein, selbst Unrecht zu tun und Blut zu vergießen?«, fragte Saran traurig.


  »Ja«, schoss Lesta sofort zurück. »Widerstand gegen Unterdrückung und Versklavung ist niemals Unrecht.« Vor diesem Ausbruch wich Saran zurück, als hätten ihn die Worte körperlich getroffen.


  »Das werde ich niemals zulassen. Niemals. Wir dürfen uns nicht selbst aufgeben.«


  »Auch wenn das bedeutet, dass Ihr Volk ausgelöscht wird?«, mischte sich Scott in das Gespräch ein. »Dass die Asalti die Bühne der Galaxis verlassen werden?«


  Saran hob stolz den Kopf. Auch wenn Scott den Eindruck hatte, dass die Aussicht, die Asalti könnten vernichtet werden, ihn nicht unberührt ließ. »Auch dann«, beharrte er stur.


  Lesta wandte sich an Scott, ohne das Ratsmitglied weiter zu beachten. »Ich werde mich nach Freiwilligen umhören. Und ich bin sicher, dass viele meine Meinung teilen.«


  »Das hoffe ich.« Mit einem Nicken entließ er den jungen Asalti, der sich davonmachte, um seiner neuen Aufgabe nachzukommen. Scott hoffte inbrünstig, dass sich Lestas Optimismus nicht als falsch erwies. Wenn sie keine oder nicht genügend Freiwilligen fanden, war die Verteidigung des Areals von vorneherein zum Scheitern verurteilt.


  »Ich hoffe, Sie sind zufrieden«, murrte Saran niedergeschlagen. »Mein Volk hatte das Paradies geschaffen. Kein Krieg. Keine Gewalt. Keine Kriminalität. Niemand hat uns je behelligt.«


  »Wir sind nicht schuld, dass die Ruul hier sind.«


  »Das vielleicht nicht. Aber mein Volk mutiert nun zu einer Bande von Mördern. Dank Ihnen. Warum sind Sie nur gekommen?«


  »Um zu helfen. Wir wollen den Asalti eine Überlebenschance verschaffen.«


  »Was nützt es zu überleben, wenn man dafür seine Prinzipien opfert?«, entgegnete der Asalti müde. Saran drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den Tower. Scott hatte schon so eine Ahnung, wohin er unterwegs war. Er wollte Lesta hinterher, um die Asalti davon zu überzeugen, nicht zu kämpfen.


  »Wirklich sehr dankbar«, sagte Peter und sah dem Asalti kopfschüttelnd nach.


  »Sei nicht zu hart mit ihm. Es gehört viel Mut dazu, selbst im Angesicht der Gefahr an seinen Überzeugungen festzuhalten.«


  »Das hilft uns aber nicht.«


  »Wohl war«, sagte Scott und konzentrierte sich wieder auf die Karte vor ihm. »Das wichtigste Gebäude des gesamten Geländes ist dieser Tower. Der Schutzschildgenerator ist in einem kleinen Raum unter dem Fundament. Wenn sie den Tower zerstören, bomben sie uns in die Steinzeit zurück.«


  »Was schlägst du also vor?«, fragte Laura.


  »Wir lassen es gar nicht erst so weit kommen. Esteban, du weist fünf von Lestas Freiwilligen im Umgang mit den Luftabwehrlasern ein. Für den Tower geht die größte Gefahr von den Reapern aus. Deshalb muss die Luftverteidigung stehen.«


  »Alles klar«, nickte der Pilot.


  »Laura. Du und Matt, ihr durchsucht die Lagerhallen und tragt alles an Waffen zusammen, das ihr finden könnt. Egal wie klein. Wir werden alles brauchen. Anschließend verteilt ihr die Waffen an die Asalti, die bereit sind, uns bei der Verteidigung zu helfen, und gebt ihnen einen kleinen Crashkurs in der Handhabung.«


  »In Ordnung«, sagte Laura, während Matt nur still vor sich hin nickte und in Gedanken bereits mit der Logistik der vor ihnen liegenden Aufgabe beschäftigt war.


  »Nancy, du richtest eine Sammelstelle für die Verwundeten ein und bereitest dich so gut es geht auf deren Versorgung vor. Am besten in einer der Lagerhallen. Peter, schnapp dir alle Minen, die noch da sind, und richte so was wie eine Todeszone auf den wahrscheinlichsten Anmarschrouten ein. Wenn die Slugs uns an den Kragen wollen, werden sie bluten müssen.«


  »Wird aber eine kleine Todeszone. Es sind nur noch ein paar Bouncing Bettys und einige Claymores übrig.«


  »Du findest hier bestimmt noch einiges, das explodieren kann. Vielleicht kannst du daraus was basteln.«


  »Ich lass mir was einfallen«, stimmte Peter zu.


  »Und was hast du dir für mich ausgedacht?«, fragte Cameron vorsichtig.


  »Du tust das, was du am besten kannst, und suchst dir einen guten Aussichtspunkt, von dem aus du uns Feuerschutz geben kannst.« Er wandte sich erneut an Matt. »Und für dich habe ich noch eine zusätzliche Aufgabe, Matt. Sozusagen einen Spezialauftrag. Wenn ihr mit dem Durchsuchen der Lagerhäuser fertig seid, siehst du dir den Feuersalamander an, den wir kapern konnten. Das Ding bekommt eine Schlüsselposition in unserer Verteidigungslinie. Und du wirst es steuern.«


  »Und was machst du?«, fragte Laura und lächelte ihn wissend an.


  »Ich behalte die Gesamtbemühungen im Auge und trage die Verantwortung.«


  »Ist toll, der Boss zu sein, oder?!«, fragte Matt grinsend.


  »Du hast ja keine Ahnung, mein Freund«, kommentierte Scott grinsend. Die Heiterkeit war nur aufgesetzt. Im Grunde wünschte er sich nichts sehnlicher, als jetzt mit Laura irgendwo anders zu sein. Denn egal was sie auch taten. Er wusste nicht, ob es ausreichen würde, um die Ruul abzuwehren. Dass ein Angriff bevorstand, daran hatte er keinen Zweifel. Die Frage war nur, wie viel Zeit die Ruul ihnen lassen würden.


   


  Wie sich herausstellte, zeigten sowohl Lestas Optimismus als auch Sarans Boykott einigen Erfolg. Lesta fand etwa zweitausend Asalti, die bereit waren, bei der Verteidigung zu helfen. Hauptsächlich jüngere Mitglieder der Spezies. Es waren mehr, als Scott befürchtet, aber weit weniger, als er gehofft hatte.


  Saran fand vor allem unter den Älteren Anhänger für seine Sicht der Dinge. Es waren mehr als viermal so viele wie Lestas Freiwillige. Sie hatten zwar nicht vor zu kämpfen, erklärten sich aber wenigstens bereit, die Verteidigungsbemühungen nicht aktiv zu behindern. Außerdem meldeten sich viele der nichtkämpfenden Asalti, um Nancy in dem Feldlazarett, das sie eingerichtet hatte, bei der Versorgung der Verletzten zu helfen. Um etwas von dem Leid zu lindern, das bald angerichtet werden würde. Es war eine praktikable Lösung, mit der Scott ohne Weiteres leben konnte.


  Darüber hinaus erwiesen sich die Asalti als äußerst gewieft und pfiffig und verstanden den Umgang mit Waffen erstaunlich schnell. Zumindest in groben Zügen. Sie waren zwar immer noch keine schlagkräftige Partisanenarmee, doch Scotts Laune hob sich etwas, als ihm klar wurde, dass sie vielleicht doch lange genug durchhalten konnten.


  Die äußerste Verteidigungslinie bestand aus Reaper-Wracks und einigen zerschossenen Mantas, die sie aufgestapelt hatten. Den erbeuteten Feuersalamander postierte man etwas hinter der Linie und in der Nähe der Lagerhallen, um schnell eingreifen zu können, sollte den Slugs irgendwo der Durchbruch gelingen. Bis dahin konnte Matt Laura bequem bei ihrer Suche unterstützen.


  Als Beifahrer und Schütze des Panzers hatte sich niemand anderes als Lesta gemeldet. In einer ruhigen Minute hatte Matt dem Truppführer der ROCKETS verraten, dass er niemals zuvor jemanden mit einer solch schnellen Auffassungsgabe erlebt hatte.


  Scott war gerade dabei, die Linie zu inspizieren und auf mögliche Schwachpunkte hinzuweisen, als es in seinem Ohr knackte.


  »Ja?«


  »Scott. Hier Laura. Ich glaube, wir haben gerade den Jackpot geknackt.« Ihre Freude über die Entdeckung war sogar über die Funkverbindung noch spürbar. Vor seinem geistigen Auge konnte er sie über das ganze Gesicht strahlen sehen.


  »Dann spann mich nicht so auf die Folter. Sag schon.«


  »Das solltest du dir ansehen. Erklärungen werden dem nicht gerecht.«


  »Bin auf dem Weg.«


  Er fand Laura und Matt einige Minuten später in einer Lagerhalle, die sich tatsächlich als Waffendepot entpuppt hatte. Sie standen über einigen länglichen Kisten, von denen drei geöffnet waren. Triumphierend hielt Matt etwas hoch, das entfernt an eine Bazooka erinnerte. Bei näherem Hinsehen wurde klar, dass der Vergleich nicht von ungefähr kam.


  »Wahnsinn«, kommentierte Scott beeindruckt den Fund.


  »Allerdings«, hauchte Laura. »Ich glaube, wir haben hier die Panzerabwehrversion einer Blitzschleuder. Das Material sieht genauso aus wie das, aus dem die Infanteriewaffen der Ruul gefertigt sind. Vielleicht kann man die Dinger sogar zur Luftabwehr verwenden. Wer weiß?! Genaueres kann ich erst sagen, wenn wir sie getestet haben.«


  »Dann sollten wir das möglichst schnell machen. Keiner weiß, wie viel Zeit uns noch für die Vorbereitungen bleibt.«


  »Die ganzen Kisten dahinten«, Matt deutete auf einen großen Stapel, »sind voll mit dem Zeug. Genug, um zehn starke Panzerangriffe zurückzuschlagen.«


  »Findet heraus, wie sie funktionieren, und dann verteilt sie an die Asalti. Wir brauchen jeden noch so kleinen Vorteil, den wir kriegen können.«


  »Wird gemacht, Boss«, grinste Laura vergnügt.


  »Unsere Lage wird von Minute zu Minute besser«, stimmte Scott in ihr Grinsen mit ein, während Matt sich daranmachte, die übrigen Kisten mit seinem Messer aufzustemmen.


  »Kommt alle nach draußen«, drang Camerons Stimme plötzlich aus ihren Headsets. »Das Schauspiel solltet ihr nicht verpassen.« Die sonst so emotionslose Stimme des Scharfschützen vermittelte ein Gefühl tiefster Besorgnis und passte überhaupt nicht zu einem Mann, den für gewöhnlich nichts aus der Ruhe zu bringen vermochte. Scott und Laura wechselten einen beunruhigten Blick.


  »Geht nur«, sagte Matt, ohne aufzublicken. »Ich mache hier weiter.«


  Scott verließ mit Laura im Schlepptau die Lagerhalle im Laufschritt. Aber nach wenigen Metern im Freien stoppte er bereits so unvermittelt, dass Laura beinahe gegen seinen Rücken geprallt wäre. Aber anstatt ihn dafür zurechtzuweisen, folgte sie seinem Blick zum Himmel. Erschrocken hielt sie den Atem an.


  Das bisher in sanften Goldtönen gehaltene glitzernde Energiefeld schimmerte nun in allen Regenbogenfarben. Immer wenn an einer Stelle die Farben zu verblassen begannen, flammten sie an anderer Stelle neu auf. Und das ohne Unterlass. Ohne Pause. Es wäre ein schöner Anblick gewesen, wenn es nicht so erschreckend gewesen wäre. Und die Schlussfolgerungen so niederschmetternd.


  »Was ist das?«, flüsterte ein Asalti, der neben ihnen stand und die Darbietung ebenfalls mit offenem Mund bestaunte.


  »Die ruulanischen Schiffe im Orbit«, erklärte Laura. »Sie feuern auf das Energiefeld in der Hoffnung, es zerstören zu können.«


  »Nicht nur das. Sie verhindern damit auch, dass wir starten können. Vorerst scheinen wir hier wirklich festzusitzen. Aber das Ganze hat auch etwas Gutes.«


  »Und das wäre?«


  »Sie würde nicht anfangen zu feuern, wenn ihre Bodentruppen nicht bereits auf dem Weg wären. Zumindest haben wir jetzt eine kleine Vorwarnung. Der Angriff muss unmittelbar bevorstehen.«


   


  Scotts Vorhersage erwies sich leider nur als allzu richtig. Keine halbe Stunde später begann der erste vorsichtige Vorstoß der Ruul. Aber nicht mit Bodentruppen, wie er erwartet hatte, sondern mit einem Geschwader Reaper. Sie tauchten aus dem Nichts auf, schlüpften unter das Energiefeld und säten mit den Bordwaffen Tod und Chaos unter die Asalti. Die kleinen Gestalten rannten kopflos umher, während die Reaper wie rachsüchtige Geier über ihnen kreisten, auf ihre Opfer herabstürzten und wieder an Höhe gewannen, sobald sie zufrieden mit ihrer blutigen Arbeit waren.


  Die von Esteban in der Luftabwehr unterwiesenen Asalti eröffneten als Antwort auf den Beschuss das Feuer. Damit hatten die Piloten der Reaper anscheinend nicht gerechnet. Obwohl sie weitgehend ungezielt und ungenau schossen, fegten die Laserbahnen der ruulanischen Geschütze drei Reaper vom Himmel, bevor ihnen noch ganz klar war, wie ihnen geschah. Die übrigen neun teilten sich in Dreiergruppen auf und wichen dem Beschuss gekonnt aus. Der Überraschungseffekt war dahin.


  Die Asalti taten ihr Bestes und feuerten pausenlos, konnten aber keinen weiteren Treffer mehr verbuchen. Zumindest ließen sie die Jäger in der Luft einen komplizierten Tanz aufführen und verhinderten so, dass die Reaper weiteren Schaden anrichten konnten. Dieses Glück konnte aber nicht ewig anhalten. Die Slugs waren nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Scott beobachtete angespannt die Manöver, die die Reaper flogen.


  Bei näherem Hinsehen kristallisierte sich ein Muster heraus. Ein Muster, das die Asalti-Geschützcrews zu einem tödlichen Fehler verleiteten. Zwei der Dreiergruppen flogen Scheinangriffe, boten sich dem Laserfeuer als Ziele dar und entzogen sich dann den Strahlbahnen, die nach ihnen tasteten. Die dritte Dreiergruppe blieb dabei immer auf Abstand und achtete peinlich genau darauf, weder dem Laserfeuer noch dem Energiefeld zu nahe zu kommen. Dieses Spiel spielten sie zweimal mit den Asalti. Diese nahmen den Köder ohne erkennbares Misstrauen an.


  »Esteban?«, versuchte Scott den Piloten zu warnen. »Esteban? Wo bist du?«


  »Bei Geschütz Nummer vier. Was ist?«, kam prompt die Antwort.


  »Passt auf. Gleich …«


  In diesem Moment stürzten die beiden Dreiergruppen wieder aus dem Himmel. Und wieder konzentrierten sich die Asalti auf die offensichtliche Bedrohung und vergaßen den Feind, der im Verborgenen auf sie lauerte.


  Scott hatte kaum angefangen zu sprechen, da stürzte die dritte Gruppe Jäger herab und er wusste, dass er Esteban nicht mehr rechtzeitig würde warnen können.


  Die Gruppe teilte sich in einzelne Jäger auf. Jeder der Jäger steuerte ein Geschütz an. Inzwischen gewannen die beiden anderen Gruppen wieder an Höhe und die Asalti bemerkten endlich die wirkliche Bedrohung. Die Geschütze schwenkten schwerfällig herum. Aber es war zu wenig und zu spät.


  Eines der vom Feind anvisierten Geschütze schaffte es noch zu feuern und riss den führenden Reaper in Fetzen. Die anderen Jäger eröffneten gleichzeitig das Feuer. Rote Laserenergie fraß sich Richtung Boden. So schnell, dass es unmöglich war, ihr mit den Augen zu folgen.


  Scott war zu weit entfernt, um die Auswirkungen sehen zu können, aber zwei Explosionswolken, die sich zwischen den Transportern auftürmten, sagten ihm genug.


  »Esteban? Esteban, melde dich. Verdammt! Meldung, Soldat.«


  Die Panik, vielleicht schon wieder einen Freund verloren zu haben, ließ seine Stimme schrill werden. Normalerweise hasste er es, wenn er sich so anhörte, aber im Moment war ihm das egal.


  »Ich … ich bin noch hier«, meldete sich ein hustender, aber unverletzt scheinender Esteban. Vor Erleichterung schloss Scott die Augen und atmete einmal tief ein.


  »Die Lage?«


  »Geschütze Nummer zwei und Nummer drei zerstört. Nummer vier hätte es beinahe auch erwischt, aber wir haben den Mistkerl rechtzeitig runtergeholt. Die Trümmer des zerstörten Reapers haben uns beinahe trotzdem erledigt. Sind aber noch da und kampfbereit. Nur mit zwei zerstörten Geschützen weist unsere ohnehin schon bescheidene Luftabwehr ein ziemlich großes Loch auf.«


  »Ja, ich weiß. Trommle ein paar Asalti zusammen und schick sie zu Laura. Sie und Matt haben ein paar tragbare Raketenwerfer gefunden. Versuch damit, das Loch so gut wie möglich zu stopfen. Aber schnell. Sie versuchen es vielleicht wieder.«


  »Ich glaube nicht, dass wir derzeit damit rechnen müssen. Sieh mal nach oben.«


  Scott tat, wie Esteban ihn aufgefordert hatte, und tatsächlich zogen sich die überlebenden acht Reaper zurück. Sie hatten bereits den Bereich des Schutzschilds hinter sich gelassen und steuerten schnell das hügelige Gelände nördlich des Areals an.


  »Beeile dich trotzdem«, wies er den Piloten an. »Wenn sie zurückkommen, bringen sie mit Sicherheit ein paar Freunde mit.«


  »Geht klar.«


  »Scott?«


  »Ich höre, Peter«, bestätigte er.


  »Wir brauchen dich am nördlichen Abschnitt. Sie sind da. Du solltest jeden Asalti mitbringen, der kämpfen will. Das hier könnte übel enden.«


  Scott fluchte. Er sprintete los. Auf dem Weg bedeutete er jeder noch so kleinen Gruppe Widerstandskämpfer, die er finden konnte, ihm zu folgen. Als er Peters Stellung erreicht hatte, folgten in seinem Kielwasser über dreihundert Mitglieder des tapferen, kleinen Volkes.


  Scott eilte geduckt an Peters Seite. Das Lasergewehr, aufgeladen und bereit, in den Händen. Der untersetzte Soldat spähte besorgt hinter einer Palette Kisten hervor, die als Teil einer behelfsmäßigen Barrikade zweckentfremdet worden war.


  Scott spähte an ihm vorbei. Als er sah, was da auf sie zukam, schluckte er schwer und zog sich wieder zurück.


  »Oh Mann.«


  »Hätte ich nicht besser ausdrücken können«, sagte Peter düster.


  Über zwei kleine Hügel marschierten Hunderte von Ruul heran. Sie wirkten aufs Äußerste entschlossen. Was diesen Eindruck noch unterstrich war, dass kein einziger von ihnen ein Blasrohr trug. Alle waren mit Schwertern und Blitzschleudern bewaffnet. Diese Armee kam nicht, um Gefangene zu machen. Sie wollten nur eins: töten.


  Auf einem kleinen Pfad zwischen den Hügeln rollte darüber hinaus ein Dutzend Feuersalamander heran. Das ohrenbetäubende Getöse ihrer Antriebsketten wirkte einschüchternd. Genauso wie die in alle Richtungen weisenden Geschützrohre.


  »Laura?«, sagte er über die Comverbindung. »Ich habe den Eindruck, wir könnten gleich einige deiner Panzerabwehrwaffen gebrauchen. Und zwar schnell.«


  »Haltet durch. Wir sind auf dem Weg.«


  »Beeilt euch, sonst fangen wir schon ohne euch an.«


  »Untersteh dich. Lass mir wenigstens ein paar übrig.«


  Trotz der ernsten Situation musste er schmunzeln, als er Lauras flapsige Antwort hörte. Egal wie ernst die Lage auch war, Laura ließ sich davon nicht unterkriegen und hatte immer eine spöttische Bemerkung auf Lager. Fast wie … Norman. Sofort verdüsterte sich seine Stimmung wieder.


  »Sie kommen«, schrie Peter und lenkte seine Gedanken wieder auf die aktuelle Situation. Gerade noch rechtzeitig, damit Scott den Kopf einziehen konnte. Über ihnen fauchten Blitze hinweg oder schlugen in ihre Deckung ein. Überall entlang der Barrikade zogen die Asalti die Köpfe ein. Viele schafften es nicht rechtzeitig und stürzten mit Brandflecken im Fell zu Boden.


  Die meisten rührten sich nicht mehr. Einige schrien herzzerreißend und wälzten sich auf dem Boden. Artgenossen kamen ihnen zu Hilfe, konnten aber meist nicht viel mehr tun, als das schwelende Fell zu löschen und die Betreffenden anschließend aus der Gefahrenzone zu ziehen. Scott bezweifelte, dass ihnen noch zu helfen war.


  Die Asalti erwiderten das Feuer. Slugs wurden getroffen und fielen. Meistens, ohne einen Laut zu von sich zu geben. Sofort wurden sie von nachrückenden Kriegern ersetzt. Der Vormarsch setzte sich mit unverminderter Geschwindigkeit fort.


  Peter und Scott schossen aus ihrer zweifelhaften Deckung auf den Feind, der davon völlig unbeeindruckt blieb. Unbeirrt zwangen die ruulanischen Schützen ihre Gegner regelmäßig durch massives Feuer in Deckung.


  Jeder der beiden feuerte drei Energiezellen auf den Feind leer, bis die Ruul Peters Todeszone erreichten, auf die er viel Mühe und Einfallsreichtum verwendet hatte.


  Der Kommandosoldat fing an zu grinsen. Ein seltsam unwirklicher Anblick inmitten all des Todes ringsum. Er bemerkte Scotts Blick und wies nur auf die anrückenden Ruul.


  »Pass auf. Das wird lustig.«


  Ein Ruul, der entweder mutiger oder dümmer war als seine Artgenossen, war seiner Linie vorausgeeilt. Er war der Erste, der einen Einblick in die Effektivität eines Peter Halsten bekam. Die Mine, die er auslöste, gehörte zur Kategorie Claymore. Die Ladung der Mine war dafür gedacht, ihre Explosionswirkung in nur eine Richtung abzugeben, und zwar so kompakt wie möglich, um eine möglichst große Verwüstung beim Feind anzurichten.


  Als der Slug sich der Claymore näherte, hatte er keine Zeit, etwas zu fühlen. Die Richtladung detonierte und entließ durch die Explosion Tausende kleiner Metallkügelchen mit der Gewalt eines Tornados. Der Slug löste sich buchstäblich in feinen blauvioletten Nebel auf. Den Kriegern, die ihm folgten, erging es dabei nur wenig besser. Und es spielte kaum eine Rolle, dass sie sich einige Meter hinter ihm befanden.


  Bei der Wirkung einer Claymore wurden drei Phasen unterschieden. Mit jeder Phase nahm die Wirkung der Kugeln ab. Der Ruul, der die Mine ausgelöst hatte, war der einzige in Phase eins. Totale Vernichtung. Sein Ende hatte die Wirkung dieser Phase schon recht eindrucksvoll verdeutlicht. Phase zwei war der schnelle Tod. Die Kugeln fetzten durch Fleisch, Sehnen und Knochen und ließen ihre Opfer als zerbrochene, zerschmetterte und kaum als Lebewesen erkennbare Häufchen Fleisch zurück.


  Dann war da noch Phase drei: Demoralisierung. In dieser Phase hatten die Kugeln bereits einen sehr langen Weg hinter sich und die Wirkung war im Regelfall nicht mehr tödlich. Allerdings hatten sie immer noch die Kraft, Knochen zu brechen und schwere Verletzungen zuzufügen. Verletzte waren besonders verheerend, da sie den Feind zwangen, Ressourcen zu deren Bergung und Versorgung abzustellen. Dies wirkte alles andere als ermutigend auf den Gegner.


  Als der Lärm der Explosion verklang, lagen im Explosionsradius der Mine etwa drei Dutzend Ruul tot, verstümmelt oder schwer verwundet. Viele stöhnten vor Schmerz, aber Scotts Mitleid hielt sich in Grenzen.


  »Gut gemacht.« Er klopfte Peter begeistert auf die Schulter.


  »Das war noch nicht alles. Sieh dort.«


  Unter Beschuss bewiesen die Ruul eine bewundernswerte Disziplin. Die Asalti setzten ihnen ganz schön zu. Auch wenn es dem Dauerfeuer, mit dem sie die Slugs belegten, ein wenig an Koordination und Struktur fehlte. Aber die Ruul rückten stoisch weiter vor. Fiel einer von ihnen, wurde er sofort ersetzt.


  Durch die Explosion der Claymore leicht verunsichert, rückten die Ruul nun vorsichtiger vor. Achteten bei ihrem Vormarsch auch auf den Boden. Einige gingen sogar so weit, mit dem Fuß kleinere Steine anzustoßen, um festzustellen, ob dort weitere Überraschungen der Verteidiger auf sie lauerten. Dadurch demonstrierten die Ruul allerdings nur ihre Unerfahrenheit mit diesen Waffen. Eine scharfe Mine mit dem Fuß anzustoßen konnte man nicht unbedingt als brillante Taktik einstufen.


  Einer der Slugs stieß mit dem Fuß einen Stein an. Nichts geschah. Er zuckte mit den Achseln und marschierte weiter. Noch zwei seiner Kameraden passierten die gleiche Stelle. Dann geschah es. Der vermeintliche Stein hüpfte aus dem Boden. Direkt vor einem Ruul. Scott glaubte sogar, noch die Verblüffung auf dem Gesicht des Gegners erkennen zu können. Dann explodierte die Bouncing Betty und zerriss den Slug sowie eine ganze Gruppe seiner hinter ihm stehenden Kameraden. Peter kicherte.


  »Nicht schlecht.«


  »Find ich auch.« Peter aktivierte eine Comverbindung. »Cam. Bist du da?«


  »Wo sollte ich denn sonst sein?!«


  »Bist du so weit?«, fragte er den Scharfschützen.


  »Jepp.«


  »Dann los. Wann immer du so weit bist.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Scott den Kommandosoldaten.


  »Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, ich würde mir etwas einfallen lassen?«


  »Ja?!«, entgegnete Scott, dem eine düstere Vorahnung überkam.


  »Das habe ich auch getan.« Dann schrie er auf einmal. »Alle sofort die Köpfe einziehen.« Entlang der Linie stellten die Asalti plötzlich das Feuer ein und versteckten sich hinter der Barrikade.


  »Was hast du getan, Peter?«, fragte Scott. Diesmal etwas lauter. Aber anstatt zu antworten, zog dieser den Truppführer der ROCKETS mit sich in Deckung. Peter bedeckte seinen Kopf mit den Händen und zwinkerte Scott zu. Dieser hatte keine andere Wahl, als es ihm gleichzutun und der Dinge zu harren, die da kommen würden. Und die Ruul marschierten vollkommen ahnungslos in Peters ausgeklügelte Falle.


   


  Cameron beobachtete das Geschehen durch das Zielfernrohr seines Gewehrs. An diesem Plan hatten er und Peter lange getüftelt. Nun würde sich zeigen, ob er das ganze Gehirnschmalz wert war, das sie investiert hatten.


  Die Ruul rückten auf ganzer Linie vor. Die Panzer dahinter. Die schweren Kettenfahrzeuge hatten das Feuer noch nicht eröffnet, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  Hin und wieder lösten einzelne Ruul eine Mine aus und verschuldeten damit gleich die Vernichtung ihres ganzen Trupps. Aber das waren nur Tropfen auf dem heißen Stein. Die Panther hatten im Ganzen noch sieben Minen ihr Eigen genannt, als die Verteidigung des Geländes geplant worden war. Nicht gerade viel, wenn man bedachte, was da an Truppen auf sie zukam.


  Also hatte Peter Scotts Rat befolgt und die Lagerhallen durchsucht. Zwei Stunden und einen frustrierten Tobsuchtsanfall später war er dann auch tatsächlich fündig geworden. Eine Lagerhalle voll mit Fässern. Fässer, die mit der gleichen leicht entzündlichen Chemikalie gefüllt war, wie die Umwandlungstanks. Eine höchst flüchtige und extrem gefährliche Chemikalie, von der man besser die Finger ließ.


  Es sei denn, man war verzweifelt.


  Peter hatte sich sofort einen Arbeitstrupp zusammengestellt und das Ergebnis war, dass nun ein Ring aus vergrabenen Fässern den Raumhafen und die angrenzenden Lagerhallen umgab. Weit genug von den Minen entfernt, um von ihnen nicht versehentlich zur Detonation gebracht zu werden.


  Jedes Fass war nah genug zu den angrenzenden zwei Fässern, dass es unweigerlich eine Kettenreaktion geben musste, sobald ein Fass explodierte. Und hier kam der Scharfschütze ins Spiel. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach des Towers hatte er einen perfekten Überblick. Cameron wartete nur noch auf den richtigen Augenblick.


  »Cam?«, drängte Peter. »Jetzt mach doch.«


  »Noch nicht.«


  Die Ruul hatten inzwischen alle Minen ausgelöst. Im Explosionsradius jedes einzelnen Sprengkörpers stapelten sich Leichen, oder was von ihnen noch übrig war. Doch die Anzahl der Angreifer hatte nicht merklich abgenommen. Hinter der Barrikade türmten sich die Leichen der Widerstandskämpfer auf. Cameron schätzte, dass sie bereits mindestens hundert- bis hundertfünfzig von ihnen verloren hatten. Wenn nicht sogar mehr.


  Cameron zollte den Asalti in Gedanken Hochachtung. Immer wieder lugten sie über die Deckung und gaben aus ihren erbeuteten Blitzschleudern Salven auf den vorrückenden Gegner ab. Sogar mit einigem Erfolg. Bei jeder Salve sanken mehr Ruul zu Boden oder wurden durch die Aufprallwucht gegen ihren Hintermann geschleudert. Aber das Antwortfeuer ihrer Gegner war nicht minder wirkungsvoll.


  Zwischen den regungslosen Gestalten der gefallenen Widerstandskämpfer liefen einzelne Asalti umher und zerrten verletzte Artgenossen außer Schussweite. Nicht wenige dieser noblen, kleinen Helfer kamen dabei selbst ums Leben. Trotzdem halfen die anderen ungerührt weiter. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben.


  »Jetzt?«


  »Nein. Noch nicht, Peter.«


  Der Mann wäre kein guter Scharfschütze geworden. Camerons Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lächelns. Die wichtigste Tugend eines Scharfschützen war die Geduld. Peter war viel zu ungeduldig. Cameron wollte unbedingt den größtmöglichen Schaden anrichten und so viele Ruul wie möglich mit der Kettenreaktion ausschalten. Falls er den richtigen Zeitpunkt erwischte, wäre es sogar denkbar, dass er einige der Feuersalamander erledigen konnte.


  Die vorderste Reihe Ruul überschritt die vergrabenen Fässer. Die zweite und dritte Reihe folgte ihr. Camerons zuckende Mundwinkel weiteten sich zu einem erfreuten Lächeln. So weit, so gut. Nur noch ein kleines Stück. Die vierte Reihe passierte die imaginäre Linie.


  »Cameron?«, erkundigte sich Peter. »Jetzt?«


  Die Vorfreude hatte von Cameron Besitz ergriffen und er grinste über das ganze Gesicht. Hätten seine Freunde ihn in dem Moment gesehen, sie hätten ihn kaum wiedererkannt.


  »Ja. Jetzt.«


  Sein Zeigefinger legte sich auf den Abzug. Er atmete einmal tief ein. Hielt dann den Atem an. Der Finger spannte sich und entschlossen zog er den Abzug durch.


  Das Projektil traf ein nur halb vergrabenes Fass im Zentrum der Linie. Das Geschoss durchschlug die äußere Wand des Gefäßes problemlos und brachte die darin enthaltene Chemikalie zur Explosion. Das Ergebnis konnte nur als beeindruckend beschrieben werden.


  Eine Stichflamme von mehr als zwanzig Metern Höhe schoss aus dem Boden. Ruul, die das Pech hatten, sich gerade auf der Höhe dieses Fasses aufzuhalten, wurden als lebende Fackeln in die Höhe geschleudert. Eine Hitzewand und eine Schockwelle breiteten sich in alle Richtungen aus. Schickte die Slugs zu beiden Seiten der Stichflamme benommen zu Boden. Die Ruul waren eine amphibische Spezies. Mehr an Feuchtigkeit und Wasser gewöhnt. Eine solche Feuersbrunst erwies sich für ihren Organismus als zu viel. Sie gingen ohnmächtig zu Boden. Die meisten standen nicht mehr auf. All dies spielte sich in Bruchteilen von Sekunden ab. Dann setzte die Kettenreaktion ein. Und die Angelegenheit wurde richtig hässlich – für die Ruul.


  Links und rechts des explodierten Fasses wiederholte sich der Vorgang Hunderte von Malen, als sich eine riesige Flammenwand in alle Richtungen ausbreitete und die Ruul wie Stoffpuppen zerbrach. Selbst auf diese Entfernung konnte Cameron noch die Hitze auf seinem Gesicht spüren.


  Die Schlachtreihe des Gegners brach innerhalb kürzester Zeit zusammen, als sie sich mit einem Feind konfrontiert sahen, den man weder erschießen noch auf andere Art schlagen konnte. Einige Ruul rappelten sich benommen wieder auf die Beine. Nur um von den Widerstandskämpfern niedergemäht zu werden. Cameron setzte das Gewehr ab und betrachtete sein Werk aus der Ferne. Er war zufrieden.


   


  »Alle Achtung. Den Begriff improvisieren hast du aber wirklich ernst genommen«, kommentierte Scott die sich ausbreitende Flammenwand.


  »Hat besser funktioniert, als ich gedacht hätte.« Peter begutachtete das Feuer wie ein Konditor eine besonders gut gelungene Torte begutachtet hätte. »Das war wirklich klasse. Nur schade, dass wir keine Zeit hatten, noch mehr Fässer zu vergraben.«


  »Ich denke, das hat gereicht.« Die Feuersbrunst, die Camerons Schuss ausgelöst hatte, hatte ein unfassbares Inferno entfesselt. Scott hatte zeitweise befürchtet, die Hitze könnte auch für ihn zu viel sein. Er wollte gar nicht daran denken, wie er im Moment aussehen mochte. Vermutlich hatte er den weltgrößten Sonnenbrand auf dem Gesicht. Kein Wunder, dass von der Slug-Infanterie kaum noch jemand auf den Beinen stand. Einige der Asalti waren unter der Hitze zusammengebrochen. Unter ihrem Fell musste es für sie noch viel heißer sein als für ihn.


  Die Flammenwand wurde allmählich kleiner, als der Brandbeschleuniger langsam aufgefressen wurde. Erst jetzt konnte sich Scott gefahrlos aus der Deckung wagen und das ganze Ausmaß von Peters Taktik überblicken. In der Ferne sah er die Überreste der ruulanischen Streitmacht davonrennen. Die Ebene zwischen den Hügeln und der Barrikade war übersät mit toten, geschwärzten Körpern. Viele waren durch die enorme Hitze verrenkt wie zerbrochene Spielzeugsoldaten. Und das Erfreulichste von allem: Drei der Feuersalamander hatte es ebenfalls getroffen.


  Aus allen Luken der Fahrzeuge schlugen Flammen und das Metall ächzte unter der enormen Hitze. Kein schlechter Anfang. Die Kanonenrohre der Panzer waren geborsten und zerschmettert, als die bereits geladene Munition explodiert war. Diese drei zumindest würden keine Gefahr mehr darstellen.


  Die übrigen Panzer hatten sich bei Ausbruch des Feuers rechtzeitig zurückziehen können und gaben nun der abrückenden Infanterie Deckung. Rührten sich aber ansonsten nicht von der Stelle.


  »Was glaubst du, dass sie vorhaben?«, fragte Peter, der ebenfalls aufstand und sich zu seinem Befehlshaber gesellte.


  »Sie warten vermutlich auf neue Befehle. Das hat sie ziemlich überrascht und sie haben Angst, dass es ihnen genau so gehen könnte, wie denen da.« Er deutete auf einen der ausgebrannten Panzer.


  »Meinetwegen können sie gerne so unentschlossen bleiben.«


  »Den Gefallen werden sie uns bestimmt nicht tun.« Sein Hand flog zum Headset. »Laura? Wo zum Teufel bleibt ihr?«


  »Wir sind gleich da. Und wir bringen reichlich Feuerkraft mit.«


  »Luftangriff«, schrie Peter plötzlich und mit einem Hechtsprung stieß er Scott beiseite. Rotes Feuer fauchte an der Stelle, an der Scott eben noch gestanden hatte, durch die Luft und ließ den Boden kochen. Die Luft waberte vor Hitze.


  Scott blickte auf und sah gerade noch das Heck eines ruulanischen Jägers, der dabei war, wieder an Höhe zu gewinnen. »Laura. Die Reaper sind zurück. Stehen unter Beschuss.«


  Estebans Geschütze erwachten wieder zum Leben und suchten sich ihre Ziele. Obwohl zwei Geschütze beim ersten Angriff ausgefallen waren, erwies sich das Feuer der Asalti als wesentlich effektiver. In den ersten dreißig Sekunden schossen sie zwei Reaper ab und zwangen einen weiteren zum Abdrehen, indem sie ihn unter Dauerfeuer nahmen. Der Jäger zog eine Qualmspur hinter sich her, als er sich davonmachte. Bei seinem Rückzug hatte er es ziemlich eilig.


  Die Widerstandskämpfer am Boden unterstützten mit ihren Blitzschleudern den Angriff und feuerten auf die Jäger. Dieser Einsatz war zwar lobenswert, aber auch sinnlos. Gegen die schnellen, wendigen und gepanzerten Reaper konnten Infanteriewaffen nichts ausrichten.


  Ein Rumpeln erschütterte den Boden und lenkte Scott vom über ihm tobenden Kampf ab.


  »Oh oh.« Peters Worte ließen nichts Gutes erahnen. Und als er sich umdrehte, erkannte er auch, was seinen Kameraden so erschüttert hatte.


  »Laura? Die Panzer setzen sich wieder in Bewegung. Wir brauchen euch hier.«


  Die neun überlebenden Feuersalamander hatten eine grobe Linie gebildet und rückten siegessicher vor. Die seitlich montierten Lasergeschütze bewegten sich nicht, aber die Hauptgeschütze senkten sich quietschend, als wären die Rohre verrostet.


  »Deckung!«


  Die meisten Asalti hörten Scotts Befehl und warfen sich auf den Boden. Einige wenige sahen sich nur verwirrt um. Unsicher, was sie tun sollten. Dann feuerten die neun Panzer gleichzeitig ihre Primärwaffen ab.


  Wie ein Feuersturm fegte die Salve fast die gesamte mühsam aufgebaute Barrikade beiseite, als hätte eine riesige Faust sie einfach weggewischt. Mit dieser einen Salve verloren die Verteidiger über hundert Widerstandskämpfer, die von den umherfliegenden Trümmern erschlagen oder von den Schockwellen der Explosionen zerschmettert wurden.


  Beißender Rauch legte sich über ihre Stellung und ließ Scott würgend husten. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich nicht zu übergeben. Er regte sich mühsam. Einige kleinere Trümmerstücke hatten sich über Peter und ihn ergossen. Zum Glück nur Kleinteile und nichts Scharfkantiges. Aber auch so war die Wirkung verheerend.


  Ein tiefer Schnitt in Scotts rechter Seite blutete heftig. Die Wunde brannte wie Feuer und – was fast noch schlimmer war – er hatte Schmerzen beim Atmen.


  »Peter?«, brachte er leise hervor. Keine Antwort. »Peter?«


  »Ich bin noch hier, Boss«, kam eine leise Antwort von links. Vor Erleichterung vergaß er seine eigenen Verletzungen und wollte sich nach der Stimme seines Freundes umdrehen, um sich zu vergewissern, dass es ihm auch wirklich gut ging. Doch ein stechender Schmerz in seiner rechten Seite ließ ihn zusammenzucken und stattdessen fragen: »Bist du in Ordnung?«


  »Mehr oder weniger. Mein linkes Handgelenk ist mindestens verstaucht, vielleicht sogar gebrochen. Aber sonst hatte ich mehr Glück als Verstand. Und bei dir?«


  »Ein tiefer Schnitt in meiner rechten Hüfte und ich habe Schmerzen beim Atmen. Vermutlich ist eine Rippe gebrochen und hat die Lunge verletzt. Aber ich lebe noch. Das ist die Hauptsache.«


  Das Gewicht, das auf seinem Rücken lastete, verschwand plötzlich, als die Trümmerstücke beiseitegeschafft wurden. Er blickte auf und sah in Peters zerschundenes Gesicht. Sein verletztes Handgelenk hielt er schützend eng am Körper. Mit der anderen Hand half er Scott beim Aufstehen und schlang sich dessen Arm um die Schulter, damit er ihn beim Gehen stützen konnte.


  Scott öffnete den Mund, aber bevor er fragen konnte, schüttelte Peter schon den Kopf: »Falls du jetzt fragen willst, wie die Lage ist. Die ist kurz gesagt beschissen. Unsere Linie ist zerbrochen und die Panzer rücken an. Die meisten Asalti sind tot, verwundet oder in alle Richtungen verstreut. Wenn es uns nicht gelingt, sie wieder zu sammeln, sind wir tot.«


  Sich gegenseitig unterstützend, humpelten sie in die zweifelhafte Sicherheit einer offenen Manta-Luke. Scott hoffte, dass die Slugs vorerst nicht auf eigene Maschinen feuern würden, wenn es sich vermeiden ließ. Nicht, wenn es genügend andere Ziele gab, auf die man feuern konnte.


  »Was machen die Panzer?«


  Peter spähte kurz durch die Luke. »Rücken gegen den Tower vor.«


  »Das Kraftfeld. Sie haben es auf den Generator abgesehen. Laura?« Er tippte das Headset mehrmals an. »Laura. Bitte kommen.«


  Er sah Peter an. Seine eigene Ratlosigkeit spiegelte sich in dessen Gesicht wider; sein Kamerad ließ mutlos die Schultern sinken. »Und?«


  »Nichts. Ich bekomme keine Verbindung. Sie antwortet nicht.«


  »Weiterprobieren«, ermutigte er ihn. »Ist ja nicht so, als hätten wir derzeit viele Möglichkeiten.«


  »Laura? Falls du mich hören, aber nicht antworten kannst: Die Feuersalamander sind auf dem Weg zum Tower. Hast du verstanden? Sie haben es auf den Schutzschildgenerator abgesehen. Der Tower muss unbedingt geschützt werden. Hörst du mich?«


  Ein grauenvolles Kratzen ließ die Männer plötzlich zusammenzucken. Das Geräusch war so ungewöhnlich, dass es zwangsläufig auffallen musste. Es erinnerte entfernt an eine Hand, die mit ihren Nägeln über eine Schultafel strich. Das Geräusch löste Ekelgefühl und Schauder zugleich aus. Kurz nachdem das Geräusch auftauchte, erschütterte eine Explosion den Manta. Scott purzelte zu Boden. Peter schaffte es gerade noch, sich festzuhalten.


  »Das war schräg«, sagte Peter und half seinem Befehlshaber wieder auf die Beine.


  »Was zum Teufel war das?«


  Vorsichtig spähten sie durch die immer noch offene Luke. Keine drei Meter entfernt stand einer der ruulanischen Panzer und brannte lichterloh. Noch während sie nach der Ursache suchten, explodierten ein zweiter und ein dritter.


  Laura und eine Gruppe Asalti tauchten zwischen zwei Transportern auf. Jeder hielt eine der Panzerabwehrwaffen in den Händen. Laura hob die unhandliche Waffe mit einem unterdrückten Ächzen auf ihre Schulter und ging in die Knie. Die Waffe wurde also tatsächlich wie eine Bazooka bedient. Sie zielte durch eine kleine Vorrichtung auf der Oberseite und schoss.


  Die Waffe verschoss ähnliche Kugelblitze wie die Infanteriewaffen der Ruul, nur ungleich größer. Das ekelerregende Geräusch ging von diesen Bazookas aus. Der Kugelblitz bohrte sich in die Frontpanzerung eines Feuersalamanders. Die Energieentladung fegte über die metallene Panzerung und brachte sie fast zum Kochen. Dann platzte der Turm auf und Feuer brach daraus hervor.


  Die Asalti in Lauras Begleitung feuerten ebenfalls. Zwar nicht mit demselben durchschlagenden Erfolg, aber die massiven Salven zwangen die überlebenden Panzer zum Rückzug. Sie flohen so schnell, dass sie sogar vergaßen, ihre Waffen abzufeuern.


  Hinter Laura brach ein weiterer Feuersalamander durch eine schmale Gasse zwischen zwei Mantas. Scott wollte ihr schon warnend etwas zurufen, als Peter ihn lachend zurückhielt und auf den Gefechtsturm des Panzers wies. Scott kniff die Augen zusammen, um auf diese Entfernung besser sehen zu können. Dort hatte jemand etwas mit Kreide hingekritzelt.


  Als er es erkannte, musste auch er in das Lachen einstimmen. Dort stand geschrieben: Matt, der Slug-Killer.


  »Gerade noch rechtzeitig«, meinte Peter. Scott atmete erleichtert auf. Peter sah an ihm herunter zu der immer noch blutenden Wunde. »Komm, wir bringen dich jetzt am besten zu Nancy. Besser sie sieht sich das an.« Scott ließ sich von seinem Kameraden widerstandslos aus dem Manta führen, während die Widerstandskämpfer unter Lauras Führung bemüht waren, Ordnung in das Chaos zu bringen.


   


  


   


   


  Kapitel 17


  
     
  


   


  Die Nacht brach über Asalti III herein. Der Angriff war seit über einer Stunde vorbei und seither hatten sie keinen Ruul mehr zu Gesicht bekommen. Zum Glück. Im Moment wäre es ihnen äußerst schwer gefallen, selbst den Angriff eines Kindergartens abzuwehren, geschweige denn eine ruulanische Großoffensive.


  Die Lagerhalle, in der Nancy ihr provisorisches Lazarett eingerichtet hatte, war voller verwundeter Asalti. Man hatte das Gefühl, keinen Schritt gehen zu können, ohne über eine sich am Boden windende Gestalt zu stolpern. Das Wimmern und Stöhnen zehrte an Scotts Nerven. Er versuchte, es innerlich auszublenden, um die vor ihm liegende Aufgabe anzugehen. Es gelang ihm aber nicht gänzlich.


  Er biss die Zähne zusammen, als Nancy die Bandage um seine Rippen festzurrte. Es war nur eine provisorische Lösung. Vorerst musste das genügen. Er hatte sich tatsächlich eine Rippe gebrochen. Falls die Lunge in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte Nancy das im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten nicht feststellen. Es spielte aber ohnehin keine Rolle, da sie hier nicht die Mittel hatte, um eine solch schwerwiegende Verletzung zu behandeln.


  »Gibt es endgültige Zahlen?«, fragte Scott, als sich die Schmerzen so weit gelegt hatten, dass er reden konnte, ohne das Gesicht zu verziehen.


  Die Kommandosoldaten wechselten unbehagliche Blicke und einigten sich wortlos darauf, dass Esteban die schlechten Nachrichten überbringen sollte. »Nur noch zwei meiner Geschütze sind funktionstüchtig. Der letzte Reaper-Angriff hat noch ein drittes zerstört. Ich kann nicht dafür garantieren, dass wir sie beim nächsten Angriff vom Tower fernhalten können.«


  »Was ist mit den ruulanischen Waffen.«


  »Du meinst die Kreischer?«, fragte Laura. Scotts Verblüffung musste sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, denn sie erläuterte: »So haben wir sie wegen des nervtötenden Geräuschs genannt, das sie machen. Wie wir herausgefunden haben, sind es Einmalwaffen.«


  Scott nickte verstehend. Sie gaben einen Schuss ab und das war es; danach konnte man die Waffe wegwerfen und sich eine neue suchen.


  »Aber ansonsten sind sie sehr effektiv«, fuhr Laura ihre Erklärung fort. »Sie haben den Ruul erheblichen Schaden zugefügt und den Panzerangriff zurückgeschlagen.«


  »Kann man wohl sagen«, nickte Peter, der nervös den Verband an seinem linken Handgelenk zurechtzupfte. »Ohne die Kreischer wären wir inzwischen mausetot.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen.«


  »Wir haben Kreischer an etwa fünfzig Asalti verteilt und sie um den Tower herum postiert. Das dürfte die Lücken füllen, die der Verlust von Estebans Geschützen geschlagen hat. Wie effektiv sie allerdings gegen Reaper im Tiefflug sind, muss sich erst noch herausstellen.«


  »Unsere Verluste?«


  Wieder wechselten seine Freunde düstere Blicke. Peter betrachtete unbehaglich seine Fußspitzen, bevor er antwortete: »Genaue Zahlen haben wir noch nicht, aber auch so sieht es schlimm genug aus. Wir haben mindestens fünfhundert Asalti verloren. Die meisten durch den Luft- und den Panzerangriff. Mindestens noch einmal die gleiche Anzahl Verwundeter. Bestenfalls bleiben uns damit noch tausend Widerstandskämpfer. Aber das sind nur vorsichtige Schätzungen. Vermutlich ist es noch sehr viel schlimmer, als es im Moment aussieht. Die Feuersalamander haben unsere Barrikade in nur einem Angriff beiseitegefegt. Wir haben keine Minen mehr und uns fehlen Zeit und Männer, um weitere Fässer zu vergraben. Außerdem bezweifle ich, dass die Ruul auf den gleichen Trick wieder hereinfallen würden.«


  »Vergiss das mit den Fässern. Es war eine tolle Idee, aber eine, die nur einmal funktioniert. Sobald sie erneut gegen uns vorgehen, werden sie das ganze Gebiet vorsichtshalber aus sicherer Distanz mit ihren Geschützen bepflastern. Die Slugs gehen bestimmt kein Risiko mehr ein und werden keinen einzigen Mann entsenden, bevor sie nicht das ganze Gebiet gründlich gesäubert haben.«


  »Es gibt aber auch gute Nachrichten«, meinte Laura.


  »Endlich eine Abwechslung. Schieß los.«


  »Wir schätzen, dass für jeden unserer Verluste sie zwei erlitten haben. Hauptsächlich durch Peters und Camerons Trick mit der Todeszone. Außerdem haben wir einige ihrer Panzer erledigt. Ohne Verstärkung werden sie nicht wieder angreifen und das wird dauern. Dadurch gewinnen wir etwas Zeit.«


  »Worauf stützt sich deine Annahme?«


  »Wunschdenken«, erwiderte Laura deprimiert.


  »Optimismus kann uns wenigstens nicht schaden.«


  »Es hilft aber auch nicht bei der Bewältigung unserer Probleme«, schalt Matt überraschend sanft. »Und davon haben wir leider einige.«


  »Wir müssen uns auf jeden Fall mehr Zeit erkaufen. Morgen früh trifft Hoffers Flotte ein und haut uns raus. So lange müssen wir durchhalten. Da führt kein Weg dran vorbei.«


  »Vorausgesetzt, er ist pünktlich.«


  »Laura, ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass der Mann unzuverlässig ist. Er kommt. Da bin ich mir absolut sicher. Wir müssen nur dafür sorgen, dass es noch eine Einheit gibt, die er aufnehmen kann. Und dazu brauchen wir mehr Kämpfer. Laura, Peter, Matt. Hört euch unter den Asalti nach weiteren Freiwilligen um. Vielleicht sind nach dem heutigen Tag doch noch einige bereit, uns zu unterstützen. Nachdem sie gesehen haben, was ihren Freunden und Verwandten passiert ist. Lesta soll euch dabei helfen.«


  »Habt ihr denn nicht schon genug angerichtet. Ihr Teufel bringt den Tod über uns und jetzt sollen noch mehr von meinem Volk eurer mörderischen Gesinnung geopfert werden? Niemals! Hört ihr? Niemals!«


  Die Hasstirade ließ Scott zur Quelle des Wutausbruchs herumfahren. Zu schnell, angesichts seiner frischen Wunde. Er zuckte vor unterdrücktem Schmerzen zusammen, fing sich aber schnell wieder.


  Im Eingang der Lagerhalle stand Saran. Für einen überzeugten Pazifisten wirkte er überaus wütend. Man konnte es sogar schon hasserfüllt nennen. Aber Scott blickte hinter die Fassade. Sah die blutunterlaufenen Augen, in denen es feucht schimmerte. Den Schmerz und die tiefe Ohnmacht in seiner ganzen Ausstrahlung. Vor ihm stand ein Mann, der kurz davorstand, vor Schmerz über das Leiden seines Volkes zu zerbrechen. Aber auch ein Mann, der für seine Überzeugung eintrat. Eine gefährliche Kombination, die man nicht unterschätzen sollte.


  »Saran …« Scott hob beschwichtigend die Arme und hoffte, das Ratsmitglied würde die Geste als Friedensangebot interpretieren. Aber stattdessen machte sie ihn nur noch wütender.


  »Nein. Hören Sie auf. Ich will nichts mehr hören. Sehen Sie sich doch um. Mein Volk stirbt.«


  »Es war schon dabei zu sterben, als wir hergekommen sind«, hielt Matt ihm vor.


  »Matthew«, warnte Scott.


  »Ist doch wahr. Wir geben diesen Leuten eine Chance zu überleben. Wenn wir dieses Lager nicht befreit hätten, wären die meisten bereits in Umwandlungsanlagen abtransportiert worden.«


  »Aber wenigstens wären wir als freie Wesen gestorben, die niemals von ihrem Weg abgekommen sind«, erklärte Saran trotzig. »Nun sterben wir als Sklaven der Gewalt.«


  »Immer noch besser denn als Sklaven der Slugs.«


  »Das reicht jetzt, Matt«, ging Scott entschlossen dazwischen. Der Kommandosoldat wollte noch etwas sagen, aber Scott gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass es jetzt besser war, zu schweigen. »Ihr kennt eure Aufgaben. An die Arbeit.«


  Mürrisch verließ Matt die Lagerhalle. Aber nicht, ohne Saran noch einen düsteren Blick zuzuwerfen. Nach und nach folgten ihm die anderen Kommandosoldaten. Bis nur noch Laura neben ihm stand. Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Saran meint es nicht so. Er ist nur frustriert.«


  Scott wusste nicht genau, ob die Worte ihm galten oder eigentlich dem Ratsmitglied. Aber im Endeffekt spielte es auch keine große Rolle. Er war nur dankbar für ihre Nähe und Unterstützung. Zwei Dinge, die ihm im Moment unglaublich gut taten. Zwar versuchte er vor seinem Team Zuversicht auszustrahlen, doch es fiel ihm zunehmend schwerer. Mit knapper Not hatten sie heute einen Angriff zurückgeschlagen und dafür einen entsetzlich hohen Preis bezahlt. Wie sie dem Gegner beim nächsten Vorstoß standhalten sollten, vermochte er nicht zu sagen. Scott hoffte inständig, dass Hoffer wirklich pünktlich war. Ansonsten sah ihre Zukunft ausgesprochen düster aus.


  Ihm wurde bewusst, dass Saran immer noch im Eingang stand und ihn durch zusammengekniffene Augen musterte. Scott stand vorsichtig auf, um die Nähte an seiner Wunde nicht auf ihre Belastbarkeit hin zu testen.


  »Sehen wir uns nachher?«


  Laura kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sie gerade durch die Blume gebeten hatte zu gehen. Sie nahm es ihm nicht übel. Sie war Profi genug, um zu erkennen, dass es weder böse noch persönlich gemeint war. Vielmehr wollte er allein mit Saran reden.


  »Natürlich«, lächelte sie. »In einer Stunde?«


  Er nickte. »Im Tower?« Sie lächelte erneut als Antwort und verließ die Halle. Im Vorbeigehen nickte sie Saran freundlich zu, der die Geste stur ignorierte.


  »Kommen Sie«, sagte Scott und drehte sich um, ohne nachzusehen, ob das Ratsmitglied der Aufforderung Folge leistete. Zufrieden registrierte er tapsende Schritte auf dem Beton der Lagerhalle und einen keuchenden Saran, der sich bemühte, mit dem viel größeren Menschen mitzuhalten.


  »Was wollen Sie?«


  »Ihnen etwas zeigen. Ich würde gern ihre Meinung ändern.«


  Saran lachte ohne jeden Anflug von Humor. »Zwecklos.«


  »Lassen Sie es mich trotzdem versuchen.« Er ging durch einen Bereich, der vom Rest des provisorischen Lazaretts abgegrenzt worden war, indem man an Schnüren befestigte Leintücher aufgehängt hatte. So entstand ein kleiner Raum, in dem Nancy und die Asalti, die ihr halfen, die Fälle pflegen und nach Möglichkeit schmerzfrei hielten, für die es kaum oder gar keine Chance mehr gab.


  Der Gestank nach verbranntem Fleisch, verkohltem Fell und Wundbrand war hier besonders überwältigend und Scott kämpfte verbissen gegen den Drang an, sich in eine Ecke zu verziehen, um sich zu übergeben. Saran war in diesem Teil der Halle noch nicht gewesen. Das wusste er. Und der alte Asalti hatte auch keine Ahnung gehabt, was er hier vorfinden würde. Er bedauerte, dass es nötig war. Aber vielleicht half diese kalte Dusche dem Ratsmitglied, seine Haltung noch einmal zu überdenken. Auch wenn er es bezweifelte.


  »Wie können Sie es wagen?!« Saran fuhr zu Scott herum und funkelte ihn mit wütenden und gleichzeitig tieftraurigen Augen an. Seine Stimme übertönte die Hintergrundgeräusche der vor Schmerzen stöhnenden Widerstandskämpfer. »Wie können Sie es wagen?«


  »Es tut mir leid«, brachte Scott schwach hervor.


  »Es tut ihnen leid? Und Sie denken tatsächlich, dass es meine Meinung ändern würde, wenn Sie mir das hier zeigen?« Seine Stimme wurde merklich leiser. »Das Gegenteil ist der Fall.«


  »Ich musste Ihnen das hier einfach zeigen. Ich wollte Ihnen zeigen, was für Opfer einige Mitglieder ihres Volkes bringen, damit die Asalti überleben können. Diese Männer und Frauen, die sie hier sehen, haben nicht gekämpft, um zu kämpfen. Sie kämpften für alle Asalti. Sie kämpften nicht, um der Gewalt nachzugeben oder weil sie ihren Weg des Friedens nicht ehren wollten. Das Gegenteil ist der Fall. Sie kämpften, damit die Asalti eines Tages die Möglichkeit haben, zum Frieden zurückzukehren. Sie kämpften, damit die Asalti leben können.«


  »Und sehen Sie sie jetzt an. Sie gaben alles dafür. Die meisten in diesem Raum werden diese Nacht nicht überleben. Und ich bin sicher, wenn man sie fragt, dann würden die meisten ihre Entscheidung bedauern.«


  »Das … ist nicht … wahr«, flüsterte plötzlich eine kratzige Stimme von unten. Saran blickte hinab. Ohne es zu merken, waren sie an die Bahre eines schwer verwundeten Asalti getreten. Fell und Gesicht des Mannes waren von Verbrennungen gezeichnet. Ein Arm hing kraftlos herab. Der Atem des Widerstandskämpfers ging stoßweise und entwich pfeifend seiner Luftröhre. Er konnte noch nicht alt sein. Vielleicht in Lestas Alter. Saran sank neben der Bahre auf die Knie. Tränen rannen die Wangen des sensiblen Asalti hinab, als er den Zustand seines Artgenossen wahrnahm.


  »Wie ist dein Name, Kind?«, flüsterte er sanft.


  »Beren.« Selbst die bloße Nennung seines Namens schien den Asalti zu erschöpfen. Sein Atem ging für einen kurzen Moment schneller.


  »Beren. Bereust du nicht, dass du an einem Kampf teilgenommen hast, der dich auf diese Bahre gebracht hat? Du bist schwer verletzt.«


  »Ich werde sterben«, korrigierte Beren mit einem kurzen Aufblitzen seiner Zähne, bei dem es sich um ein Lächeln handeln konnte. Aber Scott war sich nicht sicher.


  »Ja«, bestätigte Saran.


  »Und ich bereue nichts.«


  »Aber dein Leben wird bald enden«, beharrte Saran stur.


  »Besser so zu sterben, als das eigene Leben in einem ruulanischen Schiff zu verbringen. Ohne Identität, ohne Persönlichkeit, ohne eigenen Willen. Dazu verdammt, den Ruul dabei zu helfen, andere Völker anzugreifen und zu versklaven. Lieber sterbe ich.«


  »Aber trotzdem würdest du leben.«


  »Das nennst du Leben, Ratsmitglied?« Beren hustete und blutiger Schaum trat mit jedem Atemzug auf seine Lippen. »Ein Leben ohne Freiheit ist kein Leben.«


  »Würdest du nicht lieber …?«


  »Am liebsten«, unterbrach Beren ihn, »würde ich auf dem Dach meines Hauses sitzen. Meine Frau und Kinder um mich haben und irgendwann meinen Enkelkindern beim Spielen zusehen. Aber wir bekommen nicht immer, was wir haben wollen. Wir haben uns diesen Krieg nicht ausgesucht. Der Krieg hat sich uns ausgesucht. Und wenn einige Asalti dafür kämpfen, dass in ferner Zukunft unsere Nachfahren wieder hierher zurückkehren können, um unser Volk neu anzusiedeln. Damit unsere Nachfahren sich ihre eigenen Wünsche erfüllen können. Hier. In der Heimat, in der wir aufgewachsen sind und die unser Volk hervorgebracht hat. Dann hat es sich gelohnt. Wir kämpfen nicht gegen den Weg des Friedens. Wir kämpfen, damit andere Asalti die Freiheit haben, den Weg des Friedens zu gehen. Zu kämpfen, um die zu verteidigen, die man liebt, ist kein Fehler.«


  »Aber Beren. Unser Volk hat noch nie gekämpft. Welches Recht haben wir, Leben zu nehmen?«


  »Wir haben jedes Recht. Die Ruul stehlen das Recht unseres Volkes auf Selbstbestimmung. Wir …«


  Scott und Saran erfuhren nie, was Beren hatte sagen wollen. Die ohnehin schon brüchige Stimme des Widerstandskämpfers versagte so plötzlich, dass Scott einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass der tapfere kleine Asalti mitten im Satz gestorben war. Seine dunklen Pupillen wurden bereits glasig und starrten ins Leere. Saran schloss dessen Augen und Scott zog die Decke über das Gesicht des Toten.


  Mit einem solchen Gespräch hatte er nicht gerechnet. Eigentlich hatte er Saran einen Schock versetzen wollen, um ihm zu zeigen, welche Zukunft die Asalti erwartete. Nun hatte eine Stimme seines eigenen Volkes zu ihm gesprochen. Eine Stimme, die trotz aller Verletzungen stark und eindringlich war. Eine Stimme, die das Ratsmitglied nicht ignorieren konnte.


  »Sie haben gewonnen«, erklärte Saran, ohne aufzublicken. »Was Sie tun, kann ich nicht gutheißen. Und ich kann nicht andere Asalti darum bitten, in ihrem Krieg zu sterben. Aber ich werde helfen, wo ich kann, um das Leiden meines Volkes zu verringern.«


  »Mehr hatte ich nie von Ihnen erwartet, Saran.«


   


  Saran hielt Wort. Er forderte die Asalti nicht offen dazu auf, zu den Waffen zu greifen, behinderte die Bemühungen aber auch nicht mehr. Und er tat etwas, von dem Scott nie zu hoffen gewagt hatte. Saran unterstütze offen nichtkämpferische Arbeiten innerhalb des Geländes. Nancy erhielt mehr Pflegekräfte und Hilfe, als sie eigentlich brauchte. Peter bekam Arbeiter, die ihm beim Aufbau einer neuen Barrikade halfen, und Suchtrupps aus Asalti durchstöberten das Gelände nach nützlicher Ausrüstung.


  Allerdings gab es auch einen Wermutstropfen. Laura, Peter und Matt fanden trotz Lestas Hilfe nur etwas mehr als fünfhundert weitere Freiwillige, die sie an Blitzschleudern und Kreischern ausbilden konnten. Sollte der morgige Tag nur halb so schlimm werden wie der vergangene, würde das nicht ausreichen. Es würde sogar bei Weitem nicht ausreichen.


  »Schlimmen Tag gehabt?«, flüsterte Laura in sein Ohr. Sie hatten sich in den Tower zurückgezogen. Den einzigen Ort, von dem man behaupten konnte, er hätte entfernt so etwas wie Privatsphäre. Zwar saß Cameron auf dem Dach auf Beobachtungsposten, jedoch versuchten sie, dessen Gegenwart nicht zu beachten. Aus den Augen, aus dem Sinn. Mit der ausgebreiteten Decke, auf der sie gerade saßen, konnte man es im Moment durchaus aushalten. Sofern nicht wieder jemand auf sie schoss.


  »Kann man wohl sagen. Du etwa nicht?«


  »Solange wir leben, ist jeder Tag ein guter Tag«, erwiderte sie lasziv und ihre Hand glitt unter seine Uniformjacke, die halb aufgeknöpft war.


  »Dass du auch immer nur an so was denken kannst«, meinte er gespielt ernst.


  »Und so ein Spruch ausgerechnet von einem Mann? Dann muss die Menschheit also tatsächlich verloren sein.« Sie kicherte.


  »Du bist echt unmöglich«, sagte er und stupste sie leicht an.


  »Ich dachte, gerade das gefällt dir an mir.«


  »Tut es auch, aber du hast so eine irritierende Fähigkeit, Dinge zu sagen, von denen man nicht weiß, ob sie Spaß oder Ernst sind.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.


  »Ich bin eben gern geheimnisvoll.«


  »Also geheimnisvoll würde ich es nicht gerade nennen.« Seine Stimme nahm einen leicht belehrenden Tonfall an. »Eher nervtötend.«


  Sie fing an zu lachen und zwickte ihm spielerisch in die Seite, wobei er zusammenzuckte.


  »Vorsicht! Vorsicht! Meine Wunde.«


  Den Einwand kommentierte sie mit einem einfachen: »Jammerlappen.«


  So alberten sie ein wenig auf dem Boden herum. Diesmal war Laura sogar rücksichtsvoll genug, um auf seine Wunde achtzugeben. Eine Stunde später lagen sie atemlos und lachend nebeneinander und starrten durch ein geborstenes Fenster in den Nachthimmel hinauf. Die Schiffe im Orbit hatten ihr Feuer zu keinem Zeitpunkt eingestellt. Das absorbierende Kraftfeld über dem Lager erstrahlte in allen Farben und erhellte das ganze Gelände.


  »Schon komisch.«


  Laura sah zur Seite und warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was denn?«


  »Das da oben. Sieht wunderschön aus. Man könnte fast vergessen, dass nur ein Bruchteil der Energie, die in das Kraftfeld einschlägt, ausreicht, um uns in einem einzigen Augenblick zu verdampfen.«


  »Wird etwa auf deine alten Tage noch ein Philosoph aus dir?« Er wusste, dass sie ihn nur neckte. Aber an der Fragestellung bemerkte er, dass sie sich Sorgen machte. Nicht um die Slugs oder ihre Situation. Sondern um ihn ganz persönlich.


  »Vielleicht kein Philosoph, aber ein wenig nachdenklich werde ich schon.«


  »Weshalb?«


  »Weil ich es nicht ertragen könnte, falls dir etwas zustößt.« Das Geständnis überraschte ihn selbst am meisten. Noch mehr, als es seine Gesprächspartnerin überraschte. Das Feuerwerk draußen beleuchtete ihr Gesicht gut genug, dass er sehen konnte, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. Aber noch mehr als das Geständnis an sich überraschte ihn, dass es der Wahrheit entsprach.


  Es war keine dieser nichtssagenden Phrasen, die man in Augenblicken der Gefahr von sich gab. Wenn man der Meinung war, es gäbe sowieso keine Überlebenschance, und man das Bedürfnis hatte, etwas zu sagen. Um einen letzten Beweis menschlicher Nähe von sich zu geben. Nichts davon traf auf diesen einen Satz zu. Laura wusste es. Das sah er an ihren Augen. Und an dem Lächeln, das dabei war, sich auf ihrem Gesicht auszubreiten.


  »Das geht mir genauso.«


  Für jemanden wie Laura war dieses Entgegenkommen, so schlicht es auch war, gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass sie seine Gefühle verstand und sie erwiderte. Seine Stellvertreterin war nicht die Sorte Mensch, die so etwas leichtfertig von sich gab. Sie hatte ihre Affären und Beziehungen gehabt, genauso wie er. Aber seines Wissens hatte sie so etwas nie gesagt. Genauso wenig wie er das bisher getan hatte. Aus dem einfachen Grund, dass es für Soldaten sehr schwierig war, jemandem Nähe zu demonstrieren. Selbst in einer festen Beziehung nicht. Damit wollten sie vermeiden, einen anderen Menschen zu dicht an sich heranzulassen. Oder diesem Menschen selbst zu nahe zu kommen. Man wusste schließlich nie, ob man vom nächsten Einsatz zurückkommen würde.


  Scott fühlte kurz den Anflug eines schlechten Gewissens in sich aufsteigen. Für den Truppführer einer Kommandoeinheit – eigentlich für jeden Befehlshaber – war es unverzeihlich, wenn ihm einer oder mehrere Mitglieder seines Teams wichtiger waren als andere. Aber in diesem Fall war es so und er konnte nichts dagegen machen. Eine flüchtige Berührung an seiner Hand wischte die Gefühlsanwandlung sofort beiseite.


  »Du sagst ja gar nichts?«, flüsterte sie fast zaghaft.


  »Ich bin sprachlos«, erwiderte er, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie stürmisch. Eine Geste, auf die sie sich nur zu gern einließ.


   


  Cameron saß auf dem Dach des Towers und seufzte schwermütig, als die Geräusche der beiden Turteltauben im Gebäude unter ihm ein wenig – wie drückte man sich nur taktvoll aus? – rhythmischer wurden. Bei der Formulierung grinste er.


  Die Ruul rührten sich immer noch nicht. Nicht einmal Jäger zur Aufklärung hatten sie geschickt. Das bedeutete, sie hatten entweder was ganz Großes vor oder die Entschlossenheit der Verteidiger hatte sie mehr geschockt, als sie es für möglich gehalten hatten.


  Er hoffte, es war die zweite Alternative. Angst vor einem Kampf hatte er nicht. Im Gegenteil. Ein Kampf bot ihm immer die Möglichkeit, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Aber die Lage wurde ihm hier langsam zu brenzlig. Es wurde Zeit, diesen Planeten zu verlassen.


  Am Rand des Raumhafens bewegte sich etwas. Sofort richtete er das Gewehr in die ungefähre Richtung aus und spähte durch das Zielfernrohr. Er entspannte sich wieder, als er Matts Feuersalamander erkannte, der auf Patrouille war.


  Er gähnte herzhaft; da ihm langweilig war und er nicht Gefahr laufen wollte vor lauter Müßiggang einzuschlafen, öffnete er eine Verbindung. »Hey Matt.«


  »Was gibt’s, Kumpel?«, kam sofort die unerhört ausgeschlafen klingende Stimme seines Freundes durch das Headset.


  »Neuigkeiten?«, fragte er kurz angebunden.


  »Keine Spur. Vielleicht lassen sie uns jetzt in Ruhe.«


  »Das können wir nur hoffen«, erklärte Cameron ehrlich. »Ist dir auch so langweilig wie mir?«


  »Eigentlich nicht.« Cameron hörte das vergnügte Lachen in Matts Stimme und konnte sich schon vorstellen, was als Nächstes kam. Und natürlich wurde er auch nicht enttäuscht.


  »Ich dachte immer, Scharfschützen seien so extrem geduldig.«


  »Sind sie auch, nur müssen sie dann auch gute Aussichten haben, etwas abknallen zu dürfen. Diese ganze Warterei zehrt an meinen Nerven.«


  Matts vergnügtes Lachen drang erneut durch die Verbindung. »Du solltest dich über diese kleine Ruhepause freuen. Wer weiß, wann wir die nächste Gelegenheit zum Ausruhen bekommen?«


  »Schon klar, ich freue mich ja auch, aber ich würde jetzt trotzdem lieber in meinem Bett liegen und schlafen. Oder meinetwegen auch auf einer einfachen Matratze. Du weißt schon. Um ausgeruht zu sein für den großen Kampf morgen.«


  »Du denkst, es gibt morgen einen großen Kampf?« Matts Stimme schlug schlagartig von amüsiert in zutiefst besorgt um.


  »Du etwa nicht?«


  »Warten wir es ab. Wenn Scott recht hat, kommt morgen sowieso Hoffer, und dann erledigt sich das Ganze von selbst.«


  »Stimmt«, gab Cameron ihm recht. »Wie macht sich eigentlich dein Beifahrer?«


  Matt gluckste. »Einen besseren habe ich nie erlebt. Und was machen unsere zwei glorreichen Anführer?«


  Cameron presste kurz sein Ohr auf das Dach und hörte unverwechselbare Geräusche unter sich.


  »Vertreiben sich die Zeit«, sagte er und grinste anzüglich.


  »Na, die machen es richtig. So gut möchte ich es auch mal haben.«


  »Nur kein Neid.«


  »Wenigstens hast du eine Gratis-Peepshow, während ich hier nur meine Runden in einem eisernen Sarg drehe.«


  »Das mag ich so an dir. Du siehst immer alles positiv.«


  »Warte einen Augenblick …«, unterbrach Matt das Gespräch plötzlich. Seine gutmütige Stimme war von einer Sekunde zur anderen aufs Äußerste angespannt. Und wenn Matt angespannt war, griff das sofort auf Cameron über.


  »Matt?«


  »Wir haben Bewegung hier draußen«, entgegnete der Kommandosoldat auf die unausgesprochene Frage. »Aus deiner Sicht bei elf Uhr.«


  »Verstanden. Ich schau nach. Stand by.« Cameron richtete die Waffe auf den angegebenen Punkt und spähte durch das Zielfernrohr. Die Beleuchtung durch das Bombardement über ihm half, die Szenerie ohne Restlichtverstärker zu erkennen. Matt hatte recht. Da war eindeutig Bewegung. Und zwar eine Menge. Sie versuchten, ihren Verteidigungsperimeter zu infiltrieren, und hatten schon fast den Rand des Raumhafens erreicht.


  Ganz schön frech, dachte er mit einem Anflug von bitterem Zynismus.


  Vor einigen Minuten hatte er sich noch beschwert, es wäre ihm langweilig. Nun schien ein ruulanischer Kommandant derselben Ansicht gewesen zu sein.


  »Ich sehe eine Menge Ziele«, meldete er an Matt weiter. »Mindestens mehrere Hundertschaften. Genau kann ich es nicht erkennen. Aber du solltest dich auf alle Fälle zum Feuern bereit machen.«


  »In Ordnung. Wir laden das Hauptgeschütz. Sag mir Bescheid. Ich feuere auf dein Kommando.«


  Cameron fragte sich, warum die Asalti-Wachen, die sie aufgestellt hatten, keinen Alarm schlugen. Die Eindringlinge waren bereits nahe genug, dass sie jemand hätte entdecken müssen. Er schluckte, als ihm ein schlimmer Verdacht kam. Vielleicht waren die Wachen längst tot. Unbemerkt ausgeschaltet von den Slugs.


  Durch das Zielfernrohr sah er, wie sich der Geschützturm von Matts Panzer langsam drehte, um den Feind nicht auf sich aufmerksam zu machen. Es war wichtig, dass sie den ersten Schuss hatten. Sie bekamen vielleicht keinen zweiten.


  »Achtung …«


  »Fertig machen …«


  »… uuuuund Feu…«


  Ein besonders heller Lichtblitz aus den Geschützen eines ruulanischen Schiffes sorgte für einen Moment dafür, dass das Gelände taghell erleuchtet wurde. Erstmals hatte Cameron einen klaren Blick auf die Gestalten, die sich ihrer Stellung näherten. Vor Schreck blieb ihm fast das Herz stehen.


  »Kommando zurück!«, schrie er. »Nicht feuern. Matt. Hörst du? Auf keinen Fall feuern!«


  »Schon gut, schon gut, schon gut. Ich höre ja. Bin ja nicht taub. Was ist denn los?«


  »Du wirst nicht glauben, wer sich da anschleicht.«


  »Deinem Freudentaumel entnehme ich, dass es keine Slugs sind, oder?!«


  »Nein, keine Slugs. Ich muss Scott Bescheid geben. Laura und er müssen sofort informiert werden. Ich übernehme das.«


  Er kicherte boshaft in sich hinein, als ihm einfiel, wobei er die zwei unterbrechen musste. Dafür würde Scott ihn hassen und bis ans Lebensende Latrinendienst schieben lassen, aber das war es wert.


  »Also, dass es keine Slugs sind, hab ich inzwischen verstanden. Ich glaube nicht, dass du so aufgeregt wärst, wenn man uns angreifen würde. Könntest du mir jetzt vielleicht verraten, was hier los ist?« Matts Stimmung schwankte zwischen Ungeduld, vorsichtiger Zuversicht und unverhohlenem Amüsement. Cameron erwog, ihn noch etwas zappeln zu lassen. Aber das wäre zu grausam gewesen. Vor allem, wenn man an Matts Beifahrer im Panzer dachte.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Was denn?«, fragte Matt betont vorsichtig.


  »Richte Lesta von mir aus, dass sein Vater gerade eingetroffen ist. Und er bringt noch eine Menge Freunde mit.«


   


  Noch während Scott aus dem Tower lief, versuchte er springend in die Hose zu schlüpfen. Laura hinter ihm war dabei, sich ihre Uniformjacke zuzuknöpfen. Ihr Haar war zerzaust und die Hose saß alles andere als formgerecht. Es war ihr Glück, dass derzeit niemand auf ihr Erscheinungsbild achtete.


  Auf dem Flugfeld des Raumhafens fand so etwas wie eine spontane Begrüßungsparty statt. Mit Mansu in deren Mittelpunkt. Der Anführer des Widerstands stand inmitten seiner Artgenossen. Seinen Sohn in den Armen, der gar nicht mehr aufhören wollte, ihn zu drücken.


  Es hatte sich eine bunte Menge versammelt. Hunderte von Asalti begrüßten einander oder lagen sich in den Armen. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, dass hier Familien wiedervereinigt worden waren. Scott erkannte Saran unter den Anwesenden. Und der Asalti trug ein seltenes, breites Lachen auf dem Gesicht. Hier erwies sich, dass dieses Volk ihren Ruf als soziale Spezies durchaus verdiente.


  »Mansu«, begrüßte Scott den Neuankömmling. Der Asalti löste sich mühsam, wenn auch widerwillig, von seinem Sohn und wandte sich dem hochgewachsenen Menschen zu, der vor ihm stand.


  »Major.«


  »Willkommen in unserer kleinen Enklave der Freiheit inmitten des Chaos«, erklärte Scott sarkastisch. Der Asalti verstand die Anspielung so, wie sie gemeint war. Als ehrlicher Willkommensgruß mit einer humorvollen Komponente.


  »Wie ich sehe, haben Sie schon ohne uns angefangen.«


  »Mehr oder weniger. Wir haben ihnen noch ein paar Ruul übrig gelassen, falls Sie das meinen.«


  »Das weiß ich wirklich zu schätzen«, lachte Mansu, dem die Freude über die Wiedervereinigung mit seinem Sohn immer noch ins Gesicht geschrieben stand. Und das, obwohl Scott immer noch keine Ahnung hatte, wie die Mimik eines Asalti zu deuten war.


  »Wie sind Sie hergekommen und vor allem wie haben Sie es geschafft, den Ruul auszuweichen?«, wollte Scott wissen. Das Gesicht des Asalti verdunkelte sich. Die Freude war noch immer fest darin verankert, wurde aber von etwas anderem überschattet.


  »Das sollte ich Ihnen besser im kleinen Kreis erklären, wenn Sie erlauben.«


  »Natürlich«, stimmte Scott ihm zu. Er führte den Asalti zurück zum Tower und ließ ihn als Ersten eintreten. Dass Laura bei der Besprechung zugegen sein würde, war keine Frage. Aber er war überrascht, als sich Saran ihrer kleinen Gruppe wortlos anschloss. Da es dabei vor allem um die Asalti ging, ließ er ihn gewähren.


  Sie stiegen die Treppe zu dem Kontrollraum hinauf, wo sich jeder einen Stuhl nahm, die sie im Kreis anordneten. Scott setzte sich auf seinen verkehrt herum. Saran und Mansu hatten etwas Probleme mit den zu großen Sitzgelegenheiten der Ruul, aber schließlich hatten auch sie es sich halbwegs bequem gemacht. Dann begann Mansu zu erzählen.


  »Nachdem ich mich von Ihnen getrennt habe, bin ich auf direktem Weg zurück nach Singri. Überall waren Patrouillen und ich dachte schon, ich würde die Stadt nie mehr erreichen. Aber letztendlich habe ich es geschafft.« Seine Stimme troff vor Stolz, der nicht unverdient war.


  Die Stadt gleicht jetzt einem riesigen Militärlager. An jeder Ecke lagern ruulanische Kriegertrupps und ihre verdammten Kaitar-Rudel durchstreifen die ganze Stadt auf der Jagd nach unseren letzten Verstecken.«


  Er senkte betroffen den Blick. In diesem Augenblick ähnelte der zähe Widerstandskämpfer so sehr einem traurigen Kind, dass Scott ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Aber er kämpfte den Drang nieder und zwang sich ruhig zu warten, bis Mansu weiterredete.


  »In meiner Abwesenheit haben die Ruul fast die Hälfte unserer verbliebenen Verstecke gefunden. Mehr als zweitausend Asalti sind tot oder wurden in diese schrecklichen Anlagen verschleppt. Zweitausend mehr, die für die Zwecke der Ruul missbraucht werden.«


  Saran schüttelte den Kopf. In seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Aber die übrigen haben sie nicht gefunden. Ich habe so viele der Überlebenden zusammengetrommelt, wie ich nur konnte, und habe sie aus der Stadt gebracht. Am liebsten hätte ich es in kleinen Gruppen gemacht, aber dafür war keine Zeit. Die Ruul sind uns auf den Leib gerückt und jede Verzögerung hätte uns weiterer Gefahr ausgesetzt. Ich hatte keine Wahl. Also habe ich alles auf eine Karte gesetzt und sie alle in nur einer Nacht herausgeführt.«


  »Aber wie?«, wunderte sich Laura. »Sie sagten doch selbst, dass die Ruul überall waren.«


  Mansu zeigte sein bereits bekanntes, selbstsicheres Grinsen. »Dies ist immer noch unsere Welt. Wir kennen sie weit besser, als es den Ruul je gelingen wird. Wir haben Mittel und Wege, uns an ihnen vorbeizuschleichen.« Mit einer leichten Drehung des Kopfes gab er ihr zu verstehen, dass er einlenkte. »Aber sie haben recht. Es war ein außerordentliches Risiko. Das sich aber gelohnt hat.« Der Stolz in seiner Stimme nahm noch an Intensität zu. »Major, ich bringe Ihnen zweitausendfünfhundert Überlebende aus Singri, von denen fast alle bereit sind zu kämpfen. Bis wir entweder tot oder in Sicherheit sind. Wir sind zu allem entschlossen und die Ruul sollten sich in Acht nehmen.«


  Sarans Kinnlade kippte herunter angesichts einer so großen Zahl Freiwilliger für den Widerstand. Widerstreitende Gefühle rangen auf seinem Gesicht miteinander und mehrmals machte er den Eindruck, etwas sagen zu wollen. Doch er schloss den Mund immer wieder, ohne dass ein Laut herauskam. Mansu bemerkte es und musterte voller Mitgefühl das Ratsmitglied.


  »Ich verstehe sehr gut. Mir geht es nicht anders. Aber was nötig ist, ist nötig. Wir werden Widerstand leisten. Egal, was andere davon auch halten mögen.« Seine Stimme wurde weicher und er senkte respektvoll den Blick. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Das ist in keiner Weise abwertend gemeint, aber wir tun, was wir tun müssen. Das ist die schlichte Wahrheit.«


  Saran sagte kein Wort, aber bei Mansus Worten war sein Blick etwas aufgeweicht und er nickte als Antwort. Er hieß es immer noch nicht gut. Aber wenigstens schien er die Haltung mancher Asalti langsam zu verstehen. Das war Scott bereits mehr als genug Entgegenkommen.


  »Das bringt mich zum eigentlichen Thema«, fuhr Mansu fort zu erzählen. Scott war ganz Ohr. Laura war ebenfalls erpicht zu erfahren, wie sie es durch die ruulanischen Linien geschafft hatten. Sie stellte diese Frage auch ganz offen. Und Mansu schüttelte den Kopf. Hätte Scott nicht bereits das Feuer gesehen, das in dem Asalti loderte, so hätte er seinen Gesichtsausdruck für Resignation gehalten.


  »Es gibt keine ruulanischen Linien mehr«, erklärte er freimütig. »Sie haben die Umzingelung des Lagers inzwischen aufgegeben und sammeln sich in einem kleinen Tal etwas nördlich von uns. Und zwar viele. Eine riesige Armee. Ich konnte einen kurzen Blick auf sie werfen. Meinem Eindruck nach haben sie in den letzten Stunden ständig Verstärkung erhalten.«


  »Deswegen haben sie uns die ganze Nacht in Ruhe gelassen«, sagte Scott an Lauras Adresse gewandt.


  »Sie sind außerdem sehr gut bewaffnet. Sie haben Reaper, Mantas, Panzer, Kaitars und schwere Waffen.«


  »Wie viele Soldaten?«, fragte Scott im Tonfall eines Mannes, der wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  »Vier- bis fünftausend würde ich schätzen. Bin mir aber nicht sicher. Ich bin kein Militärexperte, wie Sie wissen.«


  Laura fluchte unterdrückt. Scott vermied es, sie anzusehen. Er hatte Angst, dass sie die Verzweiflung in seinen Augen würde erkennen können. Gegen diese Streitmacht gab es keine wirksame Verteidigung. Alles, was sie tun konnten, war den Gegner für jeden Fußbreit Boden, den er einnahm, bluten zu lassen. Aber ihm fiel keine Taktik ein, die das Blatt wenden und ihnen den Sieg bringen konnte. Nicht gegen eine solche Streitmacht. Jeder Hoffnung beraubt ließ er kraftlos den Kopf sinken.


   


  Kerrelak überwachte persönlich den Aufmarsch seiner Truppen. Es war eine beeindruckende Ansammlung von Feuerkraft. Einen Augenblick fühlte er eine Anwandlung von Scham. Eine solch geballte Kraft gegen eine bunt zusammengewürfelte Truppe aus Asalti und einigen wenigen Menschen ins Feld zu führen, war schon sehr peinlich, doch er wollte kein Risiko eingehen. Der erste Angriff war katastrophal schiefgelaufen. Einige seiner Soldaten waren sogar davongelaufen.


  Die erste Maßnahme, die er ergriffen hatte, als er davon erfuhr, bestand darin, deren Befehlshaber hinzurichten. Als kleine Motivationshilfe für die anderen. Er grinste boshaft in sich hinein. Die Überlebenden der ersten Attacke hatte er für die vorderste Angriffslinie der neuen Attacke vorgesehen, damit sie ihr Verhalten von gestern sühnen und ihre Ehre wieder herstellen konnten. Mit etwas Glück würden sie alle dabei draufgehen.


  Er hatte sich persönlich davon überzeugt, dass sie zu rivalisierenden Familien oder Stämmen gehörten. Das würde die Feinde seiner Familie etwas ausdünnen. Damit hatte diese Niederlage wenigstens etwas Gutes.


  Nestarr trat auf ihn zu und nahm Haltung an. Seit seiner Rettung wich der niederrangige Krieger nicht mehr von seiner Seite. Der garas-Stamm, dem Nestarr angehörte, war unbedeutend innerhalb der Stammes-Politik und der Krieger war anscheinend der Meinung, es könnte nicht schaden, sich an die Fersen seines Befehlshabers zu heften. Damit etwas von dessen Ruhm auf ihn abfärben konnte.


  Kerrelak fand dieses Arrangement akzeptabel. Nestarr hatte sich als Handlanger und Adjutant als nützlich erwiesen und war ein dankbarer Untergebener. Und sollte sich etwas nicht nach seinen Wünschen entwickeln, hatte er in ihm auch einen brauchbaren Sündenbock.


  »Herr?«


  »Ja, Nestarr?«, erwiderte er gönnerhaft, ohne seine wahren Gedanken über den Krieger offen zu zeigen.


  »Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Die Krieger nehmen bereits Aufstellung oder haben sich an Bord der Truppentransporter begeben. Die Jäger sind bereits in der Luft und die Panzer haben ihre finalen Angriffspositionen erreicht.


  »Ausgezeichnet«, murmelte Kerrelak mehr zu sich selbst. Sonnenaufgang konnte nicht mehr fern sein. Und dann würde er den endgültigen Schlag gegen das letzte Widerstandsnest auf dem Planeten führen. Nein. Das letzte Widerstandsnest im ganzen System. Dann konnte er endlich wieder seiner eigentlichen Aufgabe nachkommen. Es wurde auch allmählich Zeit.


   


  


   


   


  Kapitel 18


  
     
  


   


  Eintausendfünfhundert mit Blitzschleudern bewaffnete Widerstandskämpfer hielten die erste Verteidigungslinie. Unterstützt von weiteren dreihundert mit Kreischern ausgerüsteten Asalti. Dank Mansu kannten sie die ungefähre Richtung, aus der der Angriff erfolgen würde. Es überraschte sie trotzdem, als er schließlich rollte. Nicht dass er kam, sondern mit welcher Härte und Brutalität er geführt wurde. Die Ruul kannten keinerlei Zurückhaltung mehr. Sie wollten den Widerstand um jeden Preis niederkämpfen und bei der Verfolgung ihres Ziels zogen sie alle Register.


  Scott bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Aufrecht und mit gestrafften Schultern marschierte er die Linie ab und machte den Verteidigern Hoffnung. Auch wenn er nicht wusste, wie er selbst Zuversicht empfinden sollte.


  Der Angriff begann mit massiven Luftangriffen. Schwärme aus Reapern schlüpften von allen Seiten unter das Kraftfeld und schossen auf alles, was sich bewegte. Kreischer und die beiden verbliebenen Luftabwehrgeschütze beantworteten das Feuer. Das einzig Positive war, dass es für die eigenen Truppen schwer war danebenzuschießen – nahezu jeder Schuss war ein Treffer.


  Kreischer-Schützen feuerten ihre Ladungen ab, ließen die nutzlos gewordenen Rohre fallen und griffen sich neue. Kugelblitze fegten durch die Luft, rissen Panzerung von feindlichen Jägern, zerstörten Antriebsaggregate oder rissen gleich ganze Tragflächen am Rumpf ab.


  Einige Reaper mussten mit schweren Schäden umkehren und schafften es gerade noch, sich zurückzuziehen. Weitaus mehr stürzten vom Himmel, sodass das Flugfeld und der Bereich zwischen den Transportschiffen bald mit brennenden Wracks und qualmenden Metallsplittern übersät waren.


  Der Preis, den die Asalti dafür zahlen mussten, war furchtbar. Innerhalb von nur einer Stunde waren die letzten beiden Kanonen zerstört. Esteban, der die letzte persönlich überwachte, kam nur knapp mit dem Leben davon, als sie explodierte, und fing sich dabei einen Splitter im Rücken ein, der heftig blutete. Humpelnd griff er sich eines der M8P5 und einen Stapel Magazine zusätzlich zu seinem Lasergewehr und machte sich auf in Richtung Verteidigungslinie.


  Durch die Zerstörung der beiden Kanonen klaffte nun ein riesiges Loch in der Luftabwehr, die die Kreischer-Schützen allein nicht zu schließen vermochten. Die Reaper wichen den abgefeuerten Kugelblitzen mit Leichtigkeit aus und konzentrierten sich auf die hoffnungslos unterlegenen Widerstandskämpfer. Hin und wieder gelang einem Asalti ein Glückstreffer, mit dem er einen Reaper vom Himmel fegte. Solche Erfolgsmeldungen blieben leider die Ausnahme. Die Berge der Leichen häuften sich und Nancys Helfer kamen nicht damit hinterher, die Verwundeten aufzusammeln.


  Diesen Augenblick suchte sich Kerrelak aus, um mit der Bodenoffensive zu beginnen. Ruulanische Infanterie stieß über den Berg in Richtung Raumhafen vor. Arrogant und siegessicher. Kaitars liefen mit geifernden Mäulern und voller Vorfreude zwischen ihren Herren und dahinter rollten Feuersalamander heran. Dutzende von ihnen.


  Wie Scott erwartet hatte, deckten die ruulanischen Panzer den offenen Bereich zwischen der ruulanischen Streitmacht und ihrer Verteidigungslinie mit einem wahren Granatenhagel ein. Kein Fleck blieb verschont. Die Ruul wollten sichergehen, nicht schon wieder in eine Falle zu marschieren. Erst als sie das Terrain als sicher erachteten, marschierte die Slug-Infanterie weiter.


  Die Asalti feuerten so schnell die Blitzschleudern aufladen konnten. Beide Seiten tauschten wilde Salven aus und mit jedem Schuss, der fiel, sanken mehr ruulanische und Asalti-Kämpfer zu Boden.


  Scott, Peter, und Laura hatten sich entlang der gesamten Linie verteilt, um den Asalti als Rückgrat zu dienen und damit sich die quirligen, kleinen Gestalten an den Menschen orientieren konnten. Angesichts des Drucks hielten sie bemerkenswert gut stand. In einzelnen Fällen warfen Asalti in Panik ihre Waffen weg und liefen davon. Die weitaus meisten jedoch hielten verbissen die Stellung.


  Dann waren die Feuersalamander in Reichweite und die Situation wurde richtig ernst. Gnadenlos eröffneten sie das Feuer auf die Verteidiger. Granaten und Laserbeschuss brachen über die Verteidiger wie ein Feuersturm herein. Die Widerstandskämpfer schlugen mit Kreischern und Blitzschleudern zurück.


  Einzelne Panzer in der feindlichen Linie explodierten. Andere ignorierten den Beschuss und rückten weiter vor. Eine gut platzierte Artilleriegranate riss ein Loch von fast zehn Metern Breite in die Barrikade und zerschmetterte die Widerstandskämpfer an diesem Abschnitt.


  Und die ganze Zeit über sah Scott zum Himmel und betete für ein Zeichen der eintreffenden Flotte. Aber alles, was er sah, war der nicht endend wollende Beschuss der ruulanischen Schiffe.


   


  »Vermutliche Ankunftszeit in etwa zwei Stunden, Admiral.« Die geschäftsmäßige, kühle Stimme seines XO hörte sich in Hoffers Ohren wie blanker Hohn an. Zwei Stunden konnten vieles entscheiden und sie waren ohnehin bereits mehr als acht Stunden zu spät dran. Immer noch besser als einen ganzen Tag. Trotzdem war es ärgerlich. Hoffer hatte befohlen, die Sicherheitsschaltungen der Antriebssysteme aller Schiffe zu übergehen, und auf diese Weise hatten sie Geschwindigkeiten erreicht, für die menschliche Schiffe eigentlich nicht gedacht waren. Aber zumindest hatten sie etwas von der verlorenen Zeit wieder eingeholt. Wenn auch nicht so viel, wie Hoffer es gern gesehen hätte.


  Aber so sehr er es sich auch wünschte, die Gesetze der Physik konnte auch er nicht ignorieren. Die ISS-Antriebe der Flotte arbeiteten auf Hochtouren und mehr war einfach nicht drin. Die Antriebstechnologie der Til-Nara hingegen war um einiges fortschrittlicher und er hätte sie ohne Weiteres vorausschicken können. Doch er weigerte sich beharrlich, sein Kommando zu teilen. Das wäre ein Fehler von grobfahrlässigen Ausmaßen gewesen. Die ROCKETS, falls sie noch lebten, mussten eben noch ein wenig länger ohne ihn auskommen.


  Hoffer zwang sich dazu, sich entspannt in seinem Sessel zurückzulehnen. Zwei Stunden waren einfach zu lang, um die ganze Zeit wie auf glühenden Kohlen zu sitzen. Die Kommandosoldaten der ROCKETS waren Spezialisten und hart im Nehmen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas gab, dessen sie nicht Herr wurden. Und in zwei Stunden erreichten sie sowieso das Asalti-System. Und ganz ehrlich: Was konnte in zwei Stunden schon groß passieren?!


   


  Die ruulanischen Panzer rollten über das, was von der Barrikade noch übrig war, und walzten sie platt oder stießen sie einfach beiseite. In vielen Fällen noch mit den Verteidigern dahinter oder darauf. Scott zog sich zusammen mit Mansu und einer Gruppe aus etwa dreißig Asalti in den Irrgarten zwischen den Transportern zurück. Bei jedem Schritt feuerte er. Der Weg, den er zurücklegte, war gesäumt mit leeren Energiezellen.


  Sein Maschinengewehr hatte er schon längst zurückgelassen müssen. Das letzte Magazin hatte er vor einer halben Stunde in einen Kaitar geballert, der dabei war, ein Dutzend Asalti zu zerreißen.


  »Rückzug«, schrie er, als klar war, dass sie die Feuersalamander nicht stoppen konnten. Er packte den widerspenstigen Mansu am Kragen und zog ihn aller Proteste zum Trotz mit.


  Als sie die vorübergehende Sicherheit einiger Mantas erreichten, nutzten sie die kurze Pause, um etwas zu verschnaufen. Während des Gefechts hatte sich Scotts Respekt für den Mut der Asalti in blanke Hochachtung verwandelt. Die kleinen Kerle leisteten ganze Arbeit. Die ausgebrannten Wracks von mehr als zwanzig Feuersalamandern säumten das Schlachtfeld. Genauso wie die leeren Hülsen Hunderter abgefeuerter Kreischer.


  Aber die Flut an Ruul wollte einfach kein Ende nehmen und ihr Rückzug war unvermeidlich, wollte Scott noch so etwas wie organisierten Widerstand aufrechterhalten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mansu besorgt und deutete auf Scotts Gesicht. Überrascht betastete er eine brennende Stelle über der linken Augenbraue. Als er die Hand zurückzog, war Blut an den Fingerspitzen.


  »Nur ein Kratzer«, versuchte er ihn zu beruhigen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er verletzt worden war. Ein Splitter musste ihn an der Stelle gestreift haben. Einen Zentimeter tiefer und es hätte für sein Auge böse enden können.


  »Laura? Peter? Esteban?«, ging er nach und nach alle Frequenzen durch. »Wo seid ihr? Meldung.«


  »Hier Laura«, drang die angenehme Stimme seiner Stellvertreterin aus dem Headset. Vor Erleichterung hätte er am liebsten freudig gejauchzt.


  »Ich habe Peter bei mir und wir ziehen uns mit einer großen Gruppe Asalti in Richtung des Feldlazaretts zurück. Wir bemühen uns dort, eine neue Verteidigung aufzubauen.«


  »In Ordnung. Tut, was ihr könnt. Und Laura … pass auf dich auf.«


  »Du auch.«


  »Esteban hier. Ich will euch ja wirklich nicht unterbrechen, aber ich bin etwas in Schwierigkeiten.«


  »Esteban. Wo bist du?«


  »Ist eine wirklich gute Frage. Ich befürchte, ich habe mich im Chaos etwas verlaufen. Ich bin irgendwo auf dem Raumhafen und nur panische Asalti um mich herum. Die Luftabwehr ist so gut wie zusammengebrochen. Keine Chance mehr, hier etwas Vernünftiges aufzubauen.«


  »Halte durch. Wir versuchen, dich zu Laura zu lotsen. Bleib in der Leitung.« Sein Blick schweifte zum aufragenden Tower in der Ferne. »Cameron?«


  »Ich bin hier, Boss.« Camerons Präzisionsgewehr knallte mehrmals und vor Scotts geistigem Auge erschien das Bild des Scharfschützen, wie er ruulanische Soldaten und Offiziere der Reihe nach kaltmachte. »Wie kann ich helfen?«


  »Siehst du Esteban irgendwo?«


  Eine kurze Pause, in der sich der Scharfschütze auf seiner Aussichtsplattform orientierte. »Ich sehe hier eine ganze Menge. Matt und Lesta machen in ihrem Feuersalamander immer noch Jagd auf feindliche Panzer. Nur falls es dich interessiert.«


  »Und Esteban?«, erinnerte Scott ihn an die Dringlichkeit.


  »Ich habe ihn.« Dann ein erstaunter Ausruf. »Um Himmels willen. Wo hat es denn den hin verschlagen?! Der ist ja wirklich am Arsch der Welt. Wie hat er denn das gemacht?«


  »Blödmann«, erwiderte Esteban schlicht, dem die Sache ziemlich peinlich war.


  »Kannst du ihn zum Lazarett lotsen? Und zwar schnell?«


  »Kein Problem. Mach ich.«


  »Ausgezeichnet.« Er wollte die Verbindung schon schließen, als ihm noch eine Idee kam, und er sagte: »Kannst du Matt auch zu Nancy und Laura lotsen? Die werden bald jede Hilfe brauchen, die sie kriegen können.«


  »So gut wie erledigt.«


  »Danke, Cam.« Er schloss die Verbindung.


  »Und was machen wir nun? Wie bringen wir Ordnung in dieses heillose Durcheinander?« Mansu blickte ihn fragend an, als hätte Scott alle Antworten parat und würde sie dem Asalti nur auf dem Silbertablett servieren. So leid es ihm tat, aber da musste er den Widerstandskämpfer enttäuschen.


  »Gar nicht. Wir können im Augenblick nichts weiter tun. Das Wichtigste ist jetzt zu retten, was zu retten ist. Wir ziehen uns auch zum Lazarett zurück. Das ist jetzt die am besten zu verteidigende Position, die wir noch haben. Natürlich greifen wir uns auf dem Weg jeden Überlebenden, den wir finden können, doch für den Rest können wir im Moment nichts tun. Sie sind auf sich allein gestellt.«


  Scott hatte erwartet, dass Mansu widersprechen würde. Der Asalti blickte jedoch nur zu Boden und sagte niedergeschlagen: »Wie wir alle.«


  Scott nickte und öffnete eine Breitbandverbindung, damit ihn jeder hören konnte. Auch die Asalti, die über Headsets verfügten.


  »Hier spricht Major Scott Fergusen an jeden, der mich hört. Wir bauen eine neue Verteidigung in der Nähe des Lazaretts auf. Wer kann, soll sich sofort auf den Weg dorthin machen. Nehmt an Waffen und Ausrüstung mit, was ihr tragen könnt, und trefft euch mit uns dort.« Seine Stimme sank um eine Tonlage. »Alle anderen, die nicht dazu in der Lage sind, müssen auf sich allein gestellt weiterkämpfen. Denkt daran, dass ihr trotz unseres Rückzugs eine Chance habt. Die ruulanischen Truppen sind jetzt so dicht mit uns verkeilt, dass die Reaper keine klare Schusslinie mehr für Luftangriffe haben. Habt ihr verstanden? Sie können nicht mehr angreifen, ohne dabei ihre eigenen Leute zu gefährden. Das müsst ihr ausnutzen. Viel Glück.«


  Mansu warf ihm von unten einen schrägen Blick zu. »Ich hoffe, die Ruul wissen das auch.«


  »Ich auch.« Scott war sich nicht annähernd so sicher, wie er vorgab zu sein. Es war keineswegs unvorstellbar, dass die Ruul ohne Rücksicht auf ihre eigenen Truppen in die Menge feuerten. Den Slugs war es egal, wie viele Soldaten sie verloren. Solange sie nur gewannen.


   


  Cameron hatte sichtlich Spaß. Es war allgemein anerkannte Militärdoktrin, dass ein Scharfschütze maximal drei Schüsse abzugeben hatte und danach seine Stellung wechselte. Cameron hatte heute bereits mehr als zweihundert Schuss abgegeben und jeder war ein Treffer. Heute musste sein Glückstag sein. Die Reaper über ihm ignorierten ihn entweder oder wussten gar nicht, dass er da war. Die ruulanischen Bodentruppen hingegen waren zu weit entfernt, um etwas gegen ihn unternehmen zu können. Heute war wirklich ein guter Tag.


  Eine neue ruulanische Welle pflügte durch die schwache, im Auflösen begriffene Linie der Asalti. Unaufhaltsam wie ein scharf geschliffenes Schwert rollten sie den Asalti-Widerstand in beide Richtungen auf.


  Cameron zielte dreimal und zog dreimal hintereinander den Abzug durch. Drei Ruul stürzten mit Löchern im Kopf zu Boden. Ihnen folgten zwei Sekunden später zwei weitere.


  Cameron betrachtete mit Sorge seinen schwindenden Munitionsvorrat. Wenn das so weiterging, dann hatte er keine Munition mehr, lange bevor den Slugs die Soldaten ausgingen. In diesem Fall würde er dazu gezwungen sein, mit einem Lasergewehr wie ein ganz gewöhnlicher Infanterist zu kämpfen.


  »Wie barbarisch«, sagte er leise vor sich hin. Dass sein Headset noch über eine geöffnete Comverbindung verfügte, bemerkte er erst, als es in seinem Ohr knackte.


  »Hast du was gesagt?«, fragte Matt über den Lärm seines Panzers hinweg.


  »Nichts Wichtiges.« Ein weiterer Schuss. Ein weiterer Treffer. »Aber du könntest mir einen Gefallen tun.«


  »Na klar. Schieß los.« Als er bemerkte, wie er die Aufforderung gerade formuliert hatte und vor allem wem gegenüber, fügte er hinzu: »Bildlich gesprochen.«


  »Mantas sind im Anflug. Sie bringen sicher ruulanische Verstärkungen. Zwei von ihnen setzen etwa fünfzehn Meter vor dir auf. Was hältst du davon, wenn du etwas Heavy Metal ins Spiel bringst?«


  »Bin schon unterwegs, Kumpel.«


   


  Matt nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche und bot sie danach Lesta an, der sie dankbar entgegennahm. Im Panzer war es heißer als in einer Sauna. Das ständige Abfeuern der Bordwaffen verschlimmerte die extremen Temperaturen nur noch.


  »Wie weit?«, fragte Lesta und lud das Hauptgeschütz mit einer Artilleriegranate nach.


  »Wenn Cameron richtig liegt, etwa zehn Meter. Noch um die nächste Biegung. Dann sind wir da.«


  »Am liebsten würde ich die Luke aufmachen, um etwas frische Luft hereinzulassen.«


  Matt sah auf den kleinen Asalti herab und machte sich bewusst, dass ihm vor Hitze fast schwindlig war. Wie musste es Lesta mit seinem dicken Fell erst ergehen?


  »Kannst du gerne machen«, erwiderte er mit einem entschuldigenden Lächeln. Wenn du Besuch von einem Ruul willst.«


  »Da nehme ich doch eher die Hitze in Kauf«, grinste Lesta zurück.


  Der Panzer rollte um eine Ecke und sah sich unvermittelt zweier Mantas gegenüber, die im Begriff standen aufzusetzen. Die Heckluke eines der Truppentransporter war bereits geöffnet und einige Ruul standen schon zum Absprung bereit. Was die Sache aber verhältnismäßig kompliziert machte, war die Tatsache, dass die Landeoperation von einem Feuersalamander überwacht wurde und dessen Geschützrohr sich auf der Suche nach einem geeigneten Ziel aufmerksam hin und her drehte.


  »Vielleicht sollten wir uns etwas Hilfe besorgen?!«, meinte Lesta und sah Matt dabei fragend an.


  Der Kommandosoldat stieß seinen Bordschützen kameradschaftlich mit dem Ellbogen an. »Mit denen werden wir schon fertig. Wir haben heute schon ganz andere geschafft. Lade einfach so schnell du kannst. Dann bekommen wir keine Probleme … hoffe ich.«


  Die letzten Worte waren eigentlich mehr für sich selbst gedacht, aber Lesta hörte sie trotzdem. Aufmunternd blinzelte er dem Menschen zu. Diesen Rollentausch spielten sie schon den ganzen Tag. Abwechselnd übernahmen sie die Rolle des eher Zurückhaltenden, der dann vom anderen aufgemuntert wurde. Damit waren sie bisher gut gefahren und das hatte zu dem äußerst beeindruckenden Ergebnis von elf abgeschossenen und sieben beschädigten Panzern geführt.


  Natürlich war es ihr Glück, dass die Ruul anfangs immer annahmen, sie würden zu den eigenen Truppen gehören. Damit hatten sie die Möglichkeit, den ersten Schuss abzugeben. Einen zweiten benötigten sie meistens nicht mehr, wenn man das enorme Kaliber des Hauptgeschützes in die Rechnung mit einbezog.


  Matt bewegte den Panzer in Sichtweite seines ruulanischen Gegenstücks. Er hatte entschieden, dass die direkte Annäherung die beste Alternative war. Jedes andere Verhalten hätte die gegnerische Panzerbesatzung vielleicht misstrauisch werden lassen.


  Der Geschützturm drehte sich in seine Richtung und verharrte dann regungslos. Matt lief ein Schauer über den Rücken, als er sich vorstellte, dass die feindliche Crew ihn genau in diesem Augenblick auf Herz und Nieren prüfte und musterte. Unbewusst hielt er den Atem an.


  »Sie haben keinen Grund, uns zu misstrauen. Sie haben keinen Grund, uns zu misstrauen«, flüsterte er immer wieder wie ein beschwörendes Mantra vor sich hin. Lesta kratzte mit seinen Fingernägeln nervös über das Leder seiner Armlehnen. Auch er war sichtlich unruhig.


  Der Geschützturm drehte sich weg in die andere Richtung. Matt und Lesta atmeten gleichzeitig auf, sahen sich an und grinsten über die Nervosität des jeweils anderen.


  »So weit, so gut. Lesta, Geschütz ausrichten.«


  Ohne den Befehl zu bestätigen, drehte der Asalti an dem eisernen Rad, das den Turm kontrollierte. Quietschend drehte sich der Turm, bis er auf den anderen Panzer zielte. Dieser war vollkommen ahnungslos.


  Matt ließ den Panzer ein paar Meter vorrollen. »Fertig? … Und … Feuer!«


  Das Geschützrohr donnerte und Matt klingelten im Inneren des Ungetüms sofort die Ohren, sodass er glaubte, das Trommelfell würde ihm platzen. Seine Ohren schmerzten bereits und mit jedem Schuss, den der Panzer abgab, wurde es schlimmer. Aber das Ergebnis machte die Unannehmlichkeiten auf jeden Fall wett.


  Der Turm des feindlichen Panzers zerplatzte in Tausende kleiner Splitter und Feuer brach aus dem Innenraum des Feuersalamanders. Dichter Qualm löste schließlich die Feuersbrunst ab.


  »Volltreffer«, jubelte Matt. »Nachladen!«


  Lesta ließ die leere Munitionshülse auswerfen und entsorgte sie durch einen Schlitz im Boden. Stöhnend hievte er anschließend eine weitere Granate in das Geschützrohr und versiegelte es mit knappen, präzisen Bewegungen. Die Mantas hatten inzwischen bemerkt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Einer der Truppentransporter hatte seine Soldaten schon ausgeladen, die in alle Richtungen auseinandersprangen. Er schwang herum, um den Panzer vor die eigenen Waffen zu bekommen und dem zweiten Manta etwas Zeit zu verschaffen. Dieser war immer noch mit dem Ausschiffen seiner Krieger beschäftigt.


  »Vorsicht«, warnte Lesta. »Ausweichen!«


  »Um die Typen mache ich mir keine allzu großen Sorgen«, beruhigte Matt ihn. »Erinnerst du dich nicht mehr an Estebans Luftangriffe auf die beiden Panzer bei der Einnahme des Gefangenenlagers? Deren Waffen haben gegen diese Panzerung keine allzu großen Chancen.« Er verstummte. »Ganz anders sieht es natürlich bei den großen, bösen Feuersalamandern aus.«


  Zwei ruulanische Panzer kamen in Sichtweite und eröffneten sofort das Feuer. Zeitgleich mit dem Manta.


  »Festhalten!«


  Matt riss den Feuersalamander in eine enge Kurve und entging den Artilleriegeschossen. Einem allerdings nur um Haaresbreite. Um genau zu sein, hatte er das Gefühl, er hätte nur die Luke öffnen und hinausgreifen müssen, um es zu berühren. Erwartungsgemäß waren die Waffen des Mantas wirkungslos und prasselten ohne Erfolg auf den Panzer ein. Im Inneren hörte es sich lediglich an, als würde es draußen besonders heftig regnen.


  »Bist du soweit?«, fragte Matt, dem unangenehm bewusst war, dass die Ruul ihre Geschütze vermutlich schneller würden nachladen können, als dies bei Lesta der Fall war. Zum einen wegen der viel größeren Erfahrung. Zum anderen, weil der Asalti nicht die Körpermaße eines Slugs aufwies.


  »Bin soweit«, kam aber sofort die überraschende Antwort. Viel schneller, als Matt es erwartet hatte.


  »Feuer!«


  Lesta richtete das Geschütz aus und feuerte auf den nächsten der beiden Panzer. Dieser versuchte mühsam auszuweichen, was ihm nur teilweise gelang. Die Granate zerstörte das Gefährt zwar nicht, riss aber das Chassis auf seiner gesamten Länge auf. Funken sprühten aus dem Inneren und der Feuersalamander kam abrupt zum Stehen.


  Die Luke flog auf und hustende und würgende Ruul sprangen ins Freie. Nur um von Lesta, der inzwischen zu einem der seitlichen Lasergeschütze gewechselt war, niedergestrahlt zu werden.


  Matt steuerte den Panzer genau zwischen den beiden Mantas hindurch. Geistesgegenwärtig löste Lesta erneut das Lasergeschütz aus und Unmengen an Energie fraßen sich in einen der Truppentransporter, durch ihn hindurch und in ruulanische Krieger und Kaitars, die gerade dabei waren auszusteigen.


  Der Energiestrahl schnitt wie ein Skalpell mühelos und unaufhaltsam gleichermaßen in Metall, Panzerung, Fleisch und Knochen, als wären sie gar nicht vorhanden. Ruul stolperten brennend und schreiend heraus. Kaitars wälzten sich auf dem Boden und der Manta brannte an mindestens drei Stellen. An weiteren Stellen warf die Panzerung Blasen. Ganze Panzerplatten brachen ab und fielen zu Boden. Dann brach der Truppentransporter in der Mitte auseinander und die Überreste gingen in Flammen auf. In diesem Inferno konnte nichts und niemand überlebt haben.


  Das war für den anderen Manta offenbar zu viel. Der Pilot gewann so schnell an Höhe, dass er mitten in der Luft einen gewaltigen Satz nach oben machte, drehte ab und verschwand Richtung Osten. Ließ dabei seine Truppen ohne Rückendeckung zurück. In einem Kampf zweier Titanen.


  Der zweite Panzer feuerte. Matt betätigte die Kontrollen und der Panzer reagierte schmerzhaft langsam. Das Gefährt steuerte sich ungefähr so elegant wie ein Mastschwein und auch so schnell. Sturzbäche an Schweiß liefen ihm über die Stirn und durchtränkten seine Uniform, als er sich verzweifelt an den Kontrollen abmühte.


  Die Granate schlug direkt neben Matts Feuersalamander ein und schüttelte die Insassen kräftig durch. Lesta fiel gegen eine Konsole und schlug sich den Hinterkopf auf. Matt selbst zog sich eine üble Brandblase zu, als er sich instinktiv an der Öffnung des Geschützrohrs festhalten wollte, das inzwischen vor Hitze beinahe glühte.


  »Lesta«, drängte er.


  »Ich arbeite schon dran.« Der Asalti umwickelte seine Hände mit Stofffetzen, um die Luke zum Hauptgeschütz überhaupt öffnen zu können. Dann folgte wieder das alte Spiel. Leere Hülse auswerfen, entsorgen, scharfe Granate einladen.


  »Wir können nicht mehr lange feuern. Ich habe Angst, dass diese verfluchte Hitze die nächste Granate bereits im Lauf entzündet.«


  »Dann muss der nächste Schuss sitzen. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


  Lesta schloss die Verriegelung und klopfte Matt auf die Schulter zum Zeichen, dass er fertig war.


  Matt brachte den Panzer mühsam in Position. Etwas stimmte nicht. Das Fahrzeug verhielt sich nicht normal. Sogar anormaler als sonst. Der letzte Treffer musste die Ketten beschädigt haben. Der Kommandosoldat setzte sein ganzes Gewicht ein, um den Panzer dazu zu bewegen, sich zu drehen. Das Gefährt reagierte darauf beängstigend langsam.


  Die Crew des anderen Feuersalamanders musste die Zwickmühle ihrer Gegner erkannt haben. Der Panzer setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und machte Anstalten, aus Matts Schussbereich zu verschwinden. Dadurch gewannen sie wichtige Sekunden, in denen sie ihr Geschütz nachladen konnten. Entscheidende Sekunden.


  Matt fluchte lautstark. Ein Fluch, bei dem selbst ein Trucker vor Scham rot angelaufen wäre. Mit aller Kraft versuchte er, dem ruulanischen Panzer zu folgen. Aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass es vergebens war. Mit einem Schaden ausgerechnet an den Ketten hatte er keine Chance, das andere Fahrzeug vor die Mündung zu bekommen.


  Der Turm des feindlichen Feuersalamanders schwang herum.


  Matt sah seinen Beifahrer traurig an. »Es tut mir leid.«


  Lesta rang sich ein schmales Lächeln ab und zuckte mit den Schultern. »Wenigstens haben wir noch einen der Mantas erwischt.«


  Dann feuerte der Panzer.


   


  Durch einen Schleier aus Tränen sah Cameron mit an, wie der Feuersalamander seines Freundes in Stücke gerissen wurde. Ein unterdrückter gequälter Aufschrei drang aus seiner Kehle. Das Wrack, in dem der Leichnam seines Kameraden zur letzten Ruhe gebettet wurde, war umgeben von den Trümmern eines Mantas und zweier feindlicher Panzer. Wenigstens hatte er gute Gesellschaft im Jenseits.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Scotts Stimme. Am liebsten hätte er sie ignoriert. Er fühlte nur noch Schmerz und seine Gefühle drohten den sonst so beherrschten Mann zu überwältigen. Zumindest war seinen Kameraden der Anblick des explodierenden Panzers erspart worden. So hatten sie nicht die letzten Augenblicke Matthew Russels miterleben müssen. Seinen heroischen Angriff und sein ebenso heldenhaftes Ende.


  Scotts Stimme drang immer noch aus dem Headset. Unaufhörlich und penetrant. Unmöglich, es auf die Dauer auszublenden. Der Profi in ihm übernahm die Kontrolle über seine Handlungen und er bestätigte die Verbindung.


  »Hier Cameron.«


  »Cam, Gott sei Dank. Ich dachte schon … egal. Ich brauche einen umfassenden Lagebericht. Ich kann die meisten unserer Einheiten nicht mehr erreichen und Matt antwortet auch nicht mehr.«


  »Matt ist tot«, erwiderte der Scharfschütze mit emotionsloser Stimme. »Sein Panzer ist in die Luft geflogen. Jetzt haben die Slugs noch einen Freund von uns auf dem Gewissen.«


  Auf der anderen Seite der Funkverbindung herrschte Schweigen. Scott musste diese Nachricht mindestens genauso schwer treffen wie ihn selbst.


  »Ich verstehe«, sagte schließlich eine beherrschte, wenn auch mitgenommene Stimme. »Du hast von da oben den besten Ausblick. Wie ist die Lage, Cam? Und sei bitte so genau wie möglich.«


  »Die Lage ist, dass wir am Ende sind. Der Himmel ist voller Reaper. Die Slugs sind überall. Einige Grüppchen Asalti sind isoliert und kämpfen noch, aber die meisten sind nur damit beschäftigt, sich zwischen den Trümmern zu verstecken. Das war’s dann wohl. Ich verstehe nicht, warum sie nicht einfach den Tower in Grund und Boden schießen?! Wir könnten sie nicht daran hindern.«


  »Das müssen sie gar nicht mehr. Sie haben uns dort, wo sie uns haben wollen. Wir können das Lazarett noch halten, aber ich weiß nicht für wie lange. Kannst du unsere Position erreichen?«


  Cameron spähte durch das Zielfernrohr und machte sich einen kurzen Eindruck von der Strecke, die er zur Position des restlichen Teams zurücklegen musste. Er schüttelte den Kopf. Als ihm bewusst wurde, dass Scott ihn ja nicht sehen konnte, sagte er: »Keine Chance. Zu viele Slugs zwischen euch und mir. Besser ich bleibe hier und tue von hier aus, was ich kann.«


  »Verstanden, Cam. Und Cam … Viel Glück.« Scotts Tonfall machte deutlich, dass auch er das Unvermeidliche erkannt hatte. Der Scharfschütze würde seine Freunde nie wiedersehen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie diesen Tag überleben würden. Es war schon utopisch anzunehmen, dass sie die nächste Stunde überleben würden.


  »Euch auch«, erwiderte er. Eigentlich hätte er gern noch solche Dinge gesagt wie Es war mir eine Ehre oder Wir hatten eine gute Zeit, aber das alles schien ihm furchtbar unzureichend und war drüber hinaus auch nicht sein Stil. Seine Freunde kannten seine Gefühle. Anderenfalls wären es nicht seine Freunde gewesen. Freunde, mit denen er jahrelang gedient hatte. Also beendete er die Verbindung, lud sein Gewehr nach und legte an.


   


  Kerrelak ging mit einem erschrockenen Sprung hinter einem Panzer in Deckung, als neben ihm ein Krieger wie aus heiterem Himmel zu Boden ging. Nestarr war dicht bei ihm. In der einen Hand eine Blitzschleuder, in der anderen Hand ein Schwert.


  Kerrelak war froh, ihn bei sich zu haben. Auch wenn er dies nie öffentlich zugegeben hätte. Aber der nützliche Trottel hatte ihm heute bereits bei zwei verschiedenen Gelegenheiten das Leben gerettet. Einmal, als sie während des Angriffs mitten in eine Gruppe Widerstandskämpfer gestolpert waren, und ein zweites Mal, als er ihn beiseitegestoßen hatte, kurz bevor der Panzer neben ihnen explodiert war. Es hatte wirklich seine Vorteile, jemanden wie Nestarr an seiner Seite zu haben.


  »Wo kam das her?«, fragte Kerrelak mehr zu sich selbst. Nestarr fasste es aber fälschlicherweise als Aufforderung zum Reden auf.


  »Dort. Seht auf dem Tower.« Der Krieger wies auf das hoch aufragende Gebäude.


  Kerrelak folgte dem Blick seines Untergebenen und es schien, dass er tatsächlich recht hatte. Auf dem Gebäude lag ein Scharfschütze der nestral`avac und eliminierte mit erschreckender Präzision Ruul.


  »Komm mit.«


  Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Nestarr ihm auf dem Fuße folgte. Sie umrundeten den Panzer und benutzten ihn dabei wie einen Schutzschild. Sorgfältig darauf achtend, dass das klobige und vor allem gepanzerte Gefährt zwischen ihm und dem Menschen auf dem Tower blieb.


  Dann hatten sie das kantige Eck der Maschine erreicht und Kerrelak bedeutete Nestarr zu warten. Die beiden Krieger verharrten regungslos. Nestarr schien nicht klar zu sein, was die Verzögerung zu bedeuten hatte. Kerrelak interessierte es auch nicht. Er war damit beschäftigt, zu lauschen.


  Dann kam, worauf er so konzentriert gewartet hatte. Ein weiterer Schuss fiel. Schwer und durchdringend. Das Geräusch der Präzisionswaffe des Menschen. Der Zeitpunkt zu handeln war gekommen.


  Kerrelak war aufgefallen, dass der nestral`avac immer etwa fünf Sekunden brauchte, um wieder feuerbereit zu sein, und der ruulanische Offizier war kein Mann, der ein Risiko einging. Er stürzte ins Freie und sprintete über eine Strecke von fünfzehn Meter hinter einen dort abgestellten Truppentransporter. Nestarr hinter ihm.


  Als der nächste Schuss fiel, waren sie bereits wieder in Sicherheit und Kerrelak grinste zufrieden. Nestarr sah ihn mit großen Augen an, als hätte er gerade etwas Unfassbares getan.


  »Herr, das war wirklich beeindruckend. Ich meine, so etwas wie eure Geduld und Verwegenheit habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.«


  Dann musst du bisher aber ein behütetes Leben geführt haben, dachte Kerrelak abfällig. Hütete sich aber, den Gedanken laut auszusprechen.


  Er winkte nur ab. »Komm weiter.«


  Sie eilten durch den Irrgarten aus zerstörten Jägern, brennenden Transportern und Leichen und mit jeder Biegung kamen sie dem Tower ein Stück näher. Und das Beste von allem war, dass der Mensch sie nicht bemerkte. Kein Wunder bei der Fülle an Zielen, die sich ihm boten.


  Als sie den Tower fast erreicht hatten – sie standen praktisch schon vor dem Gebäude –, liefen sie plötzlich einer Gruppe Asalti über den Weg, die wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Es waren fünf und sie waren in einem erbärmlichen Zustand.


  Kerrelak zog, ohne zu überlegen, sein Schwert und köpfte den Ersten, bevor dieser Gelegenheit hatte, seine Blitzschleuder zu ziehen. Den Zweiten erstach er von hinten, als dieser sich schreiend umdrehte, um zu fliehen. Als er die Klinge aus der Leiche des Asalti zog, versuchte der dritte, seine Blitzschleuder zu heben. Doch Kerrelak war schneller und stach ihm die Klinge tief in den Leib. Die Kampflust hatte ihn gepackt und er bemerkte voller Euphorie das Blut, das sein Schwert hinablief. Der Ruul sah sich auf der Suche nach neuen Gegnern um, bemerkte aber enttäuscht, dass sich Nestarr ihrer bereits angenommen hatte. In dessen Augen leuchtete das gleiche überirdische Funkeln, das durch die Freude am Töten ausgelöst wurde.


  Gemeinsam eilten sie in den nun offen vor ihnen liegenden Eingang des Towers. Niemand hielt sie auf. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Das einzige Hindernis waren einige Asalti-Leichen und die Körper einiger Ruul, die leblos auf dem Boden lagen. Noch im Tod ineinander verkeilt.


  Kerrelak eilte die Stufen zum Kontrollzentrum hinaus. Er war blind für alles andere, wollte nur den Scharfschützen endlich zur Strecke bringen. Hätte es in dem Tower noch einen Rest Widerstand gegeben, so wäre ihm der Ruul blindlings in die Arme gelaufen und höchstwahrscheinlich getötet worden. Nur gab es keinen. So erreichte er unbeschadet die Zentrale. Auch hier war niemand.


  Er stellte sich in die Mitte des Raumes. Über sich hörte er das Gewehr, das alle paar Sekunden aufheulte, um einem Ruul das Leben zu nehmen. Kerrelak sah an sich herunter. Sah auf das blutverschmierte Schwert, und während Nestarr ihm bewundernd zusah, rammte er die gehärtete Klinge einfach nach oben und durch das dünne Dach.


  Camerons Sterben dauerte weniger als eine Sekunde. Das Schwert durchdrang seinen Körper und durchtrennte Rückgrat und Rückenmark. Sein Kopf sank kraftlos herab. Fast sah es aus, als würde er schlafen. Wäre nicht der dünne Blutfaden gewesen, der aus seinem Mund lief.


  Mit seinem letzten Atemzug rutschte ihm der Gewehrkolben aus der Hand. In der Kammer steckte noch eine Kugel. Camerons letzte Patrone.


   


  


   


   


  Kapitel 19


  
     
  


   


  Mansu kämpfte wie ein Besessener. Scott hatte keine andere Wahl gehabt, als ihm vom Tod seines Sohnes zu berichten. Nun war er außer sich vor Wut und Trauer. Er kämpfte, ohne noch einen Gedanken an seine eigene Sicherheit zu verschwenden. Nancy versuchte unterdessen, im Lazarett die entsetzliche Not der Asalti zu lindern. Doch die Flut an Verwundeten überstieg bei Weitem ihre begrenzten Möglichkeiten. Schon bald kam es nicht mehr so sehr darauf an, den Verwundeten zu helfen, als vielmehr sie den Kämpfenden aus dem Weg zu schaffen.


  Wo sich Laura und Peter aufhielten, konnte er nicht sagen. Der Kontakt zu ihnen war schon vor mehr als einer halben Stunde abgebrochen. Die Ruul drangen ohne Unterbrechung von allen Seiten auf sie ein und sie waren ausnahmslos längst erschöpft.


  Sie wehrten sich inzwischen nur noch wie Zombies. Kämpften mit leeren Augen. Nur darauf bedacht, immer noch einen Ruul mehr auszuschalten. Hin und wieder schlüpften sogar noch kleinere Grüppchen von Asalti durch die ruulanischen Linien, aber auch diese Lichtblicke wurden immer seltener.


  Ein Ruul tauchte vor ihm auf und Scott schoss ihm direkt ins Gesicht. Der Slug kreischte schrill und stolperte mit verbranntem Gesicht zurück. Sofort trat ein anderer an seine Stelle. Der Slug war so nah, dass Scott keine Zeit mehr hatte, das Gewehr herumzureißen. Also nutzte er den Kolben als Keule und schlug dem ruulanischen Krieger so oft auf den Kopf, bis sich dieser nicht mehr rührte. Und die ganze Zeit bewegte ihn nur ein Gedanke.


  Hoffer. Wo zum Teufel sind Sie?


   


  Mit einem Lichtblitz materialisierte die Flotte an der südlichen Nullgrenze des Asalti-Systems. Hoffer befahl sofort allen Schiffen, Gefechtsformation einzunehmen. Sie hatten ihr Ziel endlich erreicht.


  »Mr. Andrews? Bericht.«


  Der XO mit dem schütteren, im Ergrauen begriffenen Haar und dem angehenden Schmerbauch ließ sofort einen umfassenden Scan des Systems vornehmen und dabei alle Sensoren des Schiffes mit Hochtouren laufen. Wie so oft trug er dabei ein tragbares Datenterminal in der Armbeuge, das direkt mit seiner Station verbunden war und ihn in Echtzeit mit wichtigen Informationen versorgte.


  »Sir?«, meldete er, als er fertig war. »Alle Schiffe sind planmäßig im System materialisiert und melden Status grün. Keine Ausfälle. Formation wurde eingenommen. Asalti III befindet sich sogar bereits in Sensorenreichweite. Keine feindlichen Einheiten im näheren Umkreis der Nullgrenze. Weder Jäger noch Schiffe.«


  Hoffer nickte zufrieden. Insgeheim hatte er befürchtet, auf einen ruulanischen Verband zu stoßen, sobald die Flotte wieder in den Normalraum eintrat. Aber allem Anschein nach hatten die Slugs ihm die Nullgrenze kampflos überlassen. Das war zwar erfreulich, aber auch ein wenig irritierend. Wenn man ein System verteidigte, war es unumgänglich, den Gegner frühstmöglich abzufangen. Wenn man wusste, dass er kam und woher, war es sogar am besten, ihn an der Nullgrenze abzufangen.


  Die Sensoren waren noch geblendet, die Besatzungen mussten sich erst orientieren, Formationen waren noch nicht eingenommen. Die Ruul hatten darauf verzichtet. Entweder waren sie doch nicht so unfehlbar, wie Dobson angedeutet hatte, oder sie waren anderweitig beschäftigt. Oder … nun, über einen weiteren Grund musste er noch nachdenken, aber im Augenblick war er sehr zufrieden damit, sich nicht den Weg ins innere System freikämpfen zu müssen.


  »Weiter«, forderte er Andrews auf.


  »Unsere Sensoren zeigen eine Anzahl von Schiffen im Orbit um Asalti III an. Etwa fünfzig und sie beschießen einen Punkt auf der Oberfläche des Planeten.«


  Hoffer beugte sich überrascht in seinem Sessel vor. »Fünfzig?«


  »Jawohl, Sir. Fünfzig.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, Sir.«


  »Welche Schiffstypen?«, verlangte Hoffer zu wissen. »Sind Großkampfschiffe darunter?«


  »Nur wenige. Wir haben mit Sicherheit zwei Schlachtträger identifiziert. Dann noch drei Schlachtschiffe, zwei ältere Trägerschiffe und bei dem Rest scheint es sich hauptsächlich um Kreuzer, Zerstörer und Fregatten zu handeln.«


  »Und was wird von ihnen beschossen?«


  Andrews räusperte sich. »Wir sind noch zu weit entfernt, um das genau sagen zu können.«


  »Seltsam. So wenige Schiffe und dann beschießen sie etwas in einem System, das sie schon eingenommen haben. Wirklich äußerst rätselhaft.«


  Andrews wartete geduldig, während der Admiral seine Gedanken ordnete und versuchte, sich ein Bild der Lage zu machen. Er war beunruhigt, aber auch voller Hoffnung, dass diese fünfzig Schiffe wirklich das gesamte Aufgebot der Ruul in diesem System waren. Sollte dies nämlich der Fall sein, würde er das System befreien können, ohne nennenswerte Schäden und Verluste erleiden zu müssen. Es bestand die geringe Chance, dass sich die Slugs tatsächlich noch nicht im Asalti-System festgesetzt hatten. Er straffte seine weiße Admiralsuniform und richtete sich in seinem Sessel auf.


  »Wir stoßen ins System vor. Ziel ist der dritte Planet. Alle Schiffe bleiben in Formation. Starterlaubnis für die Jäger. Ich brauche einen Schirm aus schweren Jägern vor der Flotte. Schicken Sie außerdem noch Arrow-Staffeln als Vorpostengeschwader an die Grenze unserer Sensorenreichweite. Ich will keine Überraschungen erleben.«


  »Aye-aye, Sir«, bestätigte der XO.


  »Und Com?«, fügte der Admiral noch hinzu. »Öffnen Sie einen Breitbandkanal. Ich habe etwas zu sagen.«


   


  Scott hätte nicht überraschter sein können, als es plötzlich in seinem Ohr knackte und eine befehlsgewohnte Stimme sprach, die zu hören er nicht mehr erwartet hatte.


  »Hier spricht Vizeadmiral Dennis Hoffer an Bord des Schlachtschiffes Prince of Wales. Ich spreche als Befehlshaber des 1. kombinierten Koalitionskampfverbandes, der soeben im Asalti-System eingetroffen ist. Major Scott Fergusen oder Major Carlton Dern? Hören Sie mich? Ist ein Offizier der ROCKETS auf Empfang?«


  Scott zog sich in den Eingang der Lagerhalle zurück, damit der Lärm der Schlacht nicht seine Stimme übertönen konnte.


  »Admiral. Mein Gott, bin ich froh, dass Sie da sind. Wir haben schon nicht mehr damit gerechnet.«


  »Tut mir leid, mein Junge. Wir sind etwas aufgehalten worden. Aber nun sind wir da und bereit, den Slugs in den Hintern zu treten.«


  Vor Erleichterung liefen Scott dicke Tränen über die Wange. Diese Rettung in letzter Sekunde war mehr, als er zu hoffen gewagt hätte. In Wirklichkeit hatte er nicht damit gerechnet, dass sie lebend von diesem Planeten würden entkommen können. Nun gab es tatsächlich eine kleine Chance auf ein Leben nach diesem Tag, der kein Ende nehmen wollte.


  »Wie ist die Lage, Major?«


  »Fünf Überlebende von Team Panther und einige Tausend Asalti-Überlebende stehen auf einem Raumhafen in der südlichen Hemisphäre des Planeten unter schwerem Beschuss. Wir werden aus dem Orbit beschossen und hier am Boden stehen wir einem Feind in mindestens Regimentsstärke gegenüber. Fähigkeiten zur Abwehr sind limitiert und nehmen ständig ab.«


  »Und Team Leopard?«


  Scott stockte der Atem, als er an Dern und seine Leute dachte und an das Schicksal, das sie hatten erleiden müssen. »Negativ. Keine Überlebenden.«


  »Ich verstehe.« Der Stimme des Admirals waren keinerlei Gefühle anzumerken. Dies mochte an der Anonymität der Comverbindung liegen oder daran, dass er vom Zustand der Einheit, die er eigentlich hatte retten sollen, erschüttert war.


  »Hören Sie zu, Major. Wir sind in etwa zwei Stunden in Waffenreichweite. Dann sorgen wir dafür, dass dieser Beschuss aufhört. Erst dann können wir uns um die Reaper und Bodentruppen kümmern. Können Sie so lange durchhalten?«


  Scott grinste. Es war die erste positive Emotion, die er seit einer Ewigkeit, wie es ihm schien, gefühlt hatte. »Haben wir denn eine Wahl?«


  »Nein«, erwiderte der Admiral ehrlich, aber nicht ohne Sympathie. »Halten Sie die Ohren steif. Wir sind auf dem Weg.« Es folgte das typische Knacken, als die Verbindung getrennt wurde. Scotts Hand packte das Lasergewehr fester und er trat, erfüllt von neuer Hoffnung, aus den Schatten der Lagerhalle hinaus ins Sonnenlicht. Zurück in die Schlacht.


   


  »Status der Jäger?«


  »Feindkontakt in weniger als drei Minuten«, meldete Andrews, ohne von seinem Bildschirm aufzusehen.


  »Ein Signal von der Nesneska, Admiral«, meldete sein ComOffizier.


  »Durchstellen!«


  »Auf dem Bildschirm zu Hoffers Rechten erschien das insektoide Abbild des Til-Nara-Schwarmführers. Die Facettenaugen des verbündeten Kommandanten jagten Hoffer immer noch eine Gänsehaut über den Rücken. Sie schienen immer durch ihn hindurchzusehen.


  »Welche Taktik halten Sie für angebracht, Admiral Hoffer?«, verlangte die mechanische Stimme des Til-Nara-Übersetzers zu erfahren.


  »Unsere Jäger bilden die Angriffsspitze. Bei dem Kräfteverhältnis zu unseren Gunsten können wir auf alle Finessen verzichten und den Feind frontal angreifen. Entweder sie weichen vom Planeten zurück oder wir vernichten sie. Beides sind für mich akzeptable Ergebnisse. Hauptziel muss es auf jeden Fall sein, unsere Leute am Boden mit ausreichend Truppen zu entsetzen und ihnen Deckung aus der Luft zu verschaffen.


  Ihre Schiffe, Schwarmführer, sollen sich fächerförmig verteilen und zwischen meinen Schiffen Position beziehen. Unsere Torpedos haben die größere Reichweite. Die Stacheln ihrer Schiffe hingegen können massierter abgefeuert werden und verfügen über eine hohe Durchschlagskraft. Dadurch ergänzen wir uns. Wir greifen mit unseren Lenkwaffen auf große Distanz an, sobald unsere Jäger den Weg freigeräumt haben. Wenn der Gegner zurückfeuert, helfen uns ihre Schiffe dabei, die gegnerischen Torpedos auszuschalten.«


  »Diese Vorgehensweise ist für uns annehmbar.« Mit diesen Worten verschwand der Til-Nara-Offizier vom Bildschirm. Die Til-Nara machten nicht viele Worte. Wenn ein Weg festgelegt war, verfolgten sie ihn kompromisslos. In Kriegszeiten durchaus eine positive Eigenschaft. Hoffer hoffte nur, dass sie der Zusammenarbeit mit den Menschen nicht in die Quere kam.


  »Sir. Feindliche Jäger in Waffenreichweite unserer ersten Linie.«


  Sofort richtete Hoffer seine ganze Aufmerksamkeit auf den Plot, auf dem beide Seiten durch verschiedenfarbige Symbole dargestellt wurden. Die ersten Geschwader, die auf den Feind treffen würden, waren Zerberus-Jäger von den terranischen Trägern und Schlachtträgern. Dahinter kamen Reihe um Reihe die Jäger der Til-Nara. Wegen ihrer Ähnlichkeit mit Libellen war dieser Jägertyp von den terranischen Militärs kurzerhand Dragonfly getauft worden.


  Schon nach oberflächlicher Betrachtung war klar, dass die Auseinandersetzung der Jäger kurz, blutig und für die Ruul nur mit einer vernichtenden Niederlage enden musste. Die grünen Dreiecke der Koalitionsflotte waren den roten Kreisen der Slugs mindestens zwanzig zu eins überlegen.


  »Warum wagen sie überhaupt den Kampf, wenn sie nicht gewinnen können?«, fragte sein XO fassungslos. »Kein menschlicher Kommandant würde seine Piloten wissentlich in den Tod schicken.«


  »Das sind eben wir. Die Slugs denken anders. Die weichen nicht zurück. Und selbst wenn, würde ich sie nicht entkommen lassen.« Die Härte in seiner Stimme überraschte ihn selbst und sein XO warf ihm von der Seite einen verwunderten Blick zu. Aber das war ihm gleichgültig. Was auch immer die Slugs hier getan hatten, es war mit Sicherheit nichts Gutes und er hatte vor, sie dafür bluten zu lassen.


  Die grünen und roten Symbole hatten sich inzwischen bis auf kürzeste Distanz einander genähert. Die Kontrahenten beharkten sich mit allen verfügbaren Waffen. Von der Brücke der Prince of Wales konnte man das Gefecht mit bloßem Auge noch nicht erkennen. Nur kurze Explosionen, die wie rote Blumen in der Schwärze des Alls aufblühten und dann wieder verschwanden, waren zu erkennen. Und jede Explosion bedeutete einen zerstörten Jäger und ein vernichtetes Leben.


  Schon nach Kurzem war eine klare Tendenz erkennbar. Immer mehr rote Symbole der Ruul verschwanden vom Plot. Die grünen Symbole der Koalitionsjäger hatten sich inzwischen tief in die feindliche Linie gefressen. Die Dragonflies der Til-Nara griffen nun an. Diese im Nahkampf besonders furchterregenden Jäger stürmten an den Zerberussen vorbei und feuerten ihre Bordwaffen auf die Ruul ab. Ganze Grüppchen ruulanischer Reaper verschwanden, als die Til-Nara sie zerfetzten.


  Die ruulanischen Piloten hielten bemerkenswert stand, hatten aber keine Chance. Immer mehr ihrer Jäger wurden zerstört. Bis ihre Linie langsam zu bröckeln anfing und sich schließlich ganz auflöste. Bald schon war die komplette Schlachtreihe der Ruul auf der Flucht zurück zu den eigenen Schiffen.


  »Unsere Jäger melden, dass die angreifende Jägerspitze vernichtet ist«, meldete der XO unnötigerweise.


  »Ausgezeichnet, Commander. Mr. Andrews, zu den ruulanischen Schiffen aufschließen. Bringen Sie uns in Torpedoreichweite.«


  »Aye-aye, Skipper. Navigator, volle Kraft voraus. Alle Schiffe Formation halten. Waffenstatus an das Flaggschiff übermitteln.«


  »Hmmm …«, sagte Hoffer mehr zu sich selbst.


  »Sir?«


  »Sie verlassen den Orbit nicht. Seltsam.«


  »Vielleicht rechnen sie sich mit einer Verteidigungsposition größere Chancen aus?«, versuchte ihm sein XO eine Möglichkeit aufzuzeigen.


  »Denkbar, aber dumm. Vom militärischen Standpunkt gesehen sogar fatal. Ich kann nicht glauben, dass die Ruul einen solchen Fehler machen würden. Wir sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Wenn sie es auf ein solches Gefecht ankommen lassen, kann das nur auf eine Katastrophe hinauslaufen. Im Orbit stationierte Schiffe sind in etwa so flexibel wie ein Wolkenkratzer. Dort steht man mit dem Rücken zur Wand. Kein Kommandeur würde so etwas tun.«


  »Kein menschlicher Kommandant«, erinnerte Andrews ihn. »Wie sie schon sagten: Die Ruul denken nicht wie Menschen. Möglich, dass sie es als ruhmreichen Akt sehen, in einer solchen Schlacht unterzugehen. Oder es ist einfach nur eine Trotzreaktion gegen uns.«


  »Oder sie beschützen etwas auf dem Planeten.« Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. »Vielleicht wollen sie uns auch nur näher an den Planeten locken.«


  »Alles nur Spekulationen, Sir. Wir können nicht wissen, was die Slugs denken, oder vorhersehen, wie sie handeln.«


  »Das ist wahr. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Beordern sie zwei verstärkte Geschwader zurück zur Nullgrenze. Dort sollen sie auf uns warten. Besser wir haben etwas Rückendeckung, auf die wir im Notfall zurückgreifen können.«


  »Wird sofort erledigt, Admiral.«


  Noch während Andrews den Befehl bestätigte, sah der Admiral auf seinem Plot die Ausführung, als zwei Geschwader – insgesamt sechzig Schiffe – aus der Formation ausscherten und den Weg zurückflogen, den sie gekommen waren.


  »Wir kommen in fünf Minuten in Torpedoreichweite, Admiral.«


  Hoffer quittierte die Information mit einem knappen Nicken. »Bereiten Sie alles für einen massiven Alpha-Schlag vor. Gehen wir am besten kein Risiko ein.«


  Andrews gab die Anweisung ungerührt weiter. Ein Alpha-Schlag war das Raumschlacht-Äquivalent eines Schlags mit dem Vorschlaghammer. In einer einzigen, gebündelten Salve schlug die Flotte mit allen Waffen zu, die sie auf diese Entfernung einsetzen konnte. Der ruulanische Verband im Orbit um Asalti III würde in einem einzigen gewaltigen Schlagabtausch vernichtet werden. Hoffer hatte nicht die Absicht, den Slugs auch nur die geringste Möglichkeit zur Gegenwehr zu lassen.


  »Drei Minuten bis optimale Feuerentfernung. Alle terranischen Einheiten melden grünes Licht für Alpha-Schlag. Til-Nara-Einheiten sind auf Stand-by und bereit, eventuelle gegnerische Salven abzufangen.«


  »Jäger zur Flotte zurückziehen.«


  Die Jäger drehten bei und kehrten mit Höchstgeschwindigkeit zu den eigenen Linien zurück. Machten den Weg frei für den Feuersturm, den Hoffer loszulassen gedachte.


  Die Minuten vergingen quälend langsam, und nur wer schon einmal im Gefecht gestanden hatte, konnte nachvollziehen, wie lang drei Minuten sein konnten. Hoffer bildete sich ein, den TACK jeder verstreichenden Sekunde auf dem Brückenchronometer zu hören. Dann endlich der erlösende Satz.


  »Optimale Feuerdistanz erreicht«, meldete sein XO pflichtbewusst.


  »Feuer!«


  Die terranischen Schiffe eröffneten alle gleichzeitig das Gefecht. Fast zweitausend Torpedos lösten sich aus ihren Rohren und rasten auf die ruulanische Flotte zu. Jeder mit einem Mark-IV-Schiffskillersprengkopf bestückt, der eine Explosionskraft von zwanzig Megatonnen entfalten konnte. Die Besatzungen luden die Rohre so schnell sie konnten nach und neunzig Sekunden später rollte die zweite Torpedowelle auf den Feind zu.


  Zuerst reagierten die Ruul gar nicht und Hoffer fragte sich, ob der Anblick der auf sie zurasenden Vernichtung sie vielleicht gelähmt hatte. Doch dann schossen aus den Rohren der Slug-Schiffe ebenfalls Lenkwaffen in die entgegengesetzte Richtung. Hoffer überflog kurz die Anzeigen, die er von den Sensoren erhielt. Die Salve des Gegners war verglichen mit der eigenen lächerlich gering, aber trotzdem stark genug, um Schaden anrichten zu können. Er hatte nicht vor, die Männer und Frauen unter seinem Kommando einer Gefahr auszusetzen, die sich vermeiden ließ.


  »Til-Nara-Schlachtkreuzer vorrücken. Zerstörer, gebt ihnen Feuerschutz. Elektronische Kriegsführung auf Maximum. Flaks ausrichten und auf mein Kommando feuern.«


  Hoffers Befehle wurden schnell, präzise und diszipliniert ausgeführt. Aber das hatte er nicht anders erwartet. Die Manöver, die er zusammen mit den Til-Nara abgehalten hatte, waren alles andere als Zeitverschwendung gewesen.


  Durch den Beschleunigungsvorteil, den die terranischen Lenkwaffen gegenüber den ruulanischen hatten, erreichten diese zuerst ihr Zielgebiet. Auf dem Weg dorthin passierten sie die ruulanischen Torpedos in nur wenigen Hundert Metern Abstand. Einige Flugkörper wurden von ihren anvisierten Zielen abgelenkt und schalteten auf feindliche Torpedos auf. Explosionen glühten auf, als sich feindliche und eigene Torpedos gegenseitig zerstörten. Aber die terranische Salve war so massiv, dass das Ausdünnen allerhöchstens dem Gegner schaden konnte.


  Die erste Welle erreichte die ruulanischen Schiffe. Lenkwaffen trommelten erbarmungslos auf die Schiffe ein. Schutzschilde und Energiefelder versuchten, den Beschuss abzulenken oder zu absorbieren, mussten aber letztendlich vor dieser geballten Kraft kapitulieren. Immer mehr Schilde versagten, Torpedos trafen auf Panzerung, explodierten und zerschmetterten die schützende Hülle der Schiffe.


  Ruulanische Schiffe brachen aus der Formation aus. Zogen dabei kondensierenden Sauerstoff und Trümmerteile hinter sich her. Andere stürzten steuerlos in die Atmosphäre und fielen brennend auf die Oberfläche hinab.


  Die Slugs versuchten, sich mit Flaks zu verteidigen, und sie zerstörten Dutzende einkommender Lenkwaffen, aber es gab zu viele von ihnen und zu wenige Flaks. Als sich der Rauch der ersten Welle legte, war von der ruulanischen Flotte so gut wie nichts mehr übrig.


  Wie durch ein Wunder hatten einige der Schiffe dem Beschuss standgehalten. Vor allem von den Größeren. Aber kein Schiff war ohne Blessuren davongekommen. Dann traf die zweite Torpedowelle ein.


  Auf seinem Bildschirm verfolgte Hoffer, wie auch das letzte Symbol eines ruulanischen Schiffes verschwand. In der Ferne blitzte eine riesige Explosion auf, als der Schlachtträger durch interne Feuer malträtiert auseinanderbrach.


  »Schadensbericht an das Flaggschiff«, befahl er. Sofort liefen Diagramme und Zahlenkolonnen über den Bildschirm. Hoffer folgte ihnen mit den Augen und lehnte sich dann zufrieden zurück.


  »Hätte schlimmer kommen können«, bemerkte er.


  »Allerdings, Sir. Drei terranische Zerstörer und zwei Til-Nara-Kreuzer sind zerstört. Insgesamt acht Schiffe unterschiedlicher Klassen beschädigt. Ansonsten keine nennenswerten Schäden. Die endgültigen Verlustlisten werden noch zusammengestellt.«


  »Das war schon verdammt gute Arbeit«, lobte Hoffer beeindruckt.


  »Darf ich Ihnen zu Ihrer Strategie gratulieren, Admiral. Der Einsatz der Til-Nara-Schiffe zur Punktverteidigung und Torpedoabwehr war in höchstem Maße effektiv.«


  Hoffer überlegte, ob er die Bemerkung als versuchte Arschkriecherei interpretieren sollte. Er hasste nichts mehr als Karriereoffiziere, die sich ihre Beförderungen durch Lobhudelei anstatt durch harte Arbeit verdienen wollten. Leider kannte er Andrews noch nicht lange genug, um zu entscheiden, in welche Kategorie dieser einzuordnen war. Also entschied er, einfach sachlich darauf zu antworten und im Zweifel für den Angeklagten zu befinden. Solange, bis Andrews ihm das Gegenteil bewies.


  »Danke. Die Til-Nara geben ganz brauchbare Verbündete ab, finde ich. Und ihre Bewaffnung eignet sich hervorragend zum Abwehren feindlicher Torpedoschwärme. Wären die Insektoiden nicht dabei, wären wir vermutlich nicht so billig weggekommen.«


  Hoffer dachte an den Augenblick zurück, als die feindliche Torpedowelle ihre Linie erreicht hatte. An das Bocken der Prince of Wales, als die Lenkwaffen auf ihre Schilde eingehämmert hatten. An die Funken, die von einer zerstörten Konsole ausgegangen waren. Und an das stakkatogleiche Hämmern der eigenen Flaks. Die Til-Nara hatten unbeirrt Salve um Salve abgefeuert und terranische Schiffe geschützt. Wobei sie auch hatten Federn lassen müssen.


  »Schwenken Sie in einen Gefechtsorbit über der südlichen Hemisphäre ein. Wir müssen den Planeten während der Evakuierung schützen. Eine Verbindung zu Fergusen herstellen.«


  »Sprechen Sie«, erwiderte der ComOffizier nach wenigen Handgriffen.


  »Major Fergusen? Hier Hoffer. Wir schwenken gerade in einen hohen Orbit ein. Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass der Beschuss der Oberfläche aufgehört hat. Der ruulanische Verband ist vernichtet.«


  Aus den Lautsprechern der Brücke drang die tiefe, erleichterte Stimme des Kommandosoldaten. »Ich bin froh, dass zu hören, Sir. Wir werden hier unten immer noch schwer unter Druck gesetzt. Können Sie uns helfen?«


  Hoffer wechselte einen kurzen Blick mit Andrews. Der XO verstand und konsultierte auf seiner Station einen Bildschirm. Kurz darauf überspielte er die gesammelten Daten an Hoffer. Der Admiral fuhr sich nachdenklich über das Kinn, als er Fergusens Situation erfasste.


  Die ROCKETS waren zusammen mit versprengten Gruppen der Asalti auf dem Raumhafen eingeschlossen. Auf einem kleinen Feld westlich der Anlage formierte sich gerade eine große ruulanische Gruppe unter dem Schutz einiger Panzer zu einem letzten Angriff. Wenn er nichts unternahm, konnte das für Fergusen und seine Leute übel enden.


  »Hören Sie, Fergusen. Gegen die Ruul, die auf dem Raumhafen sind, können wir im Augenblick nichts unternehmen. Von dem Energiefeld abgesehen sind sie auch viel zu nah bei den Asalti, als dass ich es riskieren würde, das Feuer zu eröffnen. Aber westlich ihrer Position näherte sich eine große Gruppe Slugs. Um die kümmern wir uns. Anschließend schicke ich Marines und schweres Gerät auf die Oberfläche, um die Evakuierung zu unterstützen.«


  »Und Piloten.«


  »Wie bitte?«


  »Wir brauchen Piloten«, wiederholte der Soldat. »Wir haben hier unten einige Schiffe gekapert, mit denen wir die Überlebenden in Sicherheit bringen können. Aber wir brauchen Piloten.«


  »Ich verstehe, Major. Die Piloten sind unterwegs.« Er kappte die Verbindung. Auf dem Bildschirm bemerkte er, wie die Prince of Wales gerade in den Orbit einschwenkte.


  »Mr. Andrews, Nachricht an die Schlachtträger. Sie sollen mit ihren Stingrays Marines und Ausrüstung auf den Planeten bringen. Und sorgen Sie dafür, dass auch einige Piloten dabei sind.«


  »Aye-aye, Sir.«


  »Mr. Henderson«, wandte er sich an seinen taktischen Offizier. »Haben Sie die ruulanische Gruppe westlich des Raumhafens im Visier?«


  »Ja, Sir. Waffencrews für Bombardement auf Ihren Befehl hin bereit.«


  Hoffer richtete den Blick durch das Fenster seiner Kommandobrücke auf die grünblaue Kugel unter ihm. Immer noch stürzten Wrackteile zerstörter ruulanischer Schiffe in die Atmosphäre hinab. Und er beabsichtigte gleich, noch etwas ganz anders hinunterzuschicken.


  Er musste nicht hinsehen, um zu spüren, wie die Stimmung auf der Brücke bei seinem nächsten Befehl umschlug. Die tiefe Befriedigung, die seine Worte bei der Brückenbesatzung auslösten, war körperlich greifbar.


  »Radiert sie aus!«


   


  Scott sah den Beschuss nicht, den Hoffer auf die Ruul niederließ. Aber die Auswirkungen spürte er. Es war gar nicht möglich, sie nicht zu spüren. Es begann mit einem leichten Vibrieren des Bodens und steigerte sich zu einem wahren Erdbeben, als die schweren Energiewaffen und Impulsgeschütze der terranischen Schiffe zusammen mit den kinetischen Waffen der Til-Nara den Bereich in Schutt und Asche legten.


  Scott fühlte keinerlei Mitgefühl für die Ruul. Das war nur ihr verdientes Schicksal, das sie darüber hinaus auch noch den Menschen und Asalti auf dem Raumhafen zugedacht hatten.


  »Scott?«


  Er drehte sich um und sah sich Laura gegenüber. Sie blutete aus einer Vielzahl kleiner Schnittwunden auf Armen und im Gesicht, war ansonsten aber unverletzt. Zu sehen, dass es ihr gut ging, versetzte ihm einen Adrenalinstoß.


  »Laura. Gott sei Dank.«


  Sie lächelte ihn an. »Freut mich auch, dass es dir gut geht. Aber wenn das so weitergeht, wird es uns nicht mehr lange gut gehen. Wir können die Stellung nicht mehr halten.«


  Er grinste. »Ich weiß etwas, das du nicht weißt.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Und das wäre?«


  Über ihren Köpfen donnerte es, als Zerberus- und Dragonfly-Jäger die oberen Atmosphäreschichten durchstießen und sich sofort auf die verbliebenen Reaper stürzten. In ihrem Kielwasser folgten zwei Dutzend Stingrays. Laura sah nach oben und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Der gute Hoffer ist endlich eingetroffen.«


   


  Das Energiefeld über dem Raumhafen flackerte und erlosch schließlich ganz, als der Tower in sich zusammenfiel. Die Sprengladungen an der Basis des Gebäudes leisteten ganze Arbeit und bald lag nur noch ein Trümmerhaufen dort, wo der Turm einst gestanden hatte. Sobald sie abgezogen waren, sollte hier nichts mehr stehen, das dem Feind auch nur entfernt nutzen konnte. Aber Scott verschwendete sowieso keinen Gedanken an taktische oder strategische Erwägungen. Er hatte nur Augen für etwas anderes.


  Zwei Marines trugen eine Bahre, auf der eine leblose Gestalt lag, die mit einem weißen Tuch bedeckt war, an Bord eines der Stingrays. Cameron Scarpe. Der Scharfschütze von ROCKETS-Team Panther. Ihr Freund. Matts verbrannte Gestalt, die sie aus dem Wrack des Feuersalamanders geborgen hatten, befand sich bereits an Bord. Ebenso Lesta.


  In respektvollem Abstand stand ein junger Offizier in der grüngrauen Tarnuniform der Marines und hielt die Hände andächtig vor dem Leib gefaltet. Er war etwas kleiner als Scott und durch seine Muskeln wirkte er untersetzt. Als die Marines mit Cameron im Innern des Stingray verschwunden waren, aber Scott keine Anstalten machte, sich zu bewegen, räusperte er sich diskret.


  Eigentlich wollte er sich nicht rühren, doch er hatte keine Wahl. Es gab immer noch eine Aufgabe zu erfüllen, und solange diese nicht abgeschlossen war, musste er sich zusammenreißen. Das restliche Team brauchte ihn.


  »Ja, Captain?«


  Der Marine straffte seine Schultern. Sein Gewehr hing an einer Schlaufe über der rechten Schulter. Er wirkte frisch und ausgeruht. Als käme er soeben aus dem Urlaub. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade einen zwei Stunden langen Kampfeinsatz hinter sich hatte.


  »Der Raumhafen und das angrenzende Gefangenenlager sind zum größten Teil gesichert, Sir.«


  Scott drehte sich um und fixierte den Mann mit prüfendem Blick. »Zum größten Teil?«


  Captain Raul Estrada schluckte und wand sich unbehaglich unter Scotts unerbittlichem Blick. »Die meisten ruulanischen Gruppen wurden aufgerieben. Die Panzer wurden zerstört oder sind in unwegsames Gelände geflohen. Wir haben sie ziehen lassen und uns auf die unmittelbare Umgebung des Raumhafens konzentriert. Admiral Hoffer war eindeutig, als er sagte, dass Zeit ein entscheidender Faktor ist und die Evakuierung vorangetrieben werden muss.«


  Scott entließ den Mann aus seinem Blick und bedeutete ihm fortzufahren.


  »Es ist möglich, dass sich zwischen den Trümmern noch der eine oder andere Ruul versteckt, aber das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Das Areal ist groß und die Unmengen an Waffen, Metall und organischem Material, die …« Er stockte peinlich berührt, als ihm klar wurde, dass er gerade die Leichen der ROCKETS und Asalti, die bei der Verteidigung gefallen waren, abfällig als organisches Material bezeichnet hatte. »… hier herumliegen, stören die Sensoren der Schiffe. Sie bekommen keine genauen Anzeigen und eine Durchsuchung …«


  »… würde mehr Zeit kosten, als wir haben«, beendete Scott ungeduldig den Satz. »Schon verstanden. Und weiter?«


  »Dreiundzwanzig Transporter konnten wir retten. Der Rest ist nicht mehr zu gebrauchen. Entweder durch Beschuss oder die vielen Feuer beschädigt. Wir bringen gerade die Asalti an Bord der Schiffe. Angefangen mit den Verwundeten.«


  Scott sah sich auf dem Schlachtfeld um. Vom Raumhafen und dem Gefangenenlager waren nicht viel mehr als einige geschwärzte Ruinen übrig. Das einzige Gebäude auf dem Hafengelände, das noch stand, war Nancys provisorisches Feldlazarett. Dort wo sie schon gedacht hatten, dass sie ihr letztes Gefecht würden kämpfen müssen. Als die Marines endlich eingetroffen waren, hatte es nicht gut gestanden. Sie waren am Ende ihrer Kräfte gewesen. Der Widerstand hatte die Stellung über jedes zu erwartende Maß hinaus gehalten und die Ruul tatsächlich abgewehrt. Der Preis ihres Sieges war aber entsetzlich hoch.


  »Wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, der Platz an Bord der Transporter würde zu knapp«, sagte Scott sarkastisch. Estrada behielt seine Gedanken für sich, da er nicht wusste, was dieser rätselhafte Satz zu bedeuten hatte.


  Ein schwerer Panzer vom Typ Cherokee fuhr vorbei. Sein gedrungener Geschützturm mit den beiden schweren Lasergeschützen glitt suchend von einer Seite auf die andere. Ein Scherzbold hatte auf die Vorderseite des Panzers eine Haischnauze mit gefletschten Zähnen gemalt. Der Anblick erinnerte ihn an Matts Feuersalamander und der Aufschrift, die der hinzugefügt hatte. Eine Welle der Trauer überfiel ihn und er wusste, egal wie dieser Tag auch zu Ende ging, keiner von ihnen würde noch der Gleiche sein, wie noch eine Woche zuvor. Der Tag, als sie zu dieser Mission aufgebrochen waren, schien eine Ewigkeit her zu sein.


  »Beeilen Sie sich mit der Evakuierung, Captain. Ich will diesen Planeten schnellstmöglich verlassen. Ich möchte hier einfach nur noch weg.«


  Estrada salutierte und drehte sich um. Froh dem düsteren Umfeld des Kommandosoldaten entkommen zu können. Aber Scott hielt ihn zurück.


  »Und Captain?«


  Estrada blieb stehen und drehte sich um. »Sir?«


  »Damit eins klar ist. Kein Soldat wird diese Welt verlassen, bevor die Asalti nicht auf die Schiffe verladen und ins All gebracht worden sind. Ist das klar?«


  »Aber natürlich, Major«, wunderte sich der Marine. »Das stand zu keinem Zeitpunkt infrage.«


  »Danke, Captain. Das wäre alles.«


  Estrada ging kopfschüttelnd davon und Scott sah dem aufsteigenden Stingray nach, der Camerons und Matts sterbliche Überreste zu den Schiffen im Orbit brachte. Eine einzelne Träne rann über seine Wange.


   


  Hoffer überwachte die Evakuierung von der Brücke der Prince of Wales aus und es ging ihm alles viel zu langsam. Oh, er wusste, dass am Boden alle so schnell wie möglich arbeiteten. Es ging ihm aber trotzdem zu langsam. Er war von Natur aus kein abergläubischer Mann, dennoch hatte er bei der Sache kein gutes Gefühl. Einem Sieg, der ihm dermaßen leicht in den Schoß fiel, konnte er nur aus tiefster Tiefe seines Herzens misstrauen. Wenn etwas zu schön war, um wahr zu sein, dann war es das seiner Erfahrung nach meistens auch. So war er auch nicht überrascht, als ein halbes Dutzend verschiedener Systeme plötzlich auf der Brücke verrücktspielte und Alarm schlug.


  Commander Andrews war sofort an seiner Seite. »Unsere Vorpostengeschwader melden mehrere Hyperraumereignisse. Zahlreiche Kontakte an der nördlichen Nullgrenze. Genau die entgegengesetzte Richtung, aus der wir kommen. Die Staffelführer erbitten weitere Befehle. Sollen Sie näher ran und es sich ansehen?«


  »Speisen Sie mir die verfügbaren Daten ein. Alles, was wir jetzt haben.«


  »Aye-aye, Sir.« Andrews machte sich einige Notizen auf seinem allgegenwärtigen Datenterminal und gab einige knappe Anweisungen.


  Die Sensorendaten der Arrow-Jäger, die der Flotte als Augen und Ohren dienten, erschienen auf beiden Bildschirmen an Hoffers Kommandostation. Und was er da sah, schnürte ihm die Kehle zu. Er hasste es, wenn er recht hatte.


  »Die Arrows zurückrufen«, bellte er. »Sofort! Und verbinden Sie mich mit Schwarmführer Nelha Ashal.«


  »Sir?«


  »Keine Fragen jetzt, Andrews. Tun Sie es einfach.«


  »Aye-aye, Sir. Die Jäger zurückrufen. Com, eine Verbindung zur Nesneska etablieren.«


  »Verbindung steht. Sprechen Sie.«


  »Schwarmführer?«


  »Ja, Admiral«, erwiderte der Til-Nara. »Wir haben sie schon geortet.« Hoffer stutzte. Dass die Til-Nara der menschlichen Technik in mancherlei Hinsicht einiges voraushatte, war ihm klar gewesen. Aber um auf diese Entfernung eine angreifende Armada orten zu können, musste die insektoide Sensorentechnik der terranischen um Lichtjahre voraus sein. Buchstäblich.


  »Dann kennen Sie unser Problem ja schon.«


  »Allerdings. Ich schlage sofortigen Rückzug zur Gravitationsnullgrenze vor und sobald wie möglich Sprung zu den Notfallkoordinaten.«


  »Das geht nicht, Schwarmführer. Die Evakuierung ist längst nicht abgeschlossen. Die Transporter sind noch nicht mal gestartet.«


  »Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Eine Schlacht gegen eine solche Flotte können wir nicht überleben. Schon gar nicht, wenn wir im Orbit eines Planeten festsitzen. Wie sagt ihr Menschen doch? Sie haben uns mit heruntergelassenen Hosen erwischt.«


  »Ich lasse diese Asalti nicht auf einem verlorenen Planeten zurück. Ganz zu schweigen davon, dass wir noch Hunderte Marines auf der Oberfläche haben.«


  »Unter den gegebenen Umständen sind das akzeptable Verluste«, meinte der Til-Nara mit geschäftsmäßiger, distanzierter Stimme. Hoffer glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Dann schloss er die Augen. Natürlich dachte der Til-Nara in diesen Bahnen. Sein Volk hatte sich schließlich aus Insekten entwickelt. Die Bedürfnisse einzelner wurden den Bedürfnissen des großen Ganzen untergeordnet. Von der Regel, niemanden zurückzulassen, hatte der Schwarmführer vermutlich noch nie etwas gehört. Es auf diese Art zu versuchen, hatte gar keinen Sinn. Also musste Hoffer den Hebel an einem Punkt ansetzen, den der Til-Nara ganz sicher verstand. Autorität.


  »Schwarmführer Nelha Ashal. Ich bin der Flottenkommandant, der auch von Ihrer Regierung und dem Triumvirat akzeptiert wurde. Ich gebe die Befehle und ich sage, wir halten die Stellung, bis die Evakuierung abgeschlossen ist. Und Sie werden gehorchen.«


  Der Til-Nara sah ihn schweigend an. Das Gesicht des Insektoiden auf einem Bildschirm zu sehen, ließ noch weniger Schlussfolgerungen auf seine Gedanken zu, als wenn er Hoffer gegenüberstand. Der Admiral fragte sich, ob der Til-Nara sehen konnte, dass er schwitzte, oder ob er dies überhaupt als Zeichen der Nervosität interpretieren konnte.


  Schließlich nach einer scheinbaren Ewigkeit nickte der Til-Nara. »Sie geben die Befehle. Wir gehorchen. Wir halten die Stellung. Kontaktieren Sie uns, sobald Sie sich für eine Strategie entschieden haben. Die Nesneska erwartet ihre Anweisungen.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Admiral?«


  »Ja, Commander?«


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich niemals mit Ihnen Poker spiele.«


  Hoffer grinste und der XO erwiderte es ehrlich. Auf seinem elektronischen Datenterminal piepste es. Er tippte darauf herum.


  »Weitere Sensordaten, Sir. Das sollten Sie sich ansehen.«


  Hoffer beugte sich vor, als sein XO die Daten überspielte, und mit jeder neuen Information sank seine Zuversicht. Mit jeder weiteren Hiobsbotschaft setzte sein Herzschlag für einen Moment aus.


  Wo vorher Hunderte von Schiffen an der Nullgrenze materialisiert hatten, erschienen plötzlich noch Hunderte mehr. Dann waren es schon über tausend. Nur Minuten später hatte sich die Zahl schon verdoppelt. Dann verdreifacht. Und es erschienen immer mehr. Die schiere Anzahl feindlicher Schiffe drohte Hoffer den Atem zu rauben. Und ein Ende war nicht in Sicht.


   


  Jonathan Clarke hatte es sich im Zellentrakt der Prince of Wales bequem gemacht. Gegenüber der Zelle des einzigen Insassen. Seine Gesellschaft bestand in einem Marine, der Wache schob, und dem Gefangenen, der allerhand verrücktes Zeug vor sich hin brabbelte.


  Er hatte Hoffers Angebot auf Leute, die ihm halfen, nicht angenommen. Denn er wusste nicht, wem er trauen konnte. Also erledigte er die Aufgabe lieber selbst. Jeder konnte mit Dobson im Bunde sein. Er und seine Mitverschwörer waren völlig unauffällig gewesen. Bis sie die Flotte sabotiert hatten.


  Der MAD-Offizier hatte einen großen Tisch und einen Stuhl hereinbringen lassen und alle Akten, die er brauchte, darauf ausgebreitet. Dass Clarke ausgerechnet hier die Dossiers der Mitglieder dieser Expedition durchging, hatte einen einfachen Grund: Er wollte Dobson nicht aus den Augen lassen. Der Mann war einfach zu entspannt. Selbst für einen geistig total Verwirrten.


  Der Schiffspsychologe hatte ihn sich auf dem Weg ins Asalti-System kurz angesehen und ein paar Worte mit ihm gesprochen. Als er sich danach mit Clarke besprochen hatte, hatte der Seelenklempner nur gemeint, der Typ sei ja plemplem. Clarke hatte lachend den Kopf geschüttelt.


  Seit ein paar Minuten sprach Dobson kein Wort mehr. Der Gefangene starrte einfach nur vor sich hin. Das war unheimlicher, als wenn er ständig unverständliches Zeug vor sich hinmurmelte.


  Plötzlich sah er Clarke direkt in die Augen. Erstmals seit dem Verhör. Auf seinem Gesicht breitete sich ein irres Grinsen aus. Selbst der Marine war sprachlos und diese Soldaten ließen sich normalerweise durch nichts einschüchtern. Ein verstörendes Kichern breitete sich aus Dobsons Kehle aus, und als er etwas sagte, war es wie eine unheilvolle Prophezeiung.


  »Sie sind endlich gekommen.«


   


  


   


   


  Kapitel 20


  
     
  


   


  »Warum greifen Sie nicht an?«, wunderte sich Andrews. »Sie könnten uns einfach auslöschen, wenn sie es wollten.«


  »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie genauso überrascht, uns zu sehen, wie andersherum. Wir sollten dankbar sein, dass sie uns eine Pause gönnen. Wer weiß, wie lange das noch anhält.«


  Die ruulanische Armada hatte sich seit ihrem Eintreffen nicht gerührt. Sie verharrte regungslos in der Nähe von Asalti II und schien die Koalitionsflotte zu beobachten. Genau wie diese im Gegenzug die Armada beobachtete. Die Scanner liefen alle auf volle Energie, um möglichst viele Daten zu sammeln und für den MAD und seine Analytiker zu dokumentieren. Die Flotte war gewaltig. Auf den Schirmen wirkte es, als ob sich bei Asalti II eine große rote Wolke über dem Planeten zusammenzog. Die Masse war so dicht, dass einzelne Symbole nicht mehr erkennbar waren. Die Armada war schlichtweg gigantisch.


  »Das ist die größte Flotte, die ich je gesehen habe«, flüsterte Hoffer zutiefst beeindruckt. Andrews nickte nur zustimmend. Die Stimmung auf der Brücke der Prince of Wales war gedrückt und es wurde nur im Flüsterton geredet, als könnten die Ruul jedes Wort verstehen.


  Hoffer hatte es längst aufgegeben, die Hyperraumereignisse zu zählen, die einfach nicht abreißen wollten. Und entgegen seiner Aussage war es für ihn nervenaufreibend, dass die feindlichen Schiffe einfach nur abwarteten und nichts taten. Seine Einheiten beobachteten. Er wünschte fast, sie würden angreifen und es hinter sich bringen.


  »Sir? Ein neues Hyperraumereignis an der Nullgrenze. Es kommt etwas durch.«


  Hoffer schmunzelte schmal und warf seinem XO einen schelmischen Blick zu. »Nur eins? Und ich dachte schon, wir wären in Schwierigkeiten.«


  »Sir, das ist etwas anderes«, erwiderte sein Erster Offizier, ohne auf den Scherz einzugehen. »Es ist etwas Großes.« Er hob den Blick und sah seinen Admiral direkt in die Augen. Die Angst, die Hoffer in ihnen sah, traf ihn bis ins Mark. »Etwas verdammt Großes.«


  Für gewöhnlich meldeten sich Hyperraumereignisse ankommender Schiffe durch einen kurzen Lichteffekt an. Ähnlich einem Blitz bei einem Gewitter. Dabei galt die Faustregel: Je größer das Schiff, desto stärker der Blitz. Auf diese Entfernung konnte man die Lichtblitze der eintreffenden ruulanischen Schiffe mit bloßem Auge kaum erkennen. Sie waren pauschal gesagt einfach zu weit entfernt.


  Doch plötzlich war die Brücke der Prince of Wales in gleißendes Licht getaucht. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber es reichte, um jeden, der in diesem Moment zufällig durch das Fenster sah, kurzzeitig zu blenden. So auch Hoffer.


  Er bedeckte sein Gesicht reflexartig mit den Händen und kämpfte die aufkommende Panik nieder, er könnte erblindet sein. Als er die Hände wieder runternahm, konnte er schon wieder schwache Umrisse wahrnehmen, die schnell deutlichere Konturen annahmen. Bunte Flecken tanzten wild vor seinen Augen.


  »Großer Gott!«, flüsterte jemand auf der Brücke.


  »Was immer das war, ich will es sofort auf meinem Bildschirm haben, Mr. Andrews.«


  »Ich arbeite daran, Admiral.« Der XO hantierte abwechselnd an seiner Station und an dem elektronischen Datenterminal herum, während Hoffer ungeduldig mit den Fingerspitzen auf seiner Lehne trommelte. Nur das Wissen, dass der XO alles in seiner Macht Stehende tat, veranlasste ihn, den Mann nicht anzuschnauzen, er solle sich gefälligst beeilen.


  »Ich habe es«, schrie Andrews triumphierend heraus. »Daten kommen, Admiral.«


  Hoffer studierte die Sensorenanzeigen, die Andrews ihm überspielt hatte, und schluckte. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er Asche gegessen. Das Schiff, das eben ins System gesprungen war und nun mitten in der ruulanischen Armada Position bezogen hatte, war riesig.


  Auf Hoffers Bildschirm erschien eine schematische Darstellung mit allen während des Scans identifizierten Waffenstellungen. Und davon gab es viele. Dieses Monster von Schiff hatte das Volumen eines kleinen Mondes. Hoffer hatte noch nie ein so solches Schiff gesehen. Allein die Vorstellung, dass die Ruul in der Lage waren, so ein Schiff zu bauen, erschreckte ihn. Was auch immer das für ein Schiff war – und er hatte keine Zweifel, dass er gerade dem feindlichen Flaggschiff gegenüberstand –, es war bereits allein so viel wert wie eine ganze Flotte und hätte es vermutlich bequem im Alleingang mit seinem ganzen Kommando aufnehmen können.


  »Com. Eine Verbindung zur Oberfläche. Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass unsere Zeit demnächst abläuft.«


   


  »Esteban?«


  Scott fand den Piloten, als dieser gerade dabei war, eine Gruppe Asalti in den Frachtraum eines Transporters zu führen. Die Asalti waren verängstigt und Frauen drückten schützend ihre Kinder an sich. Einige setzten nur mit leerem Blick einen Fuß vor den anderen und waren viel zu erschöpft, um noch so etwas wie Angst empfinden zu können.


  Als er seinen Namen hörte, drehte sich der Pilot um und setzte ein erleichtertes Lächeln auf. »Scott. Schön, dich zu sehen. Wahnsinn, oder?!« Er breitete die Hände aus, um zu demonstrieren, dass er die Evakuierung meinte. »Vor zwei Stunden hätte ich noch gedacht, dass keiner von uns überlebt, und jetzt sieh dir das an.«


  »Freu dich nicht zu früh. Es kann noch eine Menge passieren, bevor wir hier weg sind. Das ist der Grund, weshalb ich dich sprechen will.«


  »Ja?«


  »Lass dir jetzt nichts anmerken, aber ich habe gerade mit Hoffer gesprochen. Wir haben ein Problem.«


  »Nur eins?«, grinste Esteban fröhlich. »Ist doch mal was anderes, zur Abwechslung.«


  »Ich befürchte leider, dieses Problem hat es in sich. Eine ruulanische Flotte sammelt sich im System und sie ist riesig. Unsere Chancen verschlechtern sich mit jeder Minute, die verstreicht. Gut möglich, dass wir uns den Weg freikämpfen müssen.«


  Der Pilot wurde schlagartig ernst. »Das ist wirklich ein Problem.«


  »Ich will, dass du einen der Transporter fliegst.«


  »Wieso? Hoffer hat genug Piloten geschickt. Sogar mehr, als wir brauchen.«


  »Aber wir werden vermutlich eine Blockade durchbrechen müssen. Ich möchte dich am Steuer des ersten Transporters sehen, der hier rausfliegt. Du musst die anderen Schiffe führen. Du bist der beste Pilot, den ich kenne. Du kennst alle Tricks und Kniffe. Wenn es jemand schafft, die Transporter aus einer ruulanischen Belagerung herauszufliegen, bist du es.«


  »Danke für die Blumen«, antwortete der sonst so gut gelaunte Pilot ernst. Die Vorstellung der Verantwortung, die mit dieser Aufgabe verbunden war, schien ihm nicht ganz geheuer zu sein. »Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich der Richtige dafür bin.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Hoffer hat eine Menge guter Leute runtergeschickt. Von denen ist bestimmt einer mindestens so qualifiziert wie ich.«


  Scott schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Wenn ich auf der einen Seite eine ruulanische Flotte habe und auf der anderen Seite dich in einem unbewaffneten Transportschiff, würde ich mein Geld jederzeit auf dich setzen.«


  »Oh, danke. Das ist wirklich schön zu hören. Etwas beängstigend zwar, aber schön.« Die alte Unbeschwertheit kehrte in seine Züge zurück. »Was soll’s? Was kann schon großartig schiefgehen? Wir können schließlich alle nur einmal sterben.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, entgegnete Scott ironisch.


  »Such dir einen Transporter und mach dich mit den Kontrollen vertraut.«


  »Major Fergusen.« Captain Estrada zwängte sich zwischen zwei Cherokee-Panzern hindurch, die man gerade unter zwei Stingrays befestigte. Scott nickte Esteban noch einmal zu und gab ihm zu verstehen, dass dies vorläufig alles war, bevor er sich zu dem Marine umdrehte.


  »Captain?«


  »Die Evakuierung läuft auf Hochtouren. In schätzungsweise einer Stunde können wir aufbrechen.«


  »Wollen wir hoffen, dass die Slugs so freundlich sind, uns diese Zeit zu lassen. Was ist mit dem Lazarett?«


  »Vollständig geräumt. Sprengladungen sind gelegt. Sobald die letzten Schiffe starten, wird das Gebäude eingeebnet.«


  »Gut. Ich will, dass hier kein Stein mehr auf dem anderen bleibt.«


   


  Kerrelak beobachtete die Menschen aus seinem Versteck mit einer Mischung aus Hochachtung und Abscheu. Sie waren dabei, das ganze Gelände zu räumen und jeden Asalti mitzunehmen, den sie finden konnten. Und dabei legten sie ein beachtliches Tempo vor.


  Dass er und Nestarr noch lebten, war pures Glück. Als die Marines der nestral`avac gelandet waren, hatten sie sich zuerst um die größeren Kriegergruppen gekümmert. So hatten sein Begleiter und er unbemerkt aus dem Tower schlüpfen und sich im halb ausgebrannten Wrack eines Truppentransporters verstecken können. Und sie waren nicht allein. Etwa dreißig ruulanische Krieger und vier Kaitars hatten sich ihnen während seiner zugegebenermaßen etwas überstürzten Flucht angeschlossen und versteckten sich nun ebenfalls hier. Ein Zustand, der ihm alles andere als angenehm war. Aber das konnte er schlecht zugeben.


  Die Kaitar-Führer streichelten ihre heftig atmenden Tiere am Hals, um sie zu beruhigen. Immer wenn ein Mensch oder ein Asalti auch nur in die Nähe ihres Verstecks kam, fingen die Kaitars an, leise zu winseln und zu betteln. Sie wollten unbedingt hinaus in den Kampf und ihre Fänge in den Feind schlagen. Eine Gruppe Marines marschierte im Eilschritt an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken, und wieder fing eins der Tiere zu winseln an und kampflustig seine Zähne zu fletschen.


  Kerrelak packte den Besitzer des Tieres am Kragen und schüttelte ihn kräftig durch. »Entweder du bringst dein Tier zur Räson oder ich schneide ihm persönlich den Kopf ab«, fauchte er den überraschten Krieger an. Einige der anderen Ruul warfen ihm bei seinem Ausbruch befremdliche Blicke zu, aber ein warnender Blick des riesigen Nestarr ließ sie schnell wieder die Augen niederschlagen.


  »Herr?«, flüsterte Nestarr ihm zu, als alle wieder mit ihren Gedanken beschäftigt waren. »Was tun wir hier? Sollten wir nicht dort draußen sein und den Feind jagen?!«


  »Geduld. Was nützt es, einen sinnlosen Tod zu sterben? Es wird noch genügend Feinde zum Töten geben. Unsere oberste Pflicht ist es, zu unseren Stämmen zurückzukehren, um weiterkämpfen zu können.«


  Nestarr sah ihn mit leuchtenden Augen an und nickte verstehend. Akzeptierte die Erklärung, ohne sie infrage zu stellen. Kerrelak hatte schon lange den Verdacht, dass der hünenhafte Krieger an einem akuten Fall von Heldenverehrung litt, und er verspürte nicht die geringsten Skrupel, dies auch auszunutzen.


  Den wirklichen Grund, warum sie sich versteckten, nannte er natürlich nicht. Kerrelak hatte nicht die leiseste Absicht, für seine Familie, seinen Stamm oder gar sein Volk zu sterben. Weder sinnvoll noch in irgendeiner anderen Art. Tatsächlich gab es nichts, das er weniger wollte, als sterben. Im Gegensatz zum Rest seiner Spezies.


  Solange sie einen Feind zum Bekämpfen hatten, war es ihnen gleich, ob sie lebten oder starben. Eine Haltung, die er nie recht hatte nachvollziehen können. Kerrelak hingegen wollte nur eins: überleben. Eine Tatsache, die ihm als Feigheit ausgelegt werden würde, sollte sie bekannt werden. Er war sich der anklagenden Blicke, die ihm die anderen Krieger zuwarfen, nur allzu bewusst.


  Er konnte förmlich die Gedanken in ihren verschlagenen, kleinen Gehirnen hören. In denen sie ihn einen Feigling und Verräter nannten, weil er ihnen verboten hatte, die Menschen anzugreifen. Was aus seinen Begleitern wurde, war ihm herzlich egal, aber ein Angriff auf die Menschen hätte unweigerlich auch deren Aufmerksamkeit auf Kerrelak gezogen, und das konnte der ruulanische Anführer nicht riskieren.


  Verstohlen warf er seinen Begleitern gefährliche Blicke zu. Sollte es einer oder mehrere von ihnen schaffen zu überleben, würden sie weitererzählen, dass er einem Kampf mit den Menschen ausgewichen war. Sie würden ihn hinter vorgehaltener Hand einen Feigling nennen. Falls einer von ihnen überlebte …


  Ein gehässiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann durften sie eben nicht überleben. So einfach war das. Um Nestarr musste er sich keine Sorgen machen. Der einfältige Narr würde alles widerspruchslos glauben, das Kerrelak ihm sagte. Nur um die anderen würde man sich kümmern müssen. Schon bald.


   


  »Jäger im Anflug.« Die Warnung ließ plötzliche Betriebsamkeit auf der Brücke ausbrechen, die bis dahin ein Hort angespannter Ruhe gewesen war.


  Hoffer hatte gerade die Statusmeldungen der Schiffe abgefragt und die Formation etwas enger geschlossen, als der Ausruf Andrews’ seine Aufmerksamkeit auf die neue Bedrohung lenkte.


  »Wie viele?«


  »Ein paar Tausend. Geschlossene Schlachtreihen. Kommen direkt auf uns zu.«


  »Unsere Jäger sollen ihre Angriffsspitzen abfangen, sich aber nicht zu weit von der Hauptflotte entfernen«, ordnete der Admiral überlegt an. »Sie werden das Feuer unserer Flaks noch brauchen. Genauso wie wir ihr Deckungsfeuer noch dringend brauchen werden.«


  Der XO nickte geistesabwesend. Seine Gedanken drehten sich bereits nur um die Umsetzung der Befehle.


  »Das wäre auch einfach zu schön gewesen«, murrte Hoffer leise.


  »Wir konnten nicht erwarten, dass die Slugs uns einfach so erlauben würden, kampflos abzuziehen«, wandte Andrews ein, der die kurze Bemerkung richtig gedeutet hatte.


  »Wäre trotzdem schön gewesen«, bemerkte Hoffer mit einem wehmütigen Lächeln. Dann straffte er die Schultern und war mit jeder Faser wieder der kampferfahrene Offizier.


  »Schilde auf Maximum. Frontschilde stabilisieren. Sie dürfen unsere Abwehrlinie nicht durchbrechen. Mr. Henderson, Angriffsvektoren an die Flak-Batterien weiterleiten. Feuern nach eigenem Ermessen. Wir müssen ihre Formation aufbrechen. Das ist unsere einzige Chance.«


  Auf seinem Plot sah Hoffer, wie die angreifende Welle immer näher rückte. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals, als er realisierte, wie viele es waren. Nur noch wenige Minuten, bis sie in Reichweite der Flotte waren und umgekehrt. Zerberus- und Dragonfly-Geschwader stellten sich ihnen in den Weg. Die leichteren Arrow-Jäger blieben in der unmittelbaren Umgebung der Flotte. Als letzte Verteidigungslinie. Nur für alle Fälle.


  Der Kampf war kurz und blutig. Die Koalitionsjäger flogen einen Angriff mit zwei Spitzen. Erst die schweren Zerberusse, dahinter die Dragonflies, die die Bresche nutzten, die von den terranischen Jägern in die feindlichen Linien gerissen wurden.


  Hunderte von grünen Symbolen verschwanden vom Plot, und als Hoffer aus dem Fenster sah, hatte er den Eindruck, das Weltall stünde in Flammen. Trotz aller Opfer ging Hoffers Plan aber tatsächlich auf. Der Schwung des Angriffs trieb die Koalitionsjäger tief in die feindliche Front. Ruulanische Jäger zerplatzten unter dem massiven Feuer schneller, als man zählen konnte. Auf dem Bildschirm des Admirals sah es aus, als hätte sich ein großer grüner Keil mitten in die rote Masse aus Angreifern gebohrt.


  Dieser Keil spaltete die Front des Gegners und die Slug-Jäger stoben links und rechts an den Koalitionsjägern vorbei. Als die Reaper schließlich auf die Arrows und die Flaks der Hauptflotte trafen, war ihre Front in zwei Teile gespalten und sie hatten den Großteil ihrer Stoßkraft eingebüßt, mit der sie auf die Flotte um Asalti III hatten einschlagen wollen.


  Als sie in Reichweite von Hoffers Flak-Batterien kamen, gab er den Befehl zum Feuern und den Slugs schlug eine regelrechte Flammenwand entgegen. Brennende Jäger zerplatzten an voll aufgeladenen Schilden. Tragflächen und Schubdüsen wurden abgerissen oder durch Naheinschläge von Flakgranaten zerstört. So manches Cockpit eines Slug-Jägers wurde durch einen Treffer geöffnet und der Pilot erstickte qualvoll.


  Die Flaks hämmerten ohne Unterlass, zerstörten Jäger um Jäger, während die Arrows, Zerberusse und Dragonflies einen tödlichen Tanz mit den zu allem entschlossenen Angreifern tanzten.


  Obwohl nicht so effektiv wie terranische oder Til-Nara-Waffen, gab es doch zu viele ruulanische Waffen im All und die Piloten der Slugs setzten sie sehr gekonnt ein; verstanden es immer wieder, ihre Nachteile durch allerhand waghalsige Aktionen auszugleichen.


  Einer Til-Nara-Fregatte versagten die Schilde. Sofort stürzten sich Hunderte von Slug-Jägern auf sie, zerrten mit ihren Waffen Panzerung davon, um an das empfindliche Innenleben zu kommen.


  Einem Schlachtkreuzer der Insektoiden, der dem bedrängten Schiff zu Hilfe kommen wollte, erging es ähnlich und er brauchte bald selbst Unterstützung. Ein terranischer Zerstörer und ein Träger explodierten fast gleichzeitig. Ein Til-Nara-Kreuzer folgte ihrem Schicksal.


  Hoffer überflog seine Anzeigen. Einem halben Dutzend Schiffen erging es nicht viel besser. Mehrere brannten bereits. Schilde und Waffen fielen aus und gaben die Schiffe den ungehinderten Angriffen des Gegners preis.


  Schon jetzt klafften beängstigend viele Löcher in seiner Formation, die dringend gestopft werden mussten. Eilig zog er seine Linie zusammen. Aber nicht schnell genug, um einige Dutzend Slug-Jäger am Durchschlüpfen zu hindern. Hilflos musste er zusehen, wie sie der Oberfläche entgegenstrebten. Zwei Arrows-Staffeln nahmen augenblicklich die Verfolgung auf. Doch es war klar, sie würden sie nicht rechtzeitig einholen können.


  »Com. Geben Sie Fergusen Bescheid. Sagen Sie ihm, er bekommt gleich ungebetenen Besuch.«


   


  Die Warnung erreichte Scott in dem Moment, als bereits die ersten Reaper über seinen Kopf hinwegdonnerten. Wie Raubvögel stürzten sie auf die Soldaten und Flüchtlinge herunter. Ihre Waffen spien Tod und Vernichtung. Etwas außerhalb von Scotts Sichtfeld explodierte und eine schwarzrote Feuerwolke türmte sich hinter einem der Transportschiffe auf.


  Estrada lief an ihm vorbei und war bestrebt, seine Leute zu koordinieren. Doch jeder versuchte nur, vor den tieffliegenden Jägern in Deckung zu gehen.


  »Captain Estrada. Wir starten. Jetzt sofort. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, dann tun wir es niemals.«


  »Aber die Jäger?«, schrie der Marine über den Lärm der Explosionen hinweg.


  »Die werden uns ab sofort keine Minute mehr in Ruhe lassen. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, war es das mit der Evakuierung. Lassen Sie sofort die restlichen Stingrays starten und die letzten Asalti an Bord der Schiffe gehen. In fünf Minuten geht es los. Egal wie weit wir sind. Wir haben einfach keine Zeit mehr.«


  Der Marine machte den Eindruck, widersprechen zu wollen. Verkniff es sich dann aber und nickte nur. Als er sich davonmachte, hörte Scott zwar nicht, was er sagte, aber der Soldat gestikulierte deutlich in Richtung der Transporter. Sofort krochen Marines aus ihrer Deckung und gaben sich daran, die Schiffe startklar zu machen. Estrada war ein tüchtiger Mann. Eine panische Flucht verwandelte sich unter seiner Regie in ein geordnetes Chaos. Über sich hörte Scott ein Zischen, wie es kein ruulanischer Jäger produzierte. Er blickte nach oben und sah elegante, schlanke Arrow-Jäger vom Himmel stoßen und die Reaper angreifen.


  »Na endlich«, sagte er zu niemand bestimmten. »Das wurde auch langsam Zeit.«


   


  Kerrelak hörte den Angriff der Reaper ebenfalls. Und zwar recht deutlich. Denn diese Idioten schossen wahllos in die Menge und einige der Treffer waren für seinen Geschmack viel zu nah an seinem bis dahin sicheren Versteck. Das Schiff schüttelte sich, und da das Wrack keine Flügel mehr hatte, rollte es erst in die eine, dann in die andere Richtung. Den Kaitars gefiel es kein bisschen und sie heulten vor Unbehagen. Er war mit den Tieren noch nie einer Meinung gewesen. Bis jetzt.


  Der Angriff war aber auch gleichzeitig eine Chance. Eine Möglichkeit zu entkommen. Einige der Truppentransporter draußen waren noch intakt und mit Sicherheit auch noch flugtauglich. Das hatte er bemerkt, bevor er hier hatte untertauchen müssen. Aber es waren noch immer zu viele nestral`avac am Boden. Er brauchte eine Ablenkung. Er sah sich aufmerksam im Mannschaftsabteil um und musterte die Krieger, die sich ihm eher unfreiwillig angeschlossen hatten, und eine Idee nahm Gestalt an.


  »Es wird Zeit, diesen nestral`avac den Begriff Kampfesmut zu demonstrieren und ihnen zu zeigen, wie Ruul kämpfen«, schrie er plötzlich, zog sein Schwert und hielt es martialisch über den Kopf erhoben.


  Die Krieger sahen ihn verwundert an. Unsicher, was sie vom plötzlichen Kampfgeist und Mut ihres Anführers halten sollten. Sie wechselten Blicke untereinander und waren sich offenbar nicht sicher, was Kerrelak von ihnen erwartete. Der Ruul stöhnte innerlich genervt auf. Seine Artgenossen mochten überragende Krieger sein, aber sie waren manchmal so begriffsstutzig.


  »Versteht ihr denn nicht? Ich habe nur auf den richtigen Augenblick zum Angriff gewartet. Er ist jetzt gekommen. Die nestral`avac sind abgelenkt. Sie erwarten keinen Kampf am Boden mehr. Jetzt können wir zuschlagen. Unsere Zeit ist gekommen.«


  Während er redete, begann ein unheimlicher Funke in den Augen der Krieger zu leuchten. Ein geradezu fanatisches Glitzern. Ganz so, wie er es beabsichtigt hatte. Auch in den Augen Nestarrs, aber das war ja nicht anders zu erwarten gewesen.


  Die Krieger griffen nach ihren Waffen. Die Tiere, denen die Stimmung nicht verborgen blieb, zerrten an ihren Leinen. Es brauchte nur noch ein Kommando, um die ganze Bande auf den Gegner loszulassen.


  »Erringt Ruhm für eure Familien. Erringt Ehre für eure Stämme. Kämpft! Geht und siegt!«


  Grölend und schreiend stürmten die ruulanischen Krieger ins Freie. Kerrelak sah ihnen schmunzelnd nach und schüttelte fassungslos den Kopf. Wie gesagt, überragende Krieger, aber wirklich nicht besonders helle. Man musste nur wissen, welche Knöpfe man zu drücken hatte.


  Eine riesige Gestalt schob sich an ihm vorbei und machte Anstalten, sich durch die Eingangsluke ins Freie zu zwängen.


  »Darf ich fragen, wo du hinwillst?«


  Nestarr sah sich ein wenig verlegen um. »Äh … kämpfen?«


  »Nein«, sagte Kerrelak geduldig, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen. »Du kannst doch einen Truppentransporter fliegen, oder?!«


  »Aber natürlich.« Der Stolz in Nestarrs Stimme war unüberhörbar.


  »Na also. Dann kannst du deiner Familie und deinem Stamm besser Ruhm und Ehre einbringen, indem du mich hier rausfliegst, und nicht, indem du dich umbringen lässt.«


   


  Scott riss das Gewehr hoch und blockte damit den Schwerthieb eines Ruul ab, bevor die Klinge seinen Schädel spalten konnte. Das Lasergewehr hielt den Hieb auf, wurde dadurch aber unbrauchbar. Er lenkte den Hieb des wütenden Slug seitlich ab, sodass dieser sein Gleichgewicht verlor und taumelte. Scott hämmerte dem wankenden Krieger, ohne lange nachzudenken, die Faust gegen die Schläfe.


  Der Ruul taumelte, weigerte sich aber standhaft umzufallen. Scott setzte noch mit drei weiteren Schlägen nach, bevor der Slug fiel, und setzte ihm dann noch einmal mit vier Fußtritten zu. Nur um sicherzugehen.


  »Wo zum Teufel kommen die denn her?« Lauras hektische, atemlose Stimme verriet höchste Anspannung. Er hatte keine Zeit, nach ihr zu sehen, aber das war auch gar nicht nötig, um zu wissen, dass sie ebenfalls schwer zu kämpfen hatte.


  Die letzten Transporter hoben gerade ab. Scott, Laura, Peter, Captain Estrada und eine Gruppe Marines hatten soeben den letzten Stingray besteigen wollen, als die Ruul beschlossen hatten, noch einmal Ärger zu machen. Nun kämpften sie darum, sich von den Slugs lösen und endlich das Schiff besteigen zu können. Nur waren ihre Gegner damit nicht ganz einverstanden.


  »Frag mich was Leichteres«, schrie er zurück. Er hob das Schwert des gefallenen Ruul auf und schwang es gegen den nächsten, schlug ihm damit drei Finger der rechten Hand ab und schlitzte ihm anschließend die Kehle auf.


  Mit großen Augen musterte er das Schwert in seinen Händen. »Die Dinger sind ja mordsmäßig gefährlich.«


  »Auch schon gemerkt, was?!«, frotzelte Peter und schoss einen Angreifer nieder.


  Ein Kaitar zerrte einen Marine zu Boden und riss seinen Bauch mit einer Klaue auf. Estrada zertrümmerte mit dem Kolben seines Gewehrs den Schädel des Tieres und das Biest brach über dem Leib seines letzten Opfers zusammen.


  Ein weiterer Marine fiel mit einem Schwert im Leib, dann noch einer durch eine Blitzschleuder und ein dritter durch einen weiteren Kaitar.


  Bis nur noch die drei ROCKETS, Estrada und zwei Marines den Eingang des Stingray gegen eine ganze Meute Ruul verteidigten. Scott schwang das erbeutete Schwert in weitem Bogen und hieb es einem Kaitar ins Rückgrat. Das Tier bäumte sich schmerzerfüllt auf, brach zusammen und wälzte sich auf dem Boden, wobei es noch einen Ruul unter sich begrub, der dem Tier zu nahe kam.


  Peter mit seiner bulligen Gestalt und dem dichten Knochenbau war sogar den meisten Slugs ebenbürtig. Als seine Waffe leer geschossen war, warf er sie achtlos beiseite, schlang seine Arme um einen Ruul und drückte zu. Sein Gegner wand sich in dem unerbittlichen, eisernen Griff des Kommandosoldaten.


  Knochen fingen an zu knacken. Ein Geräusch, bei dem es Scott eiskalt den Rücken hinunterlief. Die Bewegungen des Slug wurden abgehackt und panisch. Seine Krallenhände kratzten über Peters Rücken und sein Gesicht, hinterließen dort blutige Striemen, aber der zielstrebige Kommandosoldat blieb hart und ließ nicht los. Bis ein ohrenbetäubendes Knacken erfolgte, das die früheren Geräusche an Intensität in den Schatten stellte und der Ruul plötzlich in Peters Griff erschlaffte.


  Der Kommandosoldat warf die Leiche beiseite und grinste ein wenig verlegen vor sich hin. »So kann man die Sache auch anpacken«, sagte er zu Scott. Scott wollte etwas sagen, aber Peters Blick wurde plötzlich von Schmerzen verzerrt. Ein herzzerreißendes Stöhnen entrann sich seiner Kehle. Mit dem nächsten Atemzug kam ein Schwall Blut aus seinem Mund und lief ihm über das Kinn. Sein glasig werdender Blick glitt nach unten. Scotts Augen folgten. Aus seiner Brust ragte die Klinge eines ruulanischen Schwerts. Scott schrie vor Wut auf. Ein fast schon tierischer Laut, der den Ruul ablenkte. Für einen Moment zeichnete sich so etwas wie Überraschung und Unsicherheit auf dessen Gesicht ab. Dann hämmerte ihm Scott das eigene Schwert in den Leib. Peter sank zu Boden. Scott ließ sein Schwert fallen und fing den gefallenen Freund auf. Sein Körper war so schwer, dass er mit ihm zu Boden glitt. Die ganze Zeit über versuchte er, den Blutschwall aus Peters Brust mit den Händen abzudrücken, doch die Verletzung war zu stark. Es spielte auch keine Rolle mehr. Peter war bereits tot. Die starren Augen blickten gebrochen zum Himmel über Asalti III.


  Der Teamführer der ROCKETS weinte ungehemmt. Ein weiterer Freund war gefallen. Noch ein Brief, den er an Angehörige schreiben musste. Eine weitere Lücke, die in seinem Herzen wie eine offene Wunde klaffte.


  Peters Tod kostete ihn beinahe das Leben. Er lag auf dem Boden. Seinen blutenden Freund in den Armen. Ungeschützt. Unbewaffnet. Vielleicht hatte er sich in diesem kurzen, verletzlichen Moment den eigenen Tod gewünscht und ein Ruul war nur zu gern bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


  Der Slug legte seine Blitzschleuder an. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Laura erkannte die Gefahr für Scott und rannte los. Estrada zog ein Kampfmesser aus dem Gürtel und warf es. Die Klinge traf den Slug an der Kehle, einen Sekundenbruchteil bevor er feuerte. Die Waffe verzog sich nur um ein paar wenige Millimeter.


  Laura stieß Scott mitsamt Peters Leiche beiseite und der Kommandosoldat rollte über den Rücken davon, aber damit hatte sich seine Kameradin selbst in die Schusslinie gebracht. Nur Estradas Messerwurf war es zu verdanken, dass sie nicht voll am Kopf getroffen wurde. Stattdessen streifte der Kugelblitz ihre Schläfe und schleuderte sie gegen den Stingray. Blutend und mit verbranntem Gesicht, rutschte sie am Metall herab.


  Scott sprang auf und rannte zu ihr. Nahm sie in den Arm. Wiegte sie. Doch sie rührte sich nicht mehr. Ihr Gesicht wies Brandblasen und schwarze Verbrennungsflecken auf. Er merkte es kaum, als Estrada und die beiden Marines ihn, Lauras leblose Gestalt und Peters Leiche in den Stingray hievten und das Schiff abhob.


   


  


   


   


  Kapitel 21


  
     
  


   


  »Die letzten Transporter haben soeben abgehoben«, vermeldete Andrews die erlösende Nachricht.


  Hoffer atmete erleichtert auf. »Na endlich. Formation einnehmen. Orbit verlassen. Kurs auf die südliche Nullgrenze nehmen. Volle Kraft voraus. Wir nehmen die Transportschiffe in die Mitte. Nichts wie weg hier.«


  Die Jägerangriffe ebbten nicht ab. Die Ruul beabsichtigten, sein Kommando zu zermürben, und diese Taktik ging leider auf. Die Slugs verloren unzählige Jäger, aber mit jeder Attacke hatte er weniger Schiffe zur Verfügung, mit der er die Angriffe zurückschlagen konnte. Und die Hauptstreitmacht der Slugs hatte noch nicht mal in den Kampf eingegriffen.


  Andrews betrachtete die in der Ferne wartenden Großkampfschiffe der Ruul. »Was glauben Sie? Ob sie uns so einfach abziehen lassen?«


  »Sie träumen wohl, Thomas«, schnaubte Hoffer und benutzte erstmals den Vornamen seines XO. Andrews warf ihm einen erfreuten Blick zu, widmete sich aber augenblicklich wieder seinen Aufgaben.


  Das tragbare Datenterminal meldete sich erneut zu Wort. Als er die Anzeigen überflog, zog er die Stirn in besorgte Falten. »Die ruulanische Flotte bewegt sich. Sie verfolgen uns.«


  »Natürlich tun sie das«, sagte Hoffer und rieb sich erschöpft die Augen. »Zeit bis äußerste Feuerdistanz?«


  »Zweiundsechzig Minuten.«


  »Zeit bis zur Nullgrenze?«


  »Einundachtzig Minuten.«


  Hoffer versuchte, sich seine Enttäuschung und Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Doch das fiel ihm zunehmend schwerer. Immer, wenn ein Silberstreif am Horizont auftauchte, passierte etwas, das ihren Vorteil gleich wieder negierte. Eigentlich war er kein besonders religiöser Mensch, aber wenn sie hier lebendig herauskamen, würde er in der Kirche eine Kerze anzünden.


  »Das ist noch nicht das Schlimmste«, fuhr Andrews unheilverkündend fort.


  »Schießen Sie los. Nur immer drauf. Ich habe ja einen breiten Rücken.«


  »Der Großteil der ruulanischen Flotte nimmt einen Verfolgungskurs zu uns ein. Aber ein kleiner Teil – etwa hundert Schiffe, vielleicht auch etwas mehr – ist dabei, uns zu umgehen. Sie steuern die südliche Nullgrenze an. Sie sind dabei, unseren Fluchtweg abzuschneiden.«


  »Das hat mir noch gefehlt.« Der Admiral überlegte kurz. »Wer hat das Kommando über die zwei Geschwader, die wir zurückgelassen haben?«


  Andrews musste überraschenderweise sein Terminal nicht konsultieren. Er hatte die Antwort sofort parat. »Commodore Natascha Sokolow.«


  »Rufen Sie sie.«


  Nach einer kurzen Verzögerung erschien auf Hoffers Plot das Bild einer attraktiven, blonden Frau mit hohen Wangenknochen, grauen Augen und markanten Gesichtszügen.


  »Ja, Admiral?«, begrüßte sie ihren Vorgesetzten zackig.


  »Wir haben ein Problem, Commodore.«


  »Ist mir schon aufgefallen. Wie können wir helfen?«


  »Zu ihnen sind ein paar feindliche Geschwader unterwegs«, erklärte Hoffer in knappen Worten. »Ich will, dass Sie ihnen entgegenfliegen und auf ihrem Weg jeden Widerstand niederkämpfen. Wir können uns nicht gleichzeitig um die Feinde hinter und vor uns kümmern. Sie müssen uns den Weg frei räumen.«


  »Ich verstehe.« Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch, als sie versuchte, ein erfreutes Schmunzeln zu unterdrücken. Hoffer konnte sie durchaus verstehen. Er war schon oft genug in ihrer Situation gewesen. Es war schwer, aus der Entfernung dabei zuzusehen, wie Kameraden kämpften und ihr Leben verloren. Die Aufgabe, die er ihr zuteilte, war wichtig und bot ihr zugleich die Möglichkeit, in den Kampf einzugreifen.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Natascha. Der Gegner ist ihren Einheiten zahlenmäßig überlegen. Der einzige Vorteil, den sie haben, ist unser technischer Vorsprung. Das ist alles.«


  Das Zucken um Sokolows Mundwinkel weitete sich zu einem ehrlichen Lächeln aus. »Sie können die Sache getrost uns überlassen. Wir kümmern uns darum.«


  »Viel Glück, Commodore.« Hoffer kappte die Verbindung und hoffte, dass sie der Lage tatsächlich Herr werden konnte. Sonst musste sich die Flotte in beide Richtungen verteidigen. Ein Zweifrontenkrieg war niemals eine kluge Entscheidung.


  »Und jetzt, Admiral?«


  »Jetzt, Thomas? Jetzt können wir nur noch warten.«


  Die Schiffe der Ruul schlossen schnell zu den flüchtenden Koalitionstruppen auf. Der einzige Lichtblick war, dass das riesige Flaggschiff des Gegners zurückblieb. Ein Schiff dieser Größe konnte nicht die Beschleunigungswerte anderer Schiffe erreichen. Damit blieb Hoffer ein Schlagabtausch mit diesem Monster erspart, den er sicher verloren hätte.


  Sokolows Einheiten hatten inzwischen ihre Position verlassen und hielten auf die Slug-Schiffe zu, die vorhatten, Hoffers Weg abzuschneiden. Er wünschte ihr alles Glück dieses Universums.


  Die Besatzungen unter seinem Kommando nutzten die kurze Kampfpause, um sich so gut man dies vermochte auf das bevorstehende Gefecht vorzubereiten. Auch wenn es nicht mehr viel zu tun gab. Die Jäger kehrten zu ihren Schiffen zurück. Sie hatten ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert, doch bei einem Rückzugsgefecht waren sie nutzlos. Die Reaper kehrten ihrerseits zu den eigenen Linien zurück und eskortierten die ruulanischen Kriegsschiffe. Wie es aussah, wollten die Slugs es auf ein Langstreckenduell ankommen lassen.


  »Äußerste Feuerdistanz erreicht, Admiral«, meldete Andrews fast eine Stunde später. Kaum hatte er ausgesprochen, spielten sämtliche Frühwarnsysteme auf der Brücke verrückt. Auf unzähligen Konsolen blinkt rote Warnlampen und durchdringende Pieptöne buhlten um die Aufmerksamkeit der Crew.


  »Feindliche Feuerleitsysteme haben uns erfasst«, berichtete der taktische Offizier. »Der Gegner eröffnet das Gefecht.«


  »Die Til-Nara-Schiffe sollen sich zurückfallen lassen. Zerstörer und Fregatten näher an die Großkampfschiffe. Eigene Salve vorbereiten. Mündungsklappen achteraus öffnen. Trägerschiffe weiter nach vorn. Wir müssen sie aus der Schusslinie nehmen.« Hoffers Befehle erfolgten automatisch und in knappen Stichworten, ohne dass er lange darüber nachdenken musste. Als unterlegener Part mitten im Raum sah er keine andere Wahl, als die verletzlichsten Einheiten möglichst aus dem Gefecht herauszuhalten und den Beschuss dann auszusitzen. Hinzu kam noch, dass seine Schiffe am Heck natürlich nicht so gut bewaffnet waren wie am Bug. Der Feind hatte so gut wie alle Trümpfe auf seiner Seite.


  Er wartete ab, bis die feindlichen Lenkwaffen über die Hälfte des Weges zu seinen Schiffen hinter sich gebracht hatten. Dann erst gab er den Befehl, das Feuer zu erwidern.


  Die Hecktorpedorohre der terranischen Schiffe spien Feuer, als die massigen Geschosse ins All katapultiert wurden. Verglichen mit den beiden Salven, die zur Vernichtung des kleinen Kampfverbands im Orbit um Asalti III geführt hatten, war die Beschussdichte lächerlich gering.


  Die ruulanischen Torpedos kamen in Reichweite der Til-Nara-Schiffe und die Verbündeten der Menschheit feuerten auf diese Distanz alles ab, was sie hatten. Die Stacheln lösten Kettenreaktionen unter den feindlichen Torpedos aus. Ganze Schwärme explodierten gleichzeitig. Die elektronische Kriegsführung der terranischen Schiffe lenkte andere Flugkörper ab, blendete sie oder ließ sie steuerlos davontreiben. Fast die Hälfte der anfliegenden, tödlichen Waffen wurde neutralisiert. Und dennoch war es nicht genug. Der kontinuierliche Jägerbeschuss hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Zu viele Schiffe waren zerstört und zu viele Waffen unbrauchbar gemacht worden.


  Hunderte von Lenkwaffen schlugen mit brutaler Gewalt auf die Koalitionsflotte ein. Til-Nara-Schlachtkreuzer brachen brennend und führerlos aus der Formation aus. Fregatten und Zerstörer beider alliierter Völker explodierten. Terranische Schlachtträger mussten Treffer um Treffer einstecken. Schilde versagten, Panzerung wurde aufgerissen und Besatzungsmitglieder ins All gerissen.


  Hoffer überflog die Schadens- und Verlustmeldungen der Flotte. Es sah schlimm aus. Wirklich sehr schlimm. Mit Bedauern las er die Meldung, dass auch vier der gekaperten Transportschiffe mit Asalti-Überlebenden an Bord zerstört worden waren. Viele der anderen waren zum Teil schwer beschädigt. Dem Rest der Flotte erging es nicht anders. Wie sollten sie nur neun weitere Minuten einem solchen Beschuss standhalten können?


   


  »Kann ich etwas Wasser bekommen?«


  Clarke sah überrascht von seinen Unterlagen auf. Dobson hatte gerade freundlich um etwas gebeten. Ja geradezu höflich. Das war ja etwas ganz Neues zu den bisherigen Beleidigungen und Versprechen eines grausigen Todes, den der Saboteur auf der bisherigen Reise gegen seine Bewacher ausgestoßen hatte.


  »Meinetwegen kannst du da drin verrecken«, meinte einer der Marine-Wachposten gehässig und spuckte angewidert aus.


  »Bitte nur etwas Wasser.« Dobsons Stimme nahm einen flehenden, schon beinahe weinerlichen Tonfall an. Unwillkürlich gingen in Clarkes Kopf sämtliche Alarmsirenen los.


  Das Deck unter ihren Füßen vibrierte kurz. Sie waren tief genug im Inneren des Schiffes, um von der Schlacht nicht allzu viel mitzubekommen. Aber wenn die Treffer bereits hier unten Auswirkungen zeigten, musste es wirklich schlecht stehen.


  »Jetzt gib ihm halt etwas Wasser verdammt«, meinte der andere anwesende Marine. »Damit er endlich Ruhe gibt.«


  »Ach, meinetwegen.« Der erste Marine ging mürrisch zu einem Wasserspender und füllte einen Plastikbecher bis zum Rand. Anschließend kehrte er zur Zelle zurück und deaktivierte das Kraftfeld. Kurz angebunden drückte er dem Gefangenen den Becher in die Hand und entfernte sich wieder, wobei er rückwärtsging, um dem Häftling nicht den Rücken zuzudrehen.


  Clarke beobachtete die Szene aufmerksam. Aus einem nicht näher zu bestimmenden Grund hatte er das seltsame Gefühl, dass sie Dobson gerade in die Hände spielten. Warum aber ausgerechnet ein Glas Wasser dabei eine Rolle spielen sollte, vermochte er nicht zu sagen.


  Der Instinkt des MAD-Agenten riet ihm, augenblicklich in die Zelle zu gehen und Dobson den Becher aus der Hand zu schlagen. Aber das wäre lächerlich gewesen. Warum sollte er dem Gefangenen ein Glas Wasser verwehren? Der Marine streckte seine Hand nach der Kontrolltafel aus und aktivierte das Kraftfeld wieder.


  Clarke sah dem Saboteur dabei zu, wie er den Becher zum Mund führte. Ihre Blicke trafen sich und der Ausdruck in Dobsons Augen traf den Agenten wie ein Blitzschlag. Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Saboteurs aus.


  Clarkes Augen weiteten sich. »Nicht!«, schrie er. Die Marines waren sofort alarmiert. Aber es war bereits zu spät. Dobson trank den Becher in einem Zug leer. Dann warf er den Becher verächtlich gegen das Kraftfeld, von dem dieser abprallte und über den Boden rollte.


  »Mal sehen, wie euch das gefällt«, flüsterte er mit einem grausamen Funkeln in den Augen. Dann explodierte er.


   


  Die Auswirkungen der Explosion waren noch auf der Brücke der Prince of Wales spürbar. Hoffer hielt sich krampfhaft an seinem Sessel fest, um nicht herunterzufallen. Andrews stürzte schwer und auch andere Besatzungsmitglieder wurden von ihren Stationen geschleudert.


  »Was zum Teufel war das? Bericht, Mr. Andrews.«


  Der XO stand unter schmerzhaftem Stöhnen wieder auf und nahm sofort die eintreffenden Meldungen in Empfang. »Explosionen auf verschiedenen Schiffen der Flotte. Allesamt menschliche Schiffe. Aber nicht durch Beschuss verursacht. Interne Explosionen. Antriebsenergie einiger Schiffe nimmt ab. Wir müssen sie entweder zurücklassen oder unsere Geschwindigkeit verringern.«


  »Zurücklassen kommt nicht infrage. Ursache der Explosionen?«


  Andrews zuckte hilflos und nichtssagend mit den Achseln.


  »Clarke an Hoffer.« Die Stimme des MAD-Offiziers drang schwach aus der internen Kommunikation. Zuerst dachte der Admiral, es läge an einem technischen Problem. Doch ihm wurde schnell bewusst, dass es die Stimme des Agenten selbst war, die schwach klang.


  »Captain Clarke. Was ist da unten los?«


  »Es war Dobson, Sir. Er ist einfach in die Luft geflogen. Ich vermute, dass er so etwas wie eine Bombe im Körper trug. Zum Glück saß er hinter einem Kraftfeld fest, sonst würde ich jetzt Harfe spielen. Die Marines hier unten hatten auch Glück. Trotzdem brauchen wir dringend Sanitäter.«


  Hoffer warf Andrews einen Blick zu, der sofort verstand und die Krankenstation über die Notlage im Zellentrakt informierte.


  »Es gab noch weitere Zwischenfälle«, erklärte Hoffer dem MAD-Offizier. »Auf mehr als zwanzig Schiffen gab es ungeklärte Explosionen.«


  »Soviel zu Dobsons Mitverschwörern«, erwiderte Clarke düster.


  »Wenigstens können wir nun davon ausgehen, dass diese verdammten Fanatiker jetzt alle hinüber sind. Wer die Möglichkeit hatte, hat sich in die Luft gesprengt.«


  »Ich stimme ihnen zu, aber sobald die Lage sich etwas gebessert hat, empfehle ich trotzdem eine gründliche Durchsuchung aller Schiffe nach weiteren Sprengsätzen.«


  »Einverstanden. Hoffer Ende.«


  »Die Slugs meinen es wirklich ernst.«


  »Allerdings, Thomas, allerdings.«


  »Die Nesneska ruft uns.«


  »Lassen Sie hören!«


  Nelha Ashals Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Der Til-Nara-Admiral war so undurchschaubar wie immer, aber Hoffer hatte inzwischen genügend Erfahrung mit dem Insektoiden, dass er eine gewisse Besorgnis im Gesicht des Verbündeten zu erkennen glaubte.


  »Wie ist ihr Status, Admiral?«, verlangte er zu wissen.


  »Wir haben mit Sabotage zu kämpfen, Schwarmführer. Mehrere Schiffe sind schwer beschädigt und können die Geschwindigkeit nicht halten.«


  »Ich nehme an, die beschädigten Schiffe zurückzulassen ist keine Option.« Hätte er es nicht besser gewusst, so wäre er zu der Überzeugung gelangt, dass sich der Til-Nara ein klein wenig über ihn lustig machte.


  »Wie lange werden ihre Schiffe unter diesen neuen Umständen brauchen, bis sie springen können?«


  Er warf Andrews einen fragenden Blick zu, der ihm einen Computerausdruck hinhielt, damit er ablesen konnte. »Statt der fünf Minuten, die wir noch gebraucht hätten, sind es jetzt sieben Minuten. Das ist nicht viel, aber unter diesen Umständen …« Er ließ den Satz vielsagend ausklingen. Eine weitere ruulanische Torpedowelle traf ein. Das Deck zitterte erneut unter Einschlägen und Beinahetreffern und untermalte seine Worte noch.


  Der Schlachtträger Jessica wurde in einem Sekundenbruchteil vernichtet. Genauso wie ein Kreuzer und eine Fregatte in seiner unmittelbaren Umgebung. Die Diana erhielt mehrere schwere Treffer, hielt dem Beschuss aber stand. Dabei schaffte sie es sogar noch, einige der Transportschiffe mit ihren Flaks zu beschützen. Die Til-Nara verloren drei weitere Schlachtkreuzer und ein halbes Dutzend kleinerer Einheiten.


  »Bleiben Sie auf Kurs zur Nullgrenze«, fuhr der Til-Nara-Kommandant fort. »Unseren Sensoranzeigen nach hat Commodore Sokolow die ruulanische Streitmacht besiegt. Der Weg ist also frei. Wir bleiben zurück und halten unsere Verfolger auf.«


  »Das ist Wahnsinn, Schwarmführer. Das können ihre Einheiten niemals überleben.«


  »Trotzdem werden wir zurückbleiben.« Nelha Ashal legte den Kopf auf die Seite, was einen nachdenklichen Eindruck machte. Nach menschlichen Maßstäben. »Wir sind keine Menschen. Wir sind Til-Nara. Niemanden zurückzulassen, ist kein Konzept meines Volkes.«


  »Aber Sie kämpfen mit uns Menschen. Das bedeutet, ich werde dieses Konzept, wie Sie es nennen, auch auf ihre Leute anwenden. Ich habe den Befehl und wir werden alle aus diesem Hexenkessel entkommen.«


  »Das ist zwar sehr unvernünftig, aber wie sie wollen. Was schlagen Sie also vor? Welche Möglichkeiten bleiben uns noch? Wir können nicht kämpfen und gewinnen und unsere Flucht ist durch die vielen Schäden behindert.«


  Hoffer überlegte fieberhaft. Im Prinzip hatte Nelha Ashal recht. Sie konnten nicht gewinnen und ihre Flucht war drauf und dran, sich in ein Desaster zu verwandeln. Mit jeder Salve nahmen sie mehr Schaden. Schiffe wurden zerstört oder so schwer beschädigt, dass man sie als manövrierunfähig abschreiben musste. Die Verluste, die sie dem Feind dagegen zufügten, waren vergleichsweise nur als minimal zu bezeichnen. Falls man überhaupt so optimistisch davon reden konnte. Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, die erste Schlachtreihe des Gegners aufzuhalten. Dadurch mussten die hinteren Reihen der Ruul zwangsläufig die Geschwindigkeit drosseln und die Koalitionsschiffe hätten die Gelegenheit zur Flucht nutzen können.


  In Hoffers Geist keimte ein verwegener Plan. Eigentlich mehr ein Kind der Verzweiflung, aber unter den gegebenen Umständen war der Admiral mehr als bereit, es zu versuchen.


  »Com. Stellen Sie mich zu Commodore Sokolow durch. Es gibt da etwas, das Sie für mich tun muss.«


   


  Natascha Sokolow saß auf der Brücke des Schlachtträgers Josephine und musste mit ansehen, wie Hoffers Flotte zu Schrott geschossen wurde. Und dieser Ausdruck war wörtlich zu verstehen.


  Das kurze Gefecht gegen die Ruul, die versucht hatten, Hoffers Weg zur Nullgrenze abzuschneiden, war ein voller Erfolg gewesen. Die Slugs hatten nicht erwartet, hier einen starken Verband anzutreffen, und Sokolow hatte sie in Stücke geschossen und dabei nur elf eigene Schiffe verloren. Acht terranische und drei der Til-Nara. Ein vergleichsweise geringer Verlust. Aber dieser Sieg würde sinnlos sein, wenn Hoffer sein Gefecht verlor.


  Als der Admiral sich gemeldet und ihr seinen Plan umrissen hatte, war sie kurz davor gewesen, ihren vorgesetzten Offizier verrückt zu nennen. Im Nachhinein, nach Erwägen des Für und Wider, erschien ihr der Plan sogar durchführbar. Aber verrückt war er immer noch. Und er benötigte vollendete Präzision. Die Fehlertoleranz lag bei null.


  Ihre Finger verkrampften sich in die ledernen Armstützen ihres Kommandosessels so stark, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Handflächen waren vor Nervosität schweißnass.


  Der Computer stellte noch ein paar letzte Berechnungen über die maximale und minimale Distanz und die notwendige Sprengkraft an. Sie warf einen schnellen Blick auf den Brückenchronometer. Noch sechs Minuten. Entweder würden sie dann springen oder sie waren alle tot.


   


  »Mr. Andrews? Ist alles soweit?«


  »Alles vorbereitet, Admiral.«


  Sein Kommando ging in Flammen auf, aber die Männer und Frauen unter seinem Befehl hielten sich fantastisch. Zwei Träger und drei Kreuzer explodierten. Die übrigen Schiffe rückten aber einfach enger zusammen. Der Verlust würde später betrauert werden. Falls es ein Später gab.


  »Plan Herkules ausführen.«


  »Aye-aye, Sir. Plan Herkules wird ausgeführt.«


   


  »Captain? Es ist soweit«, bemerkte ihr XO. Was völlig unnötig war, denn sie hatte bereits selbst bemerkt, was Hoffers Schiffe da taten. Bis auf das Abwehrfeuer der Flaks hatten die Schiffe den Beschuss gänzlich eingestellt. Die menschlichen Torpedorohre schwiegen. Die Til-Nara taten alles, um so viele feindliche Flugkörper wie möglich abzuschießen, und verloren dabei ein Schiff nach dem anderen.


  »Ich sehe es, Mr. Yagami. Nachricht an alle Schiffe. Bereit für Beschussplan Hera.«


  »Bereit für Hera. Aye-aye, Ma’am.


   


  Die ruulanische Flotte rückte siegessicher und triumphierend gegen den Koalitionsverband vor. Dass Hoffers Schiffe nicht mehr feuerten, machte sie nur noch arroganter. Es kam ihnen zu keinem Zeitpunkt in den Sinn, dass der Admiral noch ein Ass im Ärmel hatte. Eigentlich konnte man das den Ruul auch nicht übel nehmen. Nur ein sehr verzweifelter Mann oder ein Narr würde sich so einen Plan einfallen lassen. Im Moment neigte Hoffer dazu, sich in beide Kategorien einzustufen.


  Die ruulanischen Schiffe rückten unter Vollschub vor und merkten nicht einmal, wie sie sich selbst die Schlinge um den Hals legten.


  Dass Hoffers Schiffe nicht mehr feuerten, hatte seinen Grund. Sie hatten schlicht und ergreifend keine Torpedos mehr. Der Admiral hatte sehr richtig erkannt, dass dieses Gefecht durch ein Torpedoduell nicht zu gewinnen war. Selbst wenn er dem Feind den Bug hätte zuwenden können, wäre der Ausgang das unvermeidliche Ende seiner Flotte gewesen.


  Also hatte er alle Torpedos über Bord werfen lassen. Wirklich alle Torpedos. Die Magazine der menschlichen Schiffe waren ausnahmslos geleert. Gleichzeitig waren alle Signalgeber und sämtliche elektronischen Komponenten, inklusive der Selbstzerstörung der Lenkwaffen deaktiviert worden, damit sie von den Sensoren des Gegners nicht wahrgenommen wurden.


  Auf diese einfache, aber sehr effektive Weise hatte Hoffer ein Minenfeld in seinem Rücken geschaffen, das schnell hinter ihnen zurückfiel und nur darauf wartete, dass die Slugs hindurchfuhren. Es fehlte nur jemand, der es auslöste. Die menschlichen Schiffe fielen aus dieser Gleichung heraus, da sie nichts mehr hatten, was die Torpedos auf diese Entfernung zur Detonation bringen konnte. Die Til-Nara entfielen aus dem gleichen Grund.


  An diesem Punkt kam Commodore Natascha Sokolow ins Spiel. Ihre Magazine waren noch prall gefüllt und ihre Abschussrohre feuerbereit. Aber um das Minenfeld zur Explosion zu bringen, musste sie durch die auf dem Rückzug befindlichen Schiffe Hoffers feuern. So viel also zum Thema Präzision.


   


  Auf ihrem Plot sah sie, wie die ruulanische Flotte die unsichtbare Linie überquerte, die das Minenfeld markierte. Sokolow kreuzte ihre Finger und wünschte ihnen allen im Geiste viel Glück. Die Ruul hatten sich die Schlinge umgelegt. Jetzt musste nur noch zugezogen werden.


  Entweder ich bringe gleich haufenweise Slugs um oder haufenweise meine eigenen Leute, dachte sie voller Angst. Aber es war nun zu spät. Sie hatte einen eindeutigen Befehl und sie gedachte, ihn auszuführen.


  »Beschussplan Hera ausführen.«


  »Wird ausgeführt«, meldete ihr XO und sie spürte das leichte Zittern, als ihr Schiff feuerte.


  Sokolow verfügte noch über neunundvierzig Schiffe. Davon gehörten siebenundzwanzig den Til-Nara und waren für die vor ihnen liegende Aufgabe nicht zu gebrauchen. Die übrigen zweiundzwanzig Schiffe feuerten mit allem, was sie hatten. Die Torpedos waren mit Freund-oder-Feind-Erkennungssystemen ausgestattet, aber Defekte kamen immer wieder vor. Wenn nur ein oder zwei der Flugkörper aus Versehen ein eigenes Schiff aufs Korn nahmen, wäre das Ergebnis eine Katastrophe.


  Hoffers Schiffe schwärmten aus. Sie begaben sich auf vorher festgelegte Vektoren und schufen so Korridore, durch die Sokolows Lenkwaffen fliegen sollten. Theoretisch.


  Sokolow war nicht die Einzige, die betete, dass alles glattging. Als er die Torpedosalve auf sich zurasen sah, kam Hoffer schon der Gedanke, dass er sich vielleicht ein wenig verrechnet hatte. Auf der Brücke der Prince of Wales wurde es mucksmäuschenstill. Als die Torpedos seine Schiffe fast erreicht hatten, kniff er die Augen zusammen und wartete auf den Aufprall, der – nicht kam.


  Die Torpedos passierten seine Flotte ohne Zwischenfall. Er konnte sein Glück kaum fassen. Der Plan schien tatsächlich zu funktionieren. Wider Erwarten, wie er sich selbst eingestehen musste.


  Aber noch hatten sie das Minenfeld nicht erreicht. Die Ruul hatten keine Ahnung, in was für einer Gefahr sie sich befanden. Alles, was sie sahen, war eine weitere Welle Torpedos, die sie ansteuerte.


  Die ruulanischen Schiffe eröffneten aus allen Flak-Batterien das Feuer. Bereits in den ersten Sekunden zerstörten sie mehr als fünfzig Prozent der Torpedos. Von da an nahm die Zahl der menschlichen Flugkörper rapide ab. Ein Torpedo nach dem anderen wurde abgefangen und zerstört. Bis nur noch eine Handvoll übrig war, die unbeirrt auf die feindlichen Linien zuhielt.


  Erst waren es noch zwanzig, dann noch zehn. Schließlich noch fünf. Die Ruul konzentrierten sich so auf die Abwehr der Torpedos, dass sie sogar außer Acht ließen, das eigene Langstreckenfeuer aufrechtzuerhalten. Am Ende waren noch zwei Torpedos übrig. Als der vorletzte explodierte, stieß er den verbliebenen aus seiner Flugbahn und ließ ihn steuerlos davontrudeln. Die ruulanischen Geschützbesatzungen an Bord der Kriegsschiffe stellten lachend das Feuer ein. Sollte das etwa alles gewesen sein? Dieser lächerliche Angriff hatte nie auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg gehabt.


  Der steuerlose Torpedo trudelte davon. Sein Antrieb brannte aus und so trieb er, durch die eigene Bewegungsenergie weitergetragen, unbeachtet davon. Mitten in das Minenfeld hinein. Sokolows Grinsen breitete sich über das ganze Gesicht aus. Sie entfernte die Abdeckung eines kleinen Schalters, der in ihrer rechten Armlehne eingelassen war. Dann drückte sie den Knopf, der darunter versteckt war, und löste die Selbstzerstörung des Torpedos aus.


  Die Besatzungen an Bord der ruulanischen Schiffe, die die erste Linie der feindlichen Front bildeten, hatten keine Möglichkeit festzustellen, was geschah. Es passierte viel zu schnell. Der Torpedo brachte das Minenfeld mit einer schockierenden Plötzlichkeit zur Explosion.


  Die vordersten ruulanischen Schiffe lösten sich buchstäblich in Nichts auf. Den Schiffen dahinter erging es wenig besser. Schotts und Panzerplatten wurden unter dem gewaltigen Druck pulverisiert, der auf sie einwirkte. Zusammen mit den ruulanischen Besatzungen.


  Die hinteren Schiffe wichen panisch nach allen Richtungen aus, um dem plötzlich entstehenden Schiffsfriedhof und den Tausenden von Trümmerteilen zu entgehen, die vor dem Bug der Flotte entstanden waren. Viele der Trümmerteile bewegten sich noch schwach und stellten sich bei näherem Hinsehen als Ruul heraus, die durch Löcher in der Außenhülle gerissen worden waren.


  Wenn sie Glück hatten, kamen sie mit dem Schutzschild eines nachfolgenden Schiffes in Berührung und verpufften einfach. Wenn sie Pech hatten, mussten sie langsam ersticken.


  Die Ruul waren so von ihrer eigenen Notlage abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkten, wie die Koalitionsflotte aus dem System sprang. Sie hatten inzwischen auch ganz andere Probleme.


   


  


   


   


  Kapitel 22


  
     
  


   


  Das ruulanische Flaggschiff Zerstörer der Völker war ein wahrer Moloch. Selbst die größten ruulanischen Schlachtträger waren verglichen mit diesem Schiff nur Zwerge neben einem Riesen. Für gewöhnlich war es jedem Ruul eine Ehre, an Bord dieses Schiffes zu sein. Nur einem nicht.


  Kerrelak kam sich in der riesigen Halle furchtbar klein und minderwertig vor. Ein Gefühl, das ihm ganz und gar nicht behagte. Er versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ein Unterfangen, das ihm nicht gelang. Andererseits waren Nervosität und Unruhe gerade die geringsten seiner Sorgen.


  Nestarr stand stocksteif einige Meter hinter ihm und wäre jetzt sicher am liebsten woanders gewesen. Aber seit der erfolgreichen Flucht von Asalti III hatte er sein Leben ganz dem Dienst Kerrelaks verpflichtet.


  Vor den Ältestenrat der ruulanischen Stämme zitiert zu werden, war selten etwas Gutes. Die Halle ähnelte einem Amphitheater. Die obersten zwei Sitzreihen beanspruchten die Ältesten der zweiundzwanzig ruulanischen Stämme für sich. Als wäre das noch nicht schlimm genug, waren bei dieser Versammlung auch die Patriarchen der einzelnen Familien anwesend. Zweihundertachtzehn. Je niedriger die soziale Stellung und der politische Rang waren, desto näher saß der entsprechende Patriarch in Bodennähe.


  Kerrelak war Mitglied des estar-Stammes und gehörte innerhalb des Stammes der noro-Familie an, woraus auch sein vollständiger Name resultierte. Er suchte die Blicke sowohl seines Ältesten als auch seines Patriarchen. Doch beide wichen seinem Blick unbehaglich aus. Ein schlechtes Zeichen. Langsam keimte in ihm die Erkenntnis, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Oder wie drückten es die Menschen aus? Ach ja! Er steckte wohl tief in der Scheiße.


  »Kerrelak`estar-noro«, hallte eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme durch die Halle. Der Kriegsmeister der Ruul. Anführer aller Stämme. Orros`karis-esarro. Zum dritten Mal in Folge schon ein karis-esarro. Der karis-Stamm gehörte zu den mächtigsten und einflussreichsten unter den Ruul und stellte den Kriegsmeister häufiger als die meisten anderen Stämme.


  Der Kriegsmeister wurde offiziell durch eine offene Herausforderung bestimmt, in der die Kontrahenten Zweikämpfe ausfochten, bis der Sieger feststand. Inoffiziell waren Lüge, Betrug und Bestechung die Mittel, um die offene Herausforderung zu beeinflussen und das Ergebnis auf diese Weise in eine bestimmte Richtung zu lenken. Kein Stamm verfügte über so umfangreiche Mittel wie der karis-Stamm. Keine andere Familie über so viel politischen Einfluss wie die esarro-Familie. Der Kriegsmeister sollte eigentlich unparteiisch das Wohl aller Ruul im Auge haben, aber es war ein offenes Geheimnis, dass auch dies nur Augenwischerei war in einem Gremium, das die karis-esarro fest in ihrem Griff hatten.


  Kerrelak war angewidert von so viel Heuchelei, so viel Hochmut, so viel unverdienter Arroganz. Aber ob es ihm gefiel oder nicht. Derzeit hing sein Leben von eben diesem korrupten System ab.


  Kerrelak sah zum höchsten Platz des Amphitheaters auf, wo der Kriegsmeister thronte. Orros sah mit unverhohlener Verachtung auf ihn herab. Kein Wunder, dass sein Ältester und sein Patriarch so aussahen, als wäre es ihnen lieber, sie würden ihn gar nicht kennen.


  »Gebieter«, antwortete er und legte gerade so viel Demut und Respekt in seine Stimme, um keinen Affront auszulösen. Auch wenn es schwerfiel.


  »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  »Ich wüsste nicht, was ich diesem erlauchten Gremium sonst zu sagen hätte.« Bei dem Wort erlaucht stieg ihm Galle in den Hals. Nur mit äußerster Anstrengung drängte er den Brechreiz wieder zurück in den Magen. »Außer, dass ich erfreut bin, dass der Kampf nun endlich begonnen hat.«


  »Der Kampf hat begonnen. Das ist wahr«, nickte der Trottel in dem Versuch, weise zu wirken. »Aber eigentlich haben wir dich herzitiert, um dein Versagen zu erörtern.«


  »Ich habe nicht versagt«, begehrte Kerrelak auf. Seine Stimme prallte hallend von den Wänden ab und erzeugte ein Echo, das seine Aussage noch unterstrich.


  Sein Ausbruch rief Unruhe auf den oberen Rängen hervor. Der Älteste des karis-Stammes durchbohrte ihn mit wütenden Blicken. Aber einige der Patriarchen und Ältesten auf den unteren Plätzen schenkten ihm anerkennende Blicke. Es kam nicht oft vor, dass jemand einem Kriegsmeister widersprach. Nur der Patriarch der noro-Familie wirkte ein wenig verzweifelt und schüttelte leicht den Kopf. Kerrelak beschloss, den Feigling zu ignorieren. Wenn er Repressalien der karis befürchtete, so sollte er sich doch unter einem Stein verstecken. Kerrelak aber war ein Krieger, und wenn sein Tod beschlossene Sache war, spielte es keine Rolle mehr, was er sagte oder tat.


  »Ruhe!«, donnerte Orros’ Stimme. Schlagartig wurde es still.


  Orros’ Aufmerksamkeit konzentrierte sich wieder auf Kerrelak. »Du bist also tatsächlich der Meinung, deine Mission wäre ein Erfolg gewesen?« Er schnaubte halb belustigt, halb wütend auf.


  »Diese Halle hat dir einen einfachen Auftrag erteilt. Einfach, aber von großer Bedeutung. Und ehrenhaft für jemanden von deiner niedrigen Herkunft, wie ich hinzufügen möchte.«


  Kerrelak verengte vor Wut die Augen bei dieser beabsichtigten Beleidigung. Sein Patriarch sank hingegen noch tiefer in seinen Sitz. Kerrelak knirschte vor Frustration mit den Zähnen. Der Patriarch war wohl schon zu lange Politiker. Er hatte vergessen, was es hieß, ein Krieger zu sein.


  »Alles, was wir wollten«, fuhr der Kriegsmeister fort, »war, dass du die Asalti unterjochst und die Bevölkerung umwandelst, um uns auf unserer Kriegsflotte zu dienen. Das war alles. Ein schwaches und erbärmliches Volk solltest du uns dienstbar machen. Nichts weiter.


  Aber du hast nicht nur zugelassen, dass eine Gruppe nestral`avac auf einem von dir kontrollierten Planeten gelandet ist. Sie haben es auch noch geschafft, eine Umwandlungsfabrik zu zerstören und ein Gefangenenlager zu besetzen und gegen alles zu verteidigen, das du gegen sie aufgeboten hast. Welche Entschuldigung hast du dafür?«


  »Keine Entschuldigung.«


  Orros lehnte sich überrascht zurück. »Keine? Das ist wenigstens erfrischend neu. Aber macht dein Versagen nicht ungeschehen.«


  »Ich habe nicht versagt«, wiederholte Kerrelak.


  »Kerrelak …«


  »Der Auftrag wurde erfüllt«, unterbrach er den Kriegsmeister. Heftiges Murmeln brach aus. Aufgeregt unter den Patriarchen. Wütend und fassungslos unter den Ältesten.


  »Der Auftrag wurde erfüllt«, betonte Kerrelak erneut. »Die Asalti wurden in kürzester Zeit, bis auf wenige Ausnahmen, besiegt und zusammengetrieben. Die umgewandelten Körper wurden innerhalb der vorgegebenen Zeit der Flotte zur Eingliederung übergeben.«


  »Bis auf wenige Ausnahmen sagst du? Aber diese wenigen Ausnahmen haben Widerstand geleistet. Sie haben sogar die nestral`avac bei der Eroberung, Besetzung und Verteidigung eines unserer Lager unterstützt. Und das nennst du eine erfüllte Mission? Dabei will ich noch nicht einmal erwähnen, dass die Überlebenden auf unseren eigenen Transportern fliehen konnten.«


  »Wie viele Überlebende? Auf wie vielen Transportern? Ihre Anzahl ist verschwindend gering. Der Großteil der Bevölkerung wurde konditioniert. Die Erfolgsrate beträgt über neunundneunzig Prozent. Ich denke, das Ergebnis kann sich durchaus sehen lassen.«


  »Du bist sehr großzügig mit Lob für dich selbst«, giftete der Kriegsmeister sarkastisch zurück. »Dabei lässt du aber außer Acht, dass deine Truppen und Schiffe von den nestral`avac fast vollständig vernichtet wurden. Was hättest du getan, wenn wir nicht gekommen wären, um die feindliche Flotte zu vertreiben? Ich kann es dir gerne erzählen. Sehr gern sogar. Du würdest jetzt nicht hier stehen und ich müsste mir nicht deine Ausflüchte anhören.«


  Kerrelak sah sich im Saal um. Musste sich um die eigene Achse drehen, um jeden Ältesten und jeden Patriarchen einzeln ins Auge fassen zu können. Einige sahen schuldbewusst aus, andere teilnahmslos und eine kleine, aber mächtige Minderheit unverhohlen schadenfroh.


  »Ich kann nicht mehr vorbringen, als ich bereits getan habe. Tut, was ihr denkt, tun zu müssen. Aber ich habe als Krieger gekämpft, habe meine Krieger ehrenhaft geführt und die Flotte ist auf dem Weg. Vor allem diese letzte Tatsache ist unleugbar. Sie wäre nicht auf dem Weg, wenn meine Mission nicht zufriedenstellend verlaufen wäre.«


  »Zufriedenstellend ist nicht gut genug. Die Asalti gelten als Pazifisten. PAZIFISTEN! Und trotzdem schafft es eine Handvoll von ihnen zusammen mit einigen nestral`avac, einen regelrechten Krieg gegen dich vom Zaun zu brechen. Hinzu kommt, dass sie eine beträchtliche Anzahl von Erel`kai getötet haben. Krieger, die wir zu deiner Unterstützung abgestellt haben. Nicht, um von dir als Kanonenfutter vergeudet zu werden. Elitekrieger wachsen für gewöhnlich nicht auf Bäumen.«


  »Die taktische Lage erforderte …«


  »Die taktische Lage erforderte«, äffte Orros ihn nach. »Vor allem erforderte die taktische Lage, dass du deinen Verstand gebrauchst. Wie konnten dir Pazifisten nur so etwas antun?«


  »Sie verteidigten ihre Heimat. In diesem Fall wächst wohl jedes vernunftbegabte Lebewesen über sich hinaus.«


  »Ausreden. Nichts als Ausreden. Allein dir zuzuhören sollte schon jedem Krieger peinlich sein.«


  Peinlich? Was weißt du schon davon, was es heißt, ein Krieger zu sein. Jeder andere in deinem Alter hätte schon vor Jahren die Höflichkeit besessen, zu sterben.


  »Richtet mich meinetwegen hin, wenn ihr wollt. Aber es gibt nichts, das ich anders tun würde, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte. Beenden wir endlich diese Farce.«


  Orros riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Hinrichten? Aber wer spricht denn von hinrichten?«


  Nun war es an Kerrelak, überrascht zu sein. »Aber ich dachte … ?«


  »Nein, nein, nein. Niemand will dich hinrichten. Wir haben uns etwas anderes für dich ausgedacht.«


  Der Stahl in Orros’ Worten war unverkennbar und Kerrelak lief ein eisiger Schauder der Furcht über den Rücken.


  Der Kriegsmeister stand auf. Die Ältesten und Patriarchen taten es ihm gleich. Einige mit deutlichem Widerwillen.


  »Kerrelak`estar-noro. Es ist der Wille dieses Gremiums, dass du bis auf Weiteres dem Ältestenrat zur Verfügung stehst und auf dem Flaggschiff Zerstörer der Völker verbleibst.«


  Das ist alles?, schoss es ihm durch den Kopf. Dann nahm er sich die Zeit, über das Urteil und seine ganze Tragweite nachzudenken. Als ihm sämtliche Implikationen bewusst wurden, schwindelte ihm. Der Rat übergab ihm kein neues Kommando. Keine Schiffe, keine Truppen. Nicht einmal den Befehl über ein einzelnes Schiff. Er würde hier an Bord des Flaggschiffs bleiben, während andere Krieger Ruhm, Ehre und Reichtum ernteten. Sie würden sich einen Namen machen. Und er würde hier versauern. In Einsamkeit. Der Rat hatte ihn praktisch unter Hausarrest gestellt. Wie ein Kleinkind, das ungehorsam geworden war. Seine soziale Stellung würde ins Bodenlose absacken.


  »Willst du mir nicht danken?«, fragte Orros und Kerrelak bemerkte das vergnügte Funkeln in seinen kleinen, bösartigen Augen.


  »Danken?«


  »Dafür, dass wir dich am Leben ließen. Einige waren angesichts deines Misserfolgs dafür, dich sofort zu töten. Doch ich habe mich für eine etwas mildere Strafe ausgesprochen. Ich bin froh, dass der Rat meiner Empfehlung gefolgt ist.«


  So, dir habe ich das also zu verdanken, dachte Kerrelak hasserfüllt.


  »Nun?«, fragte Orros erneut. »Wo bleibt dein Dank?« Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen.


  Kerrelak Augen bohrten sich in die Gestalt des Kriegsmeisters. Die Krallen an seinen Händen fuhren langsam heraus. Verstohlen sah er sich um. Sein erster Impuls war es, loszustürmen und die hagere Gestalt des alten Ruul niederzustrecken. Aber allein der Gedanke war schon Wahnsinn.


  Die Wachen des Rats bestanden ausnahmslos aus Erel`kai. Sie waren diszipliniert und ihre Loyalität über jeden Zweifel erhaben. Sie würden ihn, ohne zu zögern niederstrecken, bevor er nur einen Meter weit kam.


  Und da traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Das war genau die Reaktion, die Orros erwartete. Sie kannten seinen Ehrgeiz und wollten, dass er sich vergaß. Sie wollten seinen Tod. Aber ihn hinzurichten würde die Ruul vielleicht entzweien und einige der niederen Stämme gegen den Kriegsmeister aufbringen. Jeder für sich war keine Bedrohung, aber wenn sie sich zusammenschlossen, konnten sie durchaus zu einer ernstzunehmenden Opposition zum karis-Stamm und seinen Verbündeten werden. Die Macht des Kriegsmeisters gründete darauf, dass den kleineren Stämmen dies niemals bewusst wurde.


  Jedoch wenn Kerrelak vor dem Rat so provoziert wurde, dass er sich vergaß. Wenn er den Kriegsmeister angriff, würde jeder es verstehen, wenn die Erel`kai ihn töteten. Dann wäre er nur ein Versager, der die Beherrschung verloren hatte. Er sah sich erneut um. Es war ein Todesurteil. Und alle wussten es. Ob bewusst oder unbewusst, aber sie waren sich ausnahmslos völlig darüber im Klaren.


  Nein, so würde es nicht enden. Diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun.


  »Ich danke dem Kriegsmeister und dem Rat für seine Nachsicht«, brachte er mühsam über die Lippen.


  »Was?« Orros’ Verwirrung war so komisch, dass es die Überwindung seines Stolzes beinahe wert gewesen war.


  »Ich sagte, ich bedanke mich für eure Nachsicht«, wiederholte Kerrelak etwas lauter.


  Schockierte Stille senkte sich über die Halle. Mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet. Am allerwenigsten Orros und der Älteste der karis. Wenn Blicke töten könnten, so wäre Kerrelak auf der Stelle zu einem Häufchen Asche verbrannt.


  Der Kriegsmeister und der Älteste der karis wechselten einen kurzen, aber sehr interessanten Blick. Orros’ Blick hatte etwas Hilfesuchendes, während der Blick, der ihm darauf antwortete, nur Wut widerspiegelte und die Anweisung übermittelte, Orros solle die Situation gefälligst in den Griff bekommen. Aber das war gar nicht so einfach.


  Der Kriegsmeister hatte Kerrelak quasi begnadigt. Als einzige Auflage musste der junge Krieger lediglich an Bord des Flaggschiffs bleiben. Orros hatte sich in seiner eigenen Falle gefangen. Er hatte keine Wahl, als den Dank zu akzeptieren und die Versammlung zu beenden.


  Vor allem von den unteren Sitzreihen flogen Kerrelak bewundernde Blicke zu. Einige der Patriarchen nickten ihm offen ermunternd zu, was nicht gerade dabei half, Orros’ Wut verrauchen zu lassen.


  »Wie schön«, fauchte er. »Dann wäre die Angelegenheit damit erledigt. Kerrelak. Du darfst gehen. Aber denk daran, dass deine Bewegungsfreiheit auf dieses Schiff beschränkt bleibt. Wenn du es ohne unsere Erlaubnis verlässt, hast du dein Leben verwirkt.« Als wären die Worte eine versteckte Aufforderung gewesen, erhoben sich die versammelten Ruul und strebten dem Ausgang zu. Die Halle leerte sich zusehends. Nur einige Wenige fanden sich zu Grüppchen zusammen, um über die ungewöhnliche Sitzung und deren noch ungewöhnlicheren Ausgang zu diskutieren.


  »Ich verstehe«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er hatte tatsächlich so einiges verstanden. Sein Volk wurde von einer degenerierten, korrupten Elite angeführt, die sich selbst als das Maß aller Dinge betrachtete. Sie verstanden die nestral`avac nicht. Tatsächlich hatte er den Eindruck, sie verstanden nicht mal ihr eigenes Volk.


  Sie dachten, dass nach den Jahrzehnten der Vorbereitung der Kampf gegen die Menschheit schnell gewonnen sein würde. Kerrelak war da anderer Meinung. Er hatte mehrmals gegen die Menschen gekämpft und war dabei zweimal knapp mit dem Leben davongekommen. Die Menschen würden bis zum letzten Atemzug kämpfen. Der bevorstehende Kampf würde lang und blutig werden. Und es würde jede Menge Gelegenheiten geben, sich wieder ins rechte Licht zu rücken. Kerrelak hatte heute eine wichtige Lektion gelernt.


  Seinen Stolz zu schlucken, um am Leben zu bleiben und dafür an anderen Tagen kämpfen zu können. Eine Lektion, die er verinnerlichen würde. Er würde heimlich und im Verborgenen an seiner Machtbasis bauen, um die Vormachtstellung der karis zu brechen. Heut war er einen wichtigen Schritt in diese Richtung gegangen.


  Als er sah, wie sich der Kriegsmeister mit dem Ältesten der karis leise unterhielt und beide immer wieder hasserfüllte Blicke in seine Richtung warfen, war er sich sicher, dass dieser Konflikt nur auf zwei mögliche Arten enden konnte. Entweder mit seinem Tod oder dem Tod von Orros und dem Niedergang der karis. Und es war klar, welche der Alternativen ihm mehr zusagte.


  Er sah nach oben zum Dach der Halle. Fein gearbeitete Bilder beschrieben dort die Geschichte seines Volkes. Jede Schlacht, jede Wanderung, jede wichtige Entscheidung, die den Weg und das Schicksal seines Volkes bestimmt hatten, war dort aufgezeichnet.


  Nun sah er die Halle mit ganz neuen Augen. Sie war der Mittelpunkt des ruulanischen Volkes. Der Mittelpunkt sämtlicher Stämme. Dass hier Korruption herrschte, war ein Affront gegen alle Ruul. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sich seines eigenen Platzes voll bewusst. Er wusste, wo er stand. Und vor allem wusste er, wo er hinwollte.


  Diese Halle würde irgendwann ihm gehören. Darauf musste er sich konzentrieren. Seine ganze Kraft aufwenden. Mit friedlichen Mitteln, wenn möglich. Immerhin befanden sich die Stämme nun im Kampf auf Leben und Tod mit einem hartnäckigen, unnachgiebigen Gegner, der den Ruul auf jedem Fußbreit, den sie vorrückten, verbissen Widerstand leisten würde. Aber wenn es nicht anders ging, würde er auch andere Mittel einsetzen. Im schlimmsten Fall würde er diese Halle mit dem Blut derer reinigen, die sie durch ihren Machtmissbrauch und ihren Hunger nach persönlichem Profit entehrt hatten.


  Kerrelak hatte immer noch Freunde unter den Erel`kai. Dieser kleine Kader würde als Skelett dienen, um das er weitere Gleichgesinnte würde scharen können. Er war sich sicher, dass sich ihm viele anschließen würden. Zu keinem Zeitpunkt zweifelte er daran.


  Die übrigen Räte hatten die Halle inzwischen ebenfalls verlassen. Als Letzter ging der Älteste der karis. Der Kriegsmeister folgte ihm nach. Normalerweise hätte es anders sein sollen. Ein Kriegsmeister folgte niemandem. Die Ältesten folgten dem Kriegsmeister. Falls es eines weiteren Beweis für die Verderbtheit des Ältestenrats gebraucht hätte und wer hier in dieser Halle wirklich das Sagen hatte, so war er gerade eben erbracht worden.


  Kerrelak war allein. Allein in dieser riesigen Halle. Ein Schauer der Erregung durchlief ihn, als er die Tür anstarrte, durch die Orros soeben verschwunden war.


  Ich werde an Macht gewinnen, schwor er sich insgeheim. Ich werde mächtiger als jeder andere Ruul. Damit ich dich endgültig vernichten kann, alter Mann.
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  Die Krankenstation der Prince of Wales quoll über vor Verwundeten. Es gab nicht genügend Betten, um alle Besatzungsmitglieder, die Hilfe benötigten, zu versorgen. Man legte sie einfach dort ab, wo gerade Platz war. Der Geruch von Morphium, Blut und Tod lag in der Luft.


  Die Ärzte, Sanitäter und Krankenschwestern des Schiffes taten ihr Möglichstes, aber trotz all ihrer Bemühungen konnten sie meistens nicht mehr tun, als starre, leere Augen zu schließen und Decken über die blutverkrusteten Gesichter ihrer Patienten zu ziehen. Mehrere Trupps waren ständig damit beschäftigt, schwarze Leichensäcke aus dem Raum zu tragen. Wer noch gehen konnte, ließ sich kurz versorgen und kehrte sofort auf seine Station zurück. Das Schlachtschiff war personell schrecklich unterbesetzt und jedes halbwegs diensttaugliche Besatzungsmitglied wurde dringend gebraucht.


  Scotts Anwesenheit in der Krankenstation war für die Ärzte ein zusätzliches Ärgernis. Er nahm verzweifelt benötigten Platz weg. Trotzdem forderte ihn niemand zum Gehen auf. Die Bitte wäre ohnehin auf taube Ohren gestoßen. Nichts und niemand konnte ihn dazu bringen, seine schwer verletzte Stellvertreterin zu verlassen.


  Laura lag leblos und mit aschfahlem Gesicht auf der Untersuchungsliege vor ihm. Über einen Tropf wurde ihr intravenös Flüssigkeit verabreicht. Ihre Augen waren bandagiert. Unter den Bandagen quoll eine milchig weiße Salbe hervor, mit der die Ärzte die Brandwunden behandelt hatten. Die Salbe fungierte gleichzeitig noch als Beruhigungs- und Schmerzmittel.


  Nancy stand auf der anderen Seite des Bettes und überprüfte regelmäßig Lauras Puls. Vor allem deshalb, weil sie sonst nichts anderes tun konnte. An Bord des Stingrays der Marines hatte sie bereits alles für ihre Kameradin getan, das sie mit ihren begrenzten Mitteln tun konnte. Nun waren die Ärzte der Prince of Wales am Zug.


  Scott war unsagbar stolz auf sein Team. Alle hatten sich in dieser Härteprobe hervorragend geschlagen. Das Panther-Team der ROCKETS hatten schon viele Einsätze erlebt, aber noch nie hatten sie es mit Ruul zu tun gehabt. Dem eigentlichen Ziel ihrer Einheit. Daher neigte er dazu, die zurückliegende Mission als ihre Feuertaufe zu betrachten. Und sie hatten sie bestanden.


  Stechender Schmerz zuckte durch seine Brust und reflexartig griff er sich an sein Herz. Bestanden hatten sie die Mission vielleicht, aber auch einen hohen Preis dafür gezahlt. Norman, Justin, Matt, Peter und Cameron waren tot. Teure Freunde, mit denen sie ihre Ausbildung zu ROCKETS absolviert und ihren Dienst in der Spezialeinheit angetreten hatten. Dann waren da noch die Leos, die ein schreckliches Schicksal hatten erdulden müssen. Die Mitglieder von Derns Team, die beim Absturz umgekommen waren, waren eindeutig die glücklicheren gewesen.


  »Scott«, schrie Laura plötzlich, als die Narkose langsam nachließ.


  Sie schreckte von der Liege hoch. Ihre Finger suchten tastend nach ihm. Sofort nahm er ihre Finger sanft in seine und hielt sie eisern fest. Streichelte mit dem Daumen beruhigend über ihren Handrücken, bis sie wieder langsam zurück auf die Kissen sank.


  »Ich bin hier«, sagte er leise. Ihr stoßweiser Atem flachte fast augenblicklich wieder ab und wurde ruhiger. Ihre linke Hand tastete nach der Bandage um ihre Augen.


  »Ich kann nichts sehen«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Die Blitzschleuder hat deine Netzhäute und ein Teil deines Gesichts verbrannt. Um deine Augen zu schützen, mussten die Ärzte sie verbinden.«


  »Bin ich blind?«


  »Nein«, mischte sich Nancy sofort ein. »Deine Sehkraft ist nur vorübergehend etwas eingeschränkt. Das wird aber bald vorbei sein. Es wird vielleicht einige Zeit dauern, aber du wirst vollkommen genesen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte sie zaghaft.


  Scott und Nancy wechselten einen schnellen Blick, den Laura zum Glück nicht sehen konnte. Die Sanitäterin sah Scott warnend an. Was sie damit sagen wollte, war ihm klar. Laura die Wahrheit zu sagen, konnte den Heilungsprozess negativ beeinflussen. Das machte ihm zwar auch Sorgen, aber er hielt nichts davon, die Frau auf dem Bett vor ihm anzulügen.


  »Esteban fliegt einen der Transporter, die wir den Ruul abgenommen haben. Peter hat es nicht geschafft.«


  Falls überhaupt möglich sank Laura noch tiefer in ihre Kissen ein.


  »Oh Gott!«, wisperte sie voller Schmerz. Scott drückte ihre Hand noch fester.


  »Aber wir haben es geschafft. Dafür müssen wir dankbar sein. Und das Opfer unserer Freunde ehren.«


  »Wie viele Transporter haben es in den Hyperraum geschafft?«


  Scott überlegte, ob sie stark genug war, diese Nachricht auch noch verarbeiten zu können, doch er konnte nicht anders, als ihr die Wahrheit zu sagen. Früher oder später würde sie es sowieso herausfinden.


  »Acht.«


  »Acht? Von dreiundzwanzig?!« Ihre Stimme war nur noch ein schmerzerfülltes Wispern. So leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Das ist ja furchtbar. Wie viele Asalti sind auf diesen Schiffen?«


  »Eine genaue Zahl haben wir noch nicht, aber es werden schätzungsweise so um die vier- bis fünftausend sein.«


  »So wenige Überlebende von einem Volk, das etliche Milliarden zählte. Was ist mit Mansu?«


  »Mansu lebt. Saran auch.«


  »Die Ruul?«


  Scott legte ihre Hand langsam auf das Laken zurück und strich zärtlich darüber. »Hör zu, Laura. Du solltest dich jetzt ausruhen.«


  »Die Ruu?!«, drängte sie energisch.


  »Haben das Asalti-System jetzt fest im Griff. Die ruulanische Armada hat uns aus dem System vertrieben. Wir haben es mit knapper Not geschafft zu entkommen. Den Asalti-Überlebenden wurde Asyl gewährt. Wir nehmen sie mit ins Konglomerat. Sie dürfen dort eine Kolonie auf einem unbewohnten Planeten gründen.«


  Ein Zittern durchlief das Schiff. Scotts Blick wurde sofort vom nächsten Bullauge angezogen. Die einheitliche Schwärze, die das Reisen im Hyperraum begleitete, war ersetzt worden von einem hell gesprenkelten Sternenhimmel.


  »Was ist los?«, fragte Laura beunruhigt.


  »Wir sind aus dem Hyperraum gefallen. Ich werde mich mal umhören, was das zu bedeuten hat.« Er warf Nancy noch einen letzten, vielsagenden Blick zu.


  »Ich bleibe bei ihr«, bot sie sich sofort an.


  Scott strich sanft über Lauras blonde Haare, küsste sie auf die Stirn und verließ die Krankenstation. Außerhalb des Lazaretts sah es allerdings nicht viel besser aus als darin. Auf dem Schiff schien das Chaos ausgebrochen zu sein. Ständig wurde der Weg von herabgestürzten Stahlträgern oder anderen Trümmern versperrt. Techniker und Marines waren überall im Einsatz, um zumindest die schlimmsten Gefechtsschäden zu beseitigen. Auf vielen Gesichtern fand man grimmige Entschlossenheit, tiefe Wut, gepaart mit Niedergeschlagenheit. Sie wussten etwas, das Scott bisher entgangen war.


  Er fand Admiral Hoffer nicht auf der Brücke. Stattdessen traf er den grauhaarigen, alten Admiral zwei Decks darunter, wie er gerade einigen Marines half, einen Korridor frei zu räumen.


  Scotts Wertschätzung des Admirals nahm sogar noch zu. Einen Lamettaträger, der sich die Hände schmutzig machte, um sein Schiff wieder flottzubekommen, traf man heutzutage selten.


  Der Admiral hatte seine Uniformjacke ohne viel Wert auf das Protokoll auf den Boden gelegt und die Ärmel seines Hemds bis zum Bizeps hochgerollt. Am Kragen und unter den Armen zeigten sich bereits deutliche Schweißflecken. Trotzdem stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen einen Stahlträger, der sich verkeilt hatte und den Korridor blockierte. Zusammen mit fünf Marines schaffte er es ächzend, das schwere Ding aus seiner Lage zu lockern und umzuwerfen.


  Scott nahm vor dem Admiral Haltung an. Erst da wurde er von Hoffer bemerkt, der ihm zu verstehen gab, er solle bequem stehen.


  »Das war gute Arbeit im Asalti-System«, eröffnete der Admiral ohne Umschweife das Gespräch.


  »Danke, Sir.«


  »Mein tiefempfundenes Beileid zu ihren Verlusten.« Er sah sich im Korridor um und Scott erkannte, dass er mit seinen nächsten Worten nicht nur diesen Korridor oder dieses Schiff meinte, sondern die komplette Flotte damit einschloss. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, wie Sie sich jetzt fühlen.«


  »Vielen Dank, Sir. Es waren alles gute Leute.«


  »Das waren sie mit Sicherheit.«


  »Sir?«


  Bei Scotts fragendem Tonfall sah der Admiral interessiert auf. »Ja?«


  »Ich würde gern ein Gesuch einreichen, um die Lieutenants Cameron Scarpe, Matthew Russel, Norman Calloway, Justin Ndefo und Peter Halsten posthum auszuzeichnen.«


  Hoffer lächelte, hob seine Jacke auf und streifte sie sich über, knöpfte sie aber nicht zu. »Reichen Sie Ihr Gesuch ein. Ich unterzeichne es.«


  »Sir, das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Hoffer wischte den Dank mit einer knappen Handbewegung beiseite. »Danken Sie mir nicht, Major. Ihre Leute haben sich das verdient.«


  Tränen traten in Scotts Augen und er sah betreten beiseite in der Hoffnung, dass es dem Admiral nicht auffiel. Schnell blinzelte er sie weg. Hoffer war taktvoll genug wegzusehen, bis Scott das Problem gelöst hatte.


  »Weiß man schon, was für Sprengsätze für die Anschläge auf die Schiffe verwendet wurden?«


  Hoffer zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Nicht genau. Nur dass der Sprengstoff in den Körpern der Saboteure war. Von denen ist nicht viel für eine Obduktion übrig, aber wir wissen inzwischen, dass sich das Zeug in der Magenschleimhaut verankert hatte und normales Wasser sowie eine nicht näher zu bestimmende Substanz, die in einem künstlichen, hohlen Zahn versteckt war, als Katalysator dienten.«


  »Also mussten sie nur Wasser trinken und auf den hohlen Zahn beißen, um die Explosion auszulösen?«


  »So ist es. Ein verdammtes Teufelszeug. Wir glauben, dass die Kinder der Zukunft es von den Ruul haben. Uns ist jedenfalls nichts Vergleichbares bekannt.«


  »Von denen werden wir sicher noch mehr hören«, prophezeite Scott. Unerwähnt ließ er, dass er sich auf die nächste Begegnung schon sehr freute.


  »Mit Sicherheit. Jetzt wo es erst richtig losgeht.«


  »Mir ist aufgefallen, dass wir aus dem Hyperraum gefallen sind, Sir«, wechselte Scott das Thema. »Wo sind wir jetzt?«


  »In einem unbewohnten System auf halbem Weg zwischen Asalti und New Zealand. Ich habe diesen Ort für den Fall eines Rückzugs als Notsprung in die Navigationscomputer einspeisen lassen. Wir müssen ein paar dringende Reparaturen durchführen, bevor wir unsere Reise fortsetzen können. Aber man versicherte mir, dass wir in einer Stunde bereits wieder unterwegs sind. Hoffentlich stimmt das. Jede Sekunde ist kostbar.«


  Bevor Scott fragen konnte, was die rätselhafte Bemerkung des Admirals bedeutete, fielen ihm mehrere helle Lichtblitze im All auf. Zu weit entfernt, um ihre Bedeutung ergründen zu können. Neugierig trat er näher an das Bullauge.


  »Die Til-Nara-Schiffe«, erklärte der Admiral hilfreich.


  »Sie ziehen ab? Aber ich dachte, sie wären dauerhaft zur Koalitionsflotte abkommandiert?«


  »Die Pläne haben sich geändert. Die Til-Nara kehren nach Hause zurück. Die Insektoiden haben jetzt andere Prioritäten. So, wie wir auch.«


  »Sir?«, hakte Scott irritiert nach.


  Hoffer öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Schloss ihn aber mit einem fast mechanischen Knacken wieder.


  »Kommen Sie«, sagte er stattdessen. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Der Admiral ging voraus und war schon ein gutes Stück weit gekommen, bevor Scott auf die Idee kam, ihm zu folgen. Hoffer legte ein beachtliches Tempo vor und führte ihn durch die verwinkelten Gänge der Prince of Wales, bis sie sich tief in den Eingeweiden des Schiffes befanden. Als Scott sicher war, dass er inzwischen jegliche Orientierung eingebüßt hatte, hielt Hoffer vor einer verstärkten Tür an, vor der eine Doppelwache Marines Posten bezogen hatte. Die Soldaten waren in voller Kampfmontur und schwer bewaffnet.


  Hoffer nickte dem Sergeant zu, der die Wache kommandierte. Dieser betätigte einen Schalter und die Tür schwang quietschend auf. Hoffer schlüpfte hindurch, noch bevor sie ganz aufgeschwungen war. Scott hinterher.


  Der Raum, in den Hoffer ihn geführt hatte, wurde von einem brandneuen, großen Holotank dominiert, der genau in der Mitte stand. An den Wänden hingen alle möglichen Karten. Der Raum war voller Offiziere, die versuchten, die Karten auf dem Laufenden zu halten. Einer fiel Scott besonders auf. Ein MAD-Offizier in einer schneidigen schwarzen Uniform, der den linken Arm in einer Schlinge trug und das ganze Geschehen aufmerksam beobachtete.


  »Wir waren kaum aus dem Hyperraum gefallen, als wir bereits die ersten Meldungen von den grenznahen Kolonien erhielten«, erklärte Hoffer bedrückt. »Die ruulanische Armada muss kurz nach uns aus dem System gesprungen sein.«


  Scotts Blick wurde von dem großen Holotank angezogen. Seine Augen nahmen jede Einzelheit auf und versuchten zu begreifen, was sie dort sahen. Es war eine 3-D-Abbildung des gesamten Konglomerats und zusätzlich noch der grenznahen Systeme fast eines halben Dutzends ihrer direkten Nachbarn. Einschließlich der meisten Til-Nara-Kolonien. Dicke rote Pfeile markierten Stoßrichtung feindlicher Verbände, rote Punkte Angriffsziele und dünne gelbe Linie vermutete Nachschubrouten des Gegners. Die Informationen strömten nur so auf ihn ein und alle zeichneten das gleiche Bild.


  »Oh nein«, flüsterte er und weigerte sich, das Gesehene zu akzeptieren.


  »Doch«, entgegnete Hoffer mit versteinerter Miene. »Der Krieg hat begonnen. Und wir sind dabei, ihn zu verlieren.«
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